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  Für Del Tinsley,


  ohne den keines dieser Bücher je das Tageslicht erblickt hätte.


  Und für meinen Randy,


  ohne den ich verloren wäre.


  PROLOG


  Blut.


  Es war überall. Auf dem Boden, den Wänden, dem Körper. Auch auf der Jeans und dem T-Shirt. Verdammt. Die Flecken würden nie wieder rausgehen. Mit einer Grimasse legte der Mörder die Waffe beiseite und stellte sich über den nun reglosen Körper. Keine Streitereien mehr. Kein Geschrei über Misserfolge, gebrochene Versprechen, Enttäuschungen. Das Weinen eines Kindes in der Ferne wurde immer lauter, doch das wütende Summen in den Ohren des Mörders übertönte es. Ein Lächeln brach sich Bahn.


  „Du widerliche Schlampe. Jetzt hast du genau das, was du verdienst.“


  Zehn Stunden später


  „Mama?“


  „Mama, Mama. Hunger. Keks. Mama. Keks.“


  „Wach auf, Mama, wach auf.“


  „Bin Töpfchen gegangen, Mama. Gutes Mädchen.“


  „Mama?“


  „Mama aua? Aua? Mama hingefallt?“


  „Decke, Mama.“


  „Decke. Teddy.“


  „Mama! Mamaaaaaa.“


  „Nacht-nacht, Mama. Tschüss-tschüss.“


  MONTAG


  1. KAPITEL


  Michelle Harris saß mit zusammengebissenen Zähnen in ihrem Auto an der Ampel der Kreuzung Old Hickory und Highway 100. Sie war spät dran. Corinne hasste es, wenn sie sich verspätete. Sie würde sie nicht kritisieren, würde ihr keine Vorwürfe machen; sie würde nur auf die Uhr am Herd schauen, die Digitaluhr, die immer drei Minuten vorging, damit Corinne ein Zeitpolster hatte. Eine kleine Falte würde zwischen ihren perfekt gezupften Augenbrauen erscheinen.


  Ihr Tennismatch begann in einer Stunde. Sie hatten noch Unmengen Zeit, aber Corinne würde erst Hayden in der Kinderkrippe abgeben und dann einen Proteindrink trinken müssen, bevor sie sich zur Vorbereitung auf ihr Spiel aufwärmen und stretchen würde. Michelle und Corinne waren seit Jahren Partner im Doppel, und sie brauchten nur noch zwei Spiele, um die Meisterschaft zu gewinnen. Ihr jährlicher Sieg der Richland Klubmeisterschaft war beinahe schon eine feste Institution, hatten sie beide doch schon siebenmal in Folge gewonnen.


  Sie tippte mit den Fingern ihrer rechten Hand nervös aufs Lenkrad und zog mit der linken ihren Pferdeschwanz über die Schulter nach vorne; eine tröstende Geste, die sie sich als Kind angewöhnt hatte. Corinne hatte nie irgendwelchen Trost gebraucht. Sie war immer die Starke gewesen. Selbst wenn Michelle als kleines Kind ihren Pferdeschwanz nach vorne gezogen hatte, sodass die kleinen, ungezähmten Locken sich um ihr Ohr kringelten, war zwischen Corinnes Augenbrauen diese kleine Falte entstanden, die ihren Unmut über die Schwäche der älteren Schwester ausdrückte.


  Bei der Erinnerung daran warf Michelle den Zopf angewidert nach hinten. Die Ampel wurde grün, und sie trat das Gaspedal durch. Sie hasste es, bei Corinne zu spät zu kommen.


  Michelle nahm die Abfahrt zur Jocelyn Hollow Road und folgte der geruhsamen, sich in leichten Kurven dahinschlängelnden Straße zu der Sackgasse, in der ihre Schwester wohnte. Der Hartriegelstrauch im Vorgarten der Wolffs zeigte gerade erste Knospen. Michelle lächelte. Der Frühling kam. Ein schrecklicher Winter hatte Nashville monatelang fest im Griff gehabt, doch jetzt sah es endlich so aus, als wäre diese Zeit vorbei. Neues Leben rührte sich an den Waldrändern, Kälber wurden auf den Weiden geboren. Das Zwitschern der Zaunkönige und Kardinäle hatte einen helleren Klang, und alle Altvögel erwarteten die Ankunft ihrer Jungen. Corinne trug auch ein neues Leben in sich, sie befand sich im siebten Monat einer unkomplizierten Schwangerschaft– dabei sah sie aus, als hätte sie kaum den vierten Monat erreicht. Da sie noch genauso viel Sport machte wie vor der Schwangerschaft, blieben die Babypfunde aus; sie hatte vor, bis zur Geburt Tennis zu spielen, genau wie sie es bei Hayden getan hatte.


  Das war nicht fair. Michelle hatte keine Kinder, sie hatte nicht mal einen Ehemann. Der Richtige war ihr einfach noch nicht begegnet. Ihr einziger Trost war Hayden. Mit einer so anbetungswürdigen und zauberhaften Nichte wie ihr brauchte sie kein eigenes Kind. Zumindest jetzt noch nicht.


  Sie bog auf die mit Ahornbäumen gesäumte Auffahrt der Wolffs und stellte den Motor ab. Corinnes schwarzer BMW 535i stand vor der Garage. Die gusseisernen Lampen zu beiden Seiten der Haustür brannten. Michelle runzelte die Stirn. Es sah Corinne gar nicht ähnlich, zu vergessen, die Lichter auszuschalten. Sie erinnerte sich noch an den Streit, den Corinne und Todd, ihr Ehemann, über sie gehabt hatten. Todd wollte welche, die automatisch im Dunkeln angingen und im Hellen wieder aus. Corinne hatte darauf beharrt, dass sie es ohne Probleme schaffen würden, das Licht selber an- und auszuschalten. So war es ewig hin und her gegangen. Todd argumentierte mit der Sicherheit, während Corinne behauptete, dass diese automatischen Lampen billig aussähen und nicht zu ihrem Haus passten. Am Ende hatte sie gewonnen. Wie immer.


  Corinne schaltete die Lampen immer als Erstes am Morgen aus. Wie ein Uhrwerk.


  Michelles Nackenhaare richteten sich auf. Hier stimmte etwas nicht.


  Sie stieg aus dem Wagen und schloss die Tür nicht ganz hinter sich. Der Weg zur Haustür ihrer Schwester war in einem kunstvollen Muster gepflastert, in dessen Nischen kleine Statuen standen. Es handelte sich um lächerlich teure Designerpflastersteine aus einem winzigen, jahrhundertealten Steinbruch in Virginia, wenn Michelle das noch recht in Erinnerung hatte. Sie folgte dem Weg und erreichte die Haustür. Diese war nicht verschlossen, aber das war typisch. Michelle hatte Corinne wieder und wieder gesagt, dass sie die Tür über Nacht abschließen sollte. Aber Corinne hatte sich immer sicher gefühlt und keinen Sinn darin gesehen. Michelle öffnete die Tür.


  Oh mein Gott.


  Michelle rannte zurück zu ihrem Auto und holte ihr Handy. Während sie den Notruf wählte, eilte sie wieder zum Haus und stürmte durch die Tür.


  Das Telefon klingelte an ihrem Ohr und klingelte und klingelte. Sie registrierte die Fußspuren, drehte eine kleine Runde durchs Erdgeschoss, und als sie niemanden sah, rannte sie die Treppe zwei Stufen auf einmal nehmend hoch. Schwer atmend kam sie oben an, wandte sich nach links und ging den Flur hinunter.


  Eine Stimme erklang in ihrem Ohr, und sie versuchte, die einfachen Fragen zu verstehen, während sie das sich ihr bietende Bild aufnahm.


  „911, um was für einen Notfall handelt es sich?“


  Sie konnte nicht antworten. Oh Gott, Corinne. Auf dem Boden, das Gesicht nach unten. Überall Blut.


  „911, was für einen Notfall möchten Sie melden?“


  Die Tränen flossen. Die Worte verließen ihren Mund, bevor sie merkte, dass sie die schreckliche Wahrheit ausgesprochen hatte.


  „Ich glaube, meine Schwester ist tot. Oh mein Gott.“


  „Können Sie das bitte wiederholen, Ma’am?“


  Konnte sie? Konnte sie ihre Stimmbänder dazu bringen, ohne sich auf den reglosen Körper ihrer Schwester zu übergeben? Mit einem Finger berührte sie Corinnes Hals. Erstaunlich, wie kalt sich ein toter Körper anfühlte. Oh Gott, das arme Baby. Panisch rannte sie aus dem Zimmer. Hayden, wo war Hayden? Michelle drehte sich um die eigene Achse und erblickte weitere Fußabdrücke. Kein Anzeichen des kleinen Mädchens. Sie schrie erneut, hörte die Worte aus ihrem eigenen Mund, als wenn jemand anderes spräche.


  „Hier ist Blut, oh mein Gott, hier ist überall Blut. Und da sind Fußabdrücke … Hayden?“, rief Michelle, nun verzweifelt, außer sich. Sie rannte ins Schlafzimmer zurück. Sie konnte nicht klar denken.


  Die Frau in der Notrufzentrale sprach sie wieder und wieder an, doch sie reagierte nicht, konnte nicht reagieren. „Ma’am? Ma’am? Wer ist tot?“


  Wo war das süße kleine Mädchen? Ein erdbeerroter Schopf tauchte hinter der Ecke des großen Doppelbetts auf. Sie braucht einen Moment, um ihn zuzuordnen– Hayden mit roten Haaren? Sie war doch hellblond, beinahe weiß. Nein, da stimmte etwas nicht.


  „Hayden, oh meine Güte, du bist ja ganz voller Blut. Komm mal her. Wie bist du denn aus deinem Bettchen gekommen?“


  Sie zog das kleine Mädchen in ihre Arme. Hayden war wie erstarrt, vollkommen unbeweglich, einen Moment lang unfähig oder unwillig, sich zu rühren. Dann schlang sie ihre Arme um den Hals ihrer Tante. Die vor geronnenem Blut steifen Haare piksten Michelle in die Haut. Sie fühlte einen tiefen Stich im Herzen.


  „Ma’am? Ma’am, wie lautet die Adresse?“


  Die Stimme der Frau am Notruf zwang Michelle, ihren Blick von der Leiche ihrer Schwester abzuwenden. Sie richtete sich auf und hielt Hayden ganz fest. Nur hier raus. Die Kleine soll das nicht weiter mit ansehen.


  „Ja, ich bin noch da. Die Adresse ist 4589 Jocelyn Hollow Court. Meine Schwester …“ Sie waren jetzt auf der Treppe nach unten, und Michelle sah die Blutspuren, die kreuz und quer über den Teppich verliefen.


  Die Dame am Notruf versuchte immer noch, die Einzelheiten zusammenzufügen. „Hayden ist Ihre Schwester?“


  „Hayden ist ihre Tochter. Oh Gott.“


  Als Michelle unten an der Treppe ankam, bewegte sich das Kind auf ihrem Arm, streckte seine Hand aus und schaute nach oben zur ersten Etage.


  „Mama wehtun“, sagte sie mit einer Stimme, die eher klang wie von einer gebrochenen Vierzigjährigen als von einer schüchternen, achtzehn Monate alten Elfe. Mama tut jetzt nichts mehr weh, Darling.


  Sie standen nun auf der Veranda vor der Haustür. Michelle atmete ein paar Mal tief durch. Hayden weinte leise an ihrer Schulter; mit einer Hand zeigte sie immer noch zurück zum Haus.


  „Wer ist tot, Ma’am?“, fragte die Telefonistin jetzt sanfter.


  „Meine Schwester. Corinne Wolff. Oh, Corinne. Sie ist … sie ist so kalt.“


  Michelle konnte sich nicht mehr zusammenreißen. Sie hörte, wie die Frau vom Notruf sagte, dass die Polizei unterwegs wäre. Sie ging den Weg mit seinen verdammten Pflastersteinen hinunter und setzte Hayden auf den Beifahrersitz ihres Volvos.


  Dann dreht sie sich um und verlor ihren Kampf gegen die Übelkeit. Direkt am Fuße des zart knospenden Hartriegelstrauchs spie sie sich die Seele aus dem Leib.


  2. KAPITEL


  Ein freier Vormittag.


  Anstatt im Bett zu bleiben, die gestärkten Laken zu genießen und sich vom Tennessean verärgern zu lassen, musterte Lieutenant Taylor Jackson von der Mordkommission der Metro Nashville Police aus zusammengekniffenen Augen die Decke in ihrem Esszimmer. Ein kleiner Anfall von Panik flatterte in ihrer Brust.


  „Baldwin?“, rief sie und trat näher an den Kamin heran. „Baldwin!“ „Was denn?“ Eine Stimme, in der leichte Ungeduld mitschwang, erklang im Obergeschoss.


  „Das musst du dir ansehen. Ich glaube, die Decke ist feucht.“


  Das Trampeln von Schritten auf der Treppe versicherte Taylor, dass ihr Verlobter sich schnellstmöglich vom Schlafzimmer im ersten Stock zu ihr in das direkt darunterliegende Zimmer begab. Er stellte sich neben sie und schaute ebenfalls zur Decke. Ein dunkelgrauer Fleck, der eine dünne, feuchte Spur hinter sich herzog, zeigte sich in der Ecke. Während sie ihn anstarrten, bildete sich ein kleiner Tropfen Wasser in der Verfärbung. Keiner von ihnen rührte sich, als der Tropfen größer und größer wurde, sich schließlich löste und mit einem gedämpften Plopp auf Baldwins Schulter landete.


  Nun brachen sie in hektische Aktivität aus. Es bedurfte keinerlei Worte. Baldwin rannte zurück nach oben, um das Wasser im Badezimmer abzustellen. Taylor ging in die Küche und kam mit einem großen Topf wieder zurück. Sie stellte sich unter das Rinnsal und fing die Tropfen auf, die durch die Trockenbaudecke sickerten und zu Boden fielen.


  Großer Gott, was käme wohl als Nächstes?


  Baldwin kam mit einer Trittleiter in der Hand zurück ins Esszimmer. „Ich schwöre, dass dieses Haus auf einem alten Indianerfriedhof erbaut wurde, Taylor. Ich habe das Wasser abgestellt. Wir können den Topf hier draufstellen, so bleibt wenigstens der Teppich trocken.“ Er stellte die Leiter unter das Leck und nahm Taylor den Topf ab, den er auf die oberste Stufe stellte. Seine Anstrengungen wurden von einem fröhlichen Pling, Pling belohnt.


  Sie lachten erschöpft auf. In dem Monat, den sie nun aus ihren Pseudo-Flitterwochen zurück waren, war alles, was in ihrem relativ neuen Haus schiefgehen konnte, auch schiefgegangen. Eine passende Metapher für ihr Leben. Egal, was sie planten, wie sehr sie sich bemühten, sie schienen es nicht zu schaffen, ihre Beziehung offiziell zu machen. Taylor war zufrieden damit, unverheiratet zu bleiben, und langsam schloss auch Baldwin sich ihrer Denkweise an.


  „Wen soll ich anrufen? Die Versicherung?“ Er ging in Richtung Küche.


  „Ja, die Nummer ist in der Mappe. Sie müssen uns sofort einen Klempner schicken. Wir können nicht länger warten.“


  Er öffnete die betreffende Schublade in der Küche und holte eine übervolle Mappe heraus. „Okay. Ich rufe an. Aber dann muss ich weiterpacken. Mein Flug geht um halb elf.“


  Taylor warf einen letzten bösen Blick zur Decke, dann gesellte sie sich zu Baldwin.


  „Hier, lass mich das machen. Ich rufe da an, und du packst zu Ende. Außerdem hebt das Flugzeug erst ab, wenn du es sagst, Direktor.“


  Er warf ihr einen Blick zu. „Ich bin nicht der Direktor. Ich bin der geschäftsführende Direktor, solange Garrett durch seine blöde Operation verhindert ist. Das bedeutet lediglich, dass ich die Stifte auf seinem Schreibtisch herumschiebe und zwei Wochen lang so tun darf, als wäre ich wichtig. Ehrlich, ich würde lieber hierbleiben und mit dem Klempner streiten.“


  Garrett Woods, Direktor der Behavioral Science Unit, kurz BSU, des FBI und somit Baldwins Chef, hatte am Vorabend angerufen. Nach seinem jährlichen Routinecheck beim Arzt war er direkt ins Krankenhaus eingewiesen worden, wo ihm ein dreifacher Bypass gelegt werden sollte. Er brauchte jemanden, dem er vertraute, um für ihn die Stellung zu halten. Baldwin war seine erste Wahl gewesen. Taylor hoffte, dass es sich nicht um einen Trick handelte, um Baldwin zurückzuholen, damit er die verhaltenswissenschaftliche Abteilung leitete. Während Taylor und Baldwin in Italien waren und das genossen, was eigentlich ihre Flitterwochen hätten sein sollen, hatte es in der BSU einige dramatische Veränderungen gegeben. Stuart Evans, der Leiter, war gefeuert worden, nachdem seine persönlichen Probleme Schlagzeilen gemacht hatten. Das FBI war nicht scharf darauf, schmutzige Wäsche in der Öffentlichkeit zu waschen, und so hatte Garrett Woods die Stelle wieder übernommen. Ihm hatte seine Arbeit auf dem anderen Posten sowieso nicht gefallen, und so war er begeistert, in die BSU zurückzukehren und seine investigativen Abteilungen und die Fallanalytiker wieder auf Kurs zu bringen.


  „Du musst dich um Garretts Fälle kümmern. Und sicherstellen, dass er auf die Ärzte hört. Ich kann immer noch nicht fassen, dass er so krank ist.“


  „Ich auch nicht. Er kam mir immer so unverwüstlich vor. Glaubst du, du kriegst das hier alleine hin?“


  Sie gab ihm einen Kuss und schaute ihn dann mit schiefem Gesicht an. „Oh, ja. Das ist doch nur ein kleines Leck.“


  „Okay. Dann pack ich mal fertig.“ Mit einem Klaps auf ihr Hinterteil verließ er die Küche. Sie schaute ihm lächelnd hinterher. Gott, was für eine Idiotin aus ihr geworden war. Verliebte Narren …


  Und ihr Liebesnest brach langsam, aber sicher über ihnen zusammen. Das war das vierte Mal, dass sie die Handwerker rufen mussten, seitdem sie vor zwei Monaten eingezogen waren. Erst hatte es lauter kleine Probleme gegeben: ein gebrochenes Ventilatorblatt in der Heizung, ein Eichhörnchen, das auf dem Dachboden hauste und einige Elektroleitungen durchgenagt hatte, ein kaputter Thermostat an der Kühltruhe. Und jetzt ein Leck im Hauptbadezimmer. Die Versicherung machte sich jetzt schon ordentlich bezahlt. Taylor fand die Nummer des Klempners und hinterließ ihm eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter. Dann ging sie nach oben, fest entschlossen, es den geschäftsführenden Gesellschafter Dr. John Baldwin bereuen zu lassen, dass er sie für zwei Wochen alleine lassen würde. Und um ihre Aussage zu untermauern, dass die Gulfstream schlecht ohne ihn abheben konnte.


  Sie hatte gerade den Fuß auf die zweite Stufe gestellt, da klingelte das Telefon. Was jetzt? Sie ging zurück in die Küche und sah die Nummer auf dem Telefondisplay.


  „Hey Fitz“, sagte sie.


  Sergeant Peter Fitzgerald, ihr Stellvertreter, begrüßte sie brüsk.


  „Ich weiß, es ist dein freier Tag, aber du musst heute reinkommen. Wir haben einen Mord, der es in sich hat.“


  „Wer wurde getötet?“


  „Eine süße kleine Mom in Hillwood. Ich musste spontan an den Fall Laci Peterson denken … Üble Sache, genau wie damals.“


  Taylor blätterte durch den Block, der neben dem Telefon lag, bereit, dringende Nachrichten aufzunehmen. Nein, danke. Ich bin nicht in der Stimmung für einen Mord. Ich passe. Aber das konnte sie nicht. Sie war die Mordkommissarin, und wenn ihr Team sie brauchte, würde sie kommen.


  „Gut. Gib mir zwanzig Minuten, dann mach ich mich auf den Weg.“


  „Ist der Fed schon weg?“


  „Er packt gerade.“


  „Dann küss sein hübsches Gesicht zum Abschied und schaff deinen Hintern hierher. Wir brauchen dich.“


  Sie legte auf, da klingelte das Telefon noch einmal. Der Klempner. Er begrüßte sie herzlich. Natürlich tat er das, denn wenn es mehr war als ein simples Leck, würde sie ganz allein die College-Ausbildung seiner Kinder finanzieren. Er sagte, dass ein Techniker in einer Stunde da sein würde. Sie sagte ihm, wo sie den Schlüssel hinterlegen würde, und lief dann die Treppe hinauf. Baldwin zog gerade den Reißverschluss seines Koffers zu.


  „Bist du bereit?“


  „So bereit, wie ich nur sein kann.“


  „Gut. Dann komm. Ich setz dich ab. Ich muss noch mal rein.“


  „Wer ist gestorben?“


  Ah, der Segen des Zusammenlebens mit einem Arbeitskollegen. Er verstand sie einfach.


  „Fitz sagt, es handelt sich um eine junge Mutter. Muss schon was ganz Besonderes sein, wenn er mich dafür an meinem freien Tag stört.“ Sie zog einen schwarzen Pullover über ihr graues T-Shirt und ging in das Ärger bereitende Badezimmer. Dort bürstete sie ihre Haare, fasste sie zu einem Pferdeschwanz zusammen, warf der Toilette, in der sie das Leck vermutete, einen misstrauischen Blick zu und ging dann zu ihrem Schrank, um sich ein Paar Stiefel zu schnappen. Sie krempelte die Hosenbeine ihrer Jeans hoch und schlüpfte, ohne sich zu setzen, in die Tony-Lama-Boots. Dann trat sie einmal fest auf und ließ die Hosenbeine wieder herunter. Fertig.


  Baldwin stand in der Schlafzimmertür und schaute ihr mit einem amüsierten Lächeln zu. „Dreißig Sekunden. Nicht schlecht. Du siehst umwerfend aus.“


  Taylor verdrehte die Augen. „Auf geht’s, Loverboy. Je eher du nach Quantico kommst, desto eher kannst du wieder nach Hause.“


  3. KAPITEL


  Taylor traf Fitz auf dem Parkplatz des Criminal Justice Centers. Wolken huschten über den grauen Himmel. So schön der Frühling in Nashville auch war, das Wetter gebärdete sich vollkommen schizophren. In der einen Minute sonnig, in der nächsten stürmisch. Sie nahm ihre Sonnenbrille ab und hakte sie mit einem Bügel in den Ausschnitt ihres Pullovers.


  „Hey“, rief Fitz und zeigte auf einen weißen Chevy Impala, ein offizielles Fahrzeug des Departments. „Ich muss noch mal kurz ins Büro. Willst du was trinken?“


  Mit einem Nicken machte Taylor sich auf den Weg zu dem Wagen. Sie setzte sich auf den Beifahrersitz und schob ihn ein wenig zurück, um Platz für ihre langen Beine zu schaffen. Fitz verschwand in den Eingeweiden des CJC und kehrte ein paar Minuten später mit zwei Dosen Cola light zurück. Er reichte ihr eine davon und setzte sich dann hinters Lenkrad. Taylor öffnete ihre Cola, nahm einen Schluck und stellte die Dose zwischen ihren Oberschenkeln auf den Sitz.


  Einen kurzen Moment schaute die Sonne hervor und blendete sie. Zeit, die Sonnenbrille wieder aufzusetzen, eine neue Ray Ban, die sie im Malpensa-Flughafen in Mailand erstanden hatte. Sie hatte große, dunkle Gläser und verschaffte ihr eine beinahe glamouröse Aura– eine winzige Hommage an die neu erwachte Europäerin in ihr. Man sah und spürte viel mehr von einem fremden Land, wenn man es mit jemandem bereiste, der die Sprache sprach. Taylor hatte schon mehrere Reisen nach Übersee unternommen, doch nie hatte sie die Länder dabei so intensiv erlebt wie jetzt Italien an der Seite von Baldwin.


  Sie hatte Probleme, sich hier wieder zu akklimatisieren. Sie vermisste die Leichtigkeit der italienischen Lebensart. Die geruhsamen Autofahrten, die Pausen, um etwas zu essen und guten Wein zu trinken; die symmetrische Schönheit der Olivenhaine und Weinberge, die von Zypressen gesäumten Alleen und das Gefühl, sehr, sehr jung zu sein. Und wenn sie ehrlich war, war es auch verdammt nett gewesen, drei Wochen lang keine einzige Leiche zu sehen.


  Das zarte erste Sonnenlicht wurde wieder von Wolken verdunkelt, doch Taylor behielt ihre Sonnenbrille trotzdem auf. Diese Übergangsmonate waren einfach nur nervig. Sie wollte, dass es entweder kalt oder warm war, sonnig oder bewölkt. Aber nicht dieses Durcheinander.


  Fitz lenkte den Wagen vom Parkplatz.


  „Wie geht es dir?“, fragte er.


  „Ich habe einen Wasserschaden in meinem Badezimmer“, schmollte sie.


  „Ich habe dir doch gesagt, dass man kein neues Haus kauft. Wenn du was Richtiges genommen hättest, stabil und solide, wie die großen alten viktorianischen Villen in East Nashville, hättest du diese Probleme jetzt nicht.“


  „Nein, Fitz. Ich hätte nur Termiten und Straßenbanden. Vielen Dank, aber Gentrifizierung ist nicht so mein Ding.


  „Verwöhnter Fratz.“


  „Das hat damit gar nichts zu tun. Wir wollten nur etwas … Luftiges.“


  Fitz lachte. „Luftig, ist klar. Du wolltest etwas, das groß genug ist für den vermaledeiten Billardtisch und einen Haufen Kinder.“


  Taylor schaute ihn misstrauisch an. „Wie um alles in der Welt kommst du denn darauf?“


  Er erwiderte ihren Blick mit hochgezogener Augenbraue. Das verlieh seinem Gesicht einen leicht schiefen Ausdruck, wie Popeye mit geröteten Falten. „Willst du etwa keinen?“


  „Keinen was?“


  „Einen Haufen Kinder mit dem Fed.“ Er sagte es so ruhig, dass sie sofort wachsam wurde.


  „Wo hast du solche Sachen nur immer her? Ich habe nie irgendetwas übers Kinderkriegen gesagt. Wir schaffen es ja noch nicht einmal zu heiraten, also bin ich bestimmt nicht auf der Jagd nach Nachwuchs. Ich weiß noch nicht mal, ob ich überhaupt welchen haben will.“ Sie schaute aus dem Fenster und sah Downtown Nashville vorbeiziehen wie einen Schleier, der gelüftet wurde. Aus Steinen und Zement wurde Laub. Sie waren im West End und fuhren Richtung Hillwood. Eine idyllische Fahrt durch die Vororte. Hatte das Fitz zu seiner Frage veranlasst?


  „Okay, Mädchen, ich bin überzeugt. Aber ich habe gehört, dass dieser Tatort ein wenig verstörend ist. Wenn du also mit dem Gedanken gespielt hättest, ein Kind zu haben, hätte ich dir geraten, ihn lieber nicht zu betreten und nicht hinzuschauen.“


  „Meine Güte, Fitz, jetzt sag endlich, was da los ist.“


  „Parks ist da. Hey, da steckt ein Foto hinter der Sonnenblende, kannst du das mal herausholen?“


  Gut, dachte Taylor. Bob Parks war ein besonnener Streifenpolizist der Metro Police. Wenn es am Tatort etwas Wildes gäbe, wüsste er, wie es zu zähmen war, damit die Presse nicht zu verrückt spielte. In der Erwartung, ein Tatortfoto zu sehen, klappte sie die Sonnenblende herunter. Doch stattdessen fiel ihr das Bild eines Bootes in den Schoß. Sie drehte es richtig herum, um es anzusehen. Es war ein hübsches Boot mit hohen Segeln, das durch unglaublich blaues Wasser segelte.


  „Ja …?“


  „Parks sagte, es wäre da draußen ein wenig gruselig, das ist alles.“


  „Nein, ich meine, was ist mit dem Boot?“


  „Ich denke darüber nach, es zu kaufen.“


  Taylor schaute sich das Bild noch einmal an. Es war … nun ja, es war ein Boot. Mehr hatte sie mit Segeln nicht am Hut.


  „Wann willst du damit fahren?“


  „Meine Güte, LT, man nennt das segeln. Und es ist für die Zeit nach meiner Pensionierung.“


  Fitz presste die Lippen aufeinander. Taylor kannte diese Geste– er hatte alles gesagt, was es zu sagen gab. Er hatte sie vor dem Tatort gewarnt und ihr eine Bombe über die Zukunft in den Schoß fallen lassen; mehr würde er nicht von sich geben. Großartig.


  Ein Krankenwagen schoss an ihnen vorbei; er kam aus der entgegengesetzten Richtung. Er fährt ins St. Thomas, dachte sie und bekreuzigte sich innerlich, wie jedes Mal, wenn sie eine Sirene hörte. Nach dreizehn Jahren bei der Truppe, davon fünf in der Mordkommission, war sie nicht so abgestumpft, dass sie kein Mitgefühl mehr für die Menschen auf dieser Welt hatte, die eine helfende Hand benötigten.


  Sie spielte mit ihrem neuen Verlobungsring. Der Nach-Verlobung-vor-Hochzeit-Ring, um genau zu sein. Bei seinem ersten Antrag hatte Baldwin ihr einen umwerfenden Zweikaräter von Tiffanys gekauft, dessen Platinring von perfekten kleinen Steinen im Baguetteschliff eingefasst wurde. Wunderschön, aber unpraktisch. Und da die Hochzeit nicht stattgefunden hatte– sie war ohne eigenes Verschulden kurzfristig verhindert gewesen; während Baldwin allein am Altar gestanden hatte, war sie getasert und bewusstlos nach New York geflogen worden–, war der neue Ring das Sinnbild einer zweiten Chance.


  In Florenz hatte Baldwin sich ein paar Minuten davongestohlen und war zum Dinner in ihrem Lieblingslokal „Mama Ginas“ wieder aufgetaucht, eine leichte Röte um seine intensiv smaragdfarbenen Augen. Zur Freude ihres Kellners Antonio und der weiteren Gäste fiel er auf ein Knie und präsentierte ihr den neuen Ring. Einen, der ein noch tieferes Versprechen enthielt. Die fünf Diamanten im Asscher-Schliff funkelten auf ihrem Platinbett. Baldwin erklärte ihr, dass jeder Diamant für die nächsten fünf Jahre ihres gemeinsamen Lebens stünde und dass er ihr in fünfundzwanzig Jahren einen neuen kaufen würde.


  Fitz’ Räuspern holte sie in die Gegenwart zurück. Er bog gerade auf die Jocelyn Hollow Road ein, und Taylor erblickte die Armada an Fahrzeugen, die sich am Ende einer normalerweise eher ruhigen Straße versammelt hatte.


  Für einen Außenstehenden wirkte das Aufgebot am Tatort eines unnatürlichen Todes oft wie ein Tollhaus. Mehrere Fahrzeuge blockierten die Einfahrt in die Sackgasse. Hier standen fünf blau-weiße Streifenwagen der Metro Police. Die Polizisten, die als Erste auf den Notruf reagiert hatten, waren schon wieder fort. Wann immer 911 die Polizei rief, wurden die dem Einsatzort am nächsten stationierten Feuerwehren und Krankenwagen noch vor der Polizei losgeschickt. Das war die Standardvorgehensweise. Die Tatbeschreibung war offensichtlich gewesen; es gab keine Hektik, keinen Grund zur Eile. Es gab nichts mehr, was für dieses spezielle Opfer getan werden konnte.


  Das Warum hatte begonnen.


  Fitz stellte den Wagen drei Häuser entfernt ab, und gemeinsam machten sie sich auf den Weg zur Kommandozentrale am Fuß der Einfahrt. Ein Schild auf dem schwarzen Briefkasten trug in geschwungener Schrift den Namen Wolff. Taylor fragte sich immer, wieso die Leute ihren Namen an ihren Häusern bekannt gaben. Die Adresse konnte sie ja noch verstehen, aber der Name … das kam ihr unsinnig vor. Und es war außerdem eine Frage der Sicherheit. Das Letzte, was sie je tun würde, wäre kundzutun, wo sie wohnte. Außerdem wüsste sie gar nicht, welchen Namen sie auf den Briefkasten schreiben sollte. Jackson? Baldwin? Jackson-Baldwin? Das klang ja wie ein Beerdigungsinstitut.


  Auf der anderen Straßenseite hatte sich eine Menschentraube gebildet; abwartend standen die Nachbarn auf dem gelben Gras. In Taylors Schritt erkannten sie wohl eine gewisse Autorität, und als sie näher kam, fingen sie sofort an, nach ihr zu rufen. Eine Stimme erhob sich über alle anderen.


  „Was ist passiert? Wir haben ein Recht darauf zu wissen, was bei den Wolffs vor sich geht.“ Angst ließ die Stimme des Mannes zittern.


  Taylor drehte sich um und schaute den Redner an. Es war ein älterer Mann mit schwarzen Haaren, die sehr gefärbt aussahen. Unrasiert, dicke Brillengläser, Pyjamahose, offene Pyjamajacke über einem schmuddligen ärmellosen Unterhemd. Ihr erster Gedanke war Witwer, und sie hielt einen Moment inne, weil er ihr leidtat.


  Als er merkte, dass er ihre Aufmerksamkeit erregt hatte, wiederholte er die Frage. „Was ist da drinnen los? Ist Corinne oder Todd etwas zugestoßen? Geht es Hayden gut? Mein Gott, Sie können uns vor gar nichts beschützen, oder? Sie und der verdammte Polizeichef kriegen gar nichts auf die Reihe.“ Er wischte sich mit einem Taschentuch über die Nase.


  „Sir“, setzte Taylor an, aber der Rest der Leute fing an, wild auf sie einzureden. Innerhalb von wenigen Sekunden kippte die Stimmung von ängstlich zu giftig.


  „Sie verteilen doch nur Strafzettel für zu schnelles Fahren.“


  „Die Gangs haben die Stadt voll im Griff.“


  „Wir leben in den Vororten und erwarten, hier in Sicherheit zu sein. Das ist eine gute Nachbarschaft. Ich werde mit Channel Five darüber reden. Phil Williams sollte Ihnen einmal auf den Zahn fühlen.“


  Taylor hob eine Hand, um die Leute zum Schweigen zu bringen. „Leute, bitte. Mein Name ist Taylor Jackson, und ich bin leitender Lieutenant der Mordkommission. Ich bin über diesen Vorfall noch nicht umfänglich informiert worden. Vielleicht gönnen Sie mir ein wenig Zeit, mich mit dem Geschehen vertraut zu machen und festzustellen, was passiert ist, bevor Sie mich in Stücke reißen?“


  Die Menschen grummelten, aber die Logik ihrer Worte ließ sie verstummen.


  „Ich danke Ihnen. Seien Sie versichert, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun, um diesen Fall zu lösen. Ich kann verstehen, dass Sie aufgebracht sind. Aber lassen Sie mich erst einmal den Tatort ansehen, danach komme ich zu Ihnen zurück, und wir sprechen erneut, okay?“


  Sie ging fort, bevor die Menge etwas erwidern konnte. Sie würde noch mit ihnen sprechen, sie befragen. Versuchen, herauszufinden, ob einer bei dem Mord seine Finger im Spiel hatte, den sie nun zu untersuchen hatte.


  „Fitz, kannst du ihre Namen aufschreiben? Nur für den Fall. Ich will nicht, dass uns einer durch die Lappen geht.“


  „Sicher.“ Er zog sein Notizbuch aus der Hemdtasche.


  Taylor überquerte die Straße und begrüßte Bob Parks. Er zwirbelte die Enden seines Schnurrbarts und diskutierte mit einem uniformierten Kollegen die Chancen der Tennessee Titans nach ihrer skandalumwitterten Qualifizierung für die höchste Liga.


  „Hey, wie geht es meiner liebsten LT? Sind Sie froh, von Ihrer großen Reise zurück zu sein?“


  „Nicht wirklich, Parks, aber danke der Nachfrage. Ich würde sofort wieder in das nächste Flugzeug steigen. Und schreiben Sie die Titans nicht zu früh ab, mein Freund. Die erholen sich wieder. In der Zwischenzeit können Sie die Predators anfeuern.“


  Er schaute schockiert. „Eishockey? Machen Sie Witze, Lieutenant? Ich bin ein Mann des ovalen Schweineleders. Ich bin ein Volunteer. Mein Blut ist orangefarben.“ Er klopfte sich mit der geballten Faust auf die Brust. Leidenschaftlich war eine Untertreibung, wenn es um die Fans des Footballteams der University of Tennessee ging.


  „Nun, unsere Volunteers müssen dieses Jahr die SEC Championship gewinnen, oder Phil Fulmer wird mit einem Möbelwagen auf seiner Auffahrt aufwachen. Außerdem, als guter Tennessee-Fan sollten Sie verstehen, wie wichtig es für uns ist, ein gut abgestimmtes, professionelles Sportsystem zu haben, um das College gewissenhaft zu verstärken. Wir müssen die UT-Jungs verpflichten, wenn sie ihren Abschluss haben, richtig?“


  Fitz kam über die Straße zu ihnen und winkte mit dem Notizbuch. „Hab sie.“


  „Gott, eine Frau, die über Football quatscht, ist etwas Wunderbares, was, Fitz?“


  Fitz schüttelte den Kopf. Taylor unterbrach das Geplauder mit einer ernsten Frage. „Was haben wir hier?“


  Das Lächeln verschwand aus Parks Gesicht, und er wurde ganz geschäftlich.


  „Es ist nicht schön, so viel muss ich vorwegschicken. Der Name der Verstorbenen ist Corinne Wolff, weiblich, weiß, sechsundzwanzig Jahre alt, verheiratet und schwanger. Wir haben sehr darauf geachtet, wer ins Haus gegangen ist; es gibt eine Menge latente Blutspuren. Ich habe alles parat, um meinen Bericht zu schreiben, wenn Sie die Einzelheiten jetzt hören wollen?“


  „Nur einen kurzen Überblick, bitte. Die Highlights.“


  „Okay. Ich habe den Notruf gegen 9.40 Uhr erhalten und bin direkt hierher gefahren. Hab die Schwester getroffen, die wegen eines Schocks von den Rettungssanitätern behandelt wurde. Haus 37 hat den Notruf bereits früher erhalten, sie waren mit zwei Trucks und der Ambulanz als Erste hier, das war um …“ Er schaute auf seine Notizen. „Um 9.38 Uhr. Der Name der Schwester ist Michelle Harris. Sie hielt die Tochter der Verstorbenen, Hayden Wolff, die mit Blut bedeckt war, aber in stabiler Verfassung zu sein schien. Sie sagt aus, dass ihre Schwester tot im Haus läge, mit dem Gesicht nach unten auf dem Fußboden in ihrem Schlafzimmer. Sie konnte sich nicht daran erinnern, irgendetwas angefasst zu haben, aber wir haben ihre Fingerabdrücke trotzdem genommen, um sie wenn nötig ausschließen zu können. Der erste Zutritt erfolgte um 9.48 Uhr durch mich und EMT Steven Jones. Wir haben das Haus betreten, das Erdgeschoss gesichert, die Menge an Blut bemerkt und uns dann nach oben begeben, um nach dem Opfer zu sehen.“


  Unter seiner normalerweise dunklen Haut war Parks ganz blass geworden. „Es riecht nicht gut da oben. Sieht so aus, als wenn sie mindestens schon einen Tag lang tot ist. Ist ziemlich übel zugerichtet worden. Jones hat ihr Handgelenk berührt, nur um sicherzugehen, und wir sind übereingekommen, dass es zu spät ist für Rettungsmaßnahmen. Wir sind den gleichen Weg zurückgegangen, und ich habe alles für die Beweisaufnahme vorbereitet. Zu dem Zeitpunkt waren drei weitere Streifenwagen angekommen, sodass wir schon einmal die Kommandozentrale aufbauen konnten, während wir auf Sie gewartet haben. Trotz der biologischen Spuren überall beschränkt sich der Tatort mehr oder weniger auf das eheliche Schlafzimmer. Da ist der Vorfall passiert. Bei dem Rest handelt es sich um sekundären Transfer.“


  „Fitz hat gesagt, es gab ein kleines Mädchen. Kam der Transfer durch sie oder durch den Mörder?“


  Parks nickte. „Sieht aus wie durch das Kind. Sie werden es sehen, wenn Sie hineingehen. Ich habe mit der Schwester gesprochen und ihre Aussage aufgenommen. Offensichtlich hatten sie eine Verabredung zum Tennisspielen, und sie war vorbeigefahren, um das Opfer abzuholen. Sie hat das Haus betreten, ihre Schwester gefunden, sich das Mädchen geschnappt, den Notruf angerufen und ist zusammengeklappt. Sie ist bereits befragt worden, aber ich wusste, dass Sie mit ihr sprechen wollen. Ich muss Sie warnen; die Eltern des Opfers sind hier. Nachdem die Schwester mit dem Notruf fertig war, hat sie ihre Mum angerufen. Alle sind ziemlich aufgewühlt.“


  „Wo ist der Ehemann?“, wollte Taylor wissen.


  „Auf einer Geschäftsreise. Praktisch, was?“


  „Das sehe ich auch so. Können Sie für mich herausfinden, wo er sich aufhält?“


  „Ist bereits geschehen. Die Mutter hat ihn angerufen. Er war in Georgia und ist nun auf dem Weg hierher. Er kommt mit dem Auto und sollte am frühen Nachmittag eintreffen.“


  Taylor schaute Fitz an, der etwas in sein Notizbuch schrieb. „Würdest du in so einem Fall nicht mit dem nächsten Flieger nach Hause kommen?“


  „Jupp“, sagte Fitz.


  Parks schenkte ihr ein schiefes Grinsen. „Die gleiche Frage habe ich auch gestellt. Es gibt allerdings wohl keine Direktflüge, sodass es für ihn schneller geht zu fahren. Zumindest hat die Mutter das behauptet.“


  Parks reichte ihr die Dinge, die Taylor zum Betreten des Hauses bräuchte– Überzieher für die Schuhe, Latexhandschuhe. Er bot ihr auch einen Mundschutz an, wie ihre Dentalhygienikerin ihn trug, aber sie lehnte dankend ab. Egal, wie sehr sie sich auch vorsah, der Geruch des Todes würde doch in ihre Nasenflügel steigen und sich dort für Stunden festsetzen. Sie steckte ihre Sonnenbrille in die Tasche; die würde sie drinnen nicht benötigen.


  „Ist Father Ross hier?“


  Der Kaplan der Metro Police war ein freundlicher, sanfter Mann, auf den sich Taylor öfter verlassen hatte, als sie zählen konnte. Es war schwer genug, ein Familienmitglied darüber zu informieren, dass ein geliebter Mensch tot war. Den Pfarrer dabeizuhaben war nicht nur hilfreich, sondern sogar eine Vorschrift.


  „Ja, er ist da. Die ganze Gruppe, Eltern, zwei Schwestern und das Kind, sind in dem Haus eines Nachbarn versammelt und warten dort auf Sie.“


  „Weiß irgendjemand, wann das Opfer zuletzt lebend gesehen worden ist?“, fragte sie.


  „Daran arbeiten wir gerade. Die Schwester hat am Freitag mit ihr gesprochen. Vielleicht hat einer der Nachbarn sie gesehen oder sonst etwas bemerkt.“


  „Okay. Wann ist der Rechtsmediziner gerufen worden?“


  „Zur gleichen Zeit wie Sie, Lieutenant. Dr. Loughley hat heute Morgen Dienst. Sie ist …“


  „Schon da“, rief jemand dazwischen. Taylor dreht sich um und sah ihre beste Freundin Samantha Loughley die Auffahrt hinaufkommen. Ihre Tasche hatte sie über die rechte Schulter geschwungen. Ihr dunkelbraunes Haar steckte in einem Pferdeschwanz, und ein dichter Pony fiel ihr in die Stirn. Der Pony war neu, und Sam bedauerte ihren neuen Haarschnitt nun schon seit einer Woche.


  „Guten Morgen, Sonnenschein“, sagte sie, als sie bei Taylor ankam. „Wie geht’s, Parks? Fitz, du siehst gut aus.“


  Fitz erwiderte das Kompliment mit einem Grinsen. Er hatte hart an seinem Gewicht gearbeitet und seine einst übergroße Kugel auf annehmbare achtundneunzig Zentimeter Bauchumfang reduziert. Sein schlankeres Gesicht ließ ihn gleich zehn Jahre jünger als seine fünfundfünfzig Jahre aussehen. Taylor wusste, dass er sich jetzt ab und zu mit einer Frau traf, die er bei einem Grillwettbewerb kennengelernt hatte. Oh! Vielleicht war sie der Grund für das Boot? Schnell schob sie den Gedanken beiseite. Sie mussten sich auf den Mordfall konzentrieren.


  „Mir gefällt der neue Look, Owens“, stichelte Fitz.


  Sam verdrehte die Augen. „Wirst du irgendwann mal anfangen, meinen neuen Namen zu benutzen, Sergeant?“


  „Nö. Mir gefällt Owens. Loughley ist zu schwer auszusprechen.“ Er stieß sie mit seiner Hüfte an und lächelte.


  Sam ließ ihre Tasche auf den Kartentisch fallen, der im Kommandoposten aufgestellt worden war. „Fein. Nenn mich, wie du willst. Hauptsache, du benutzt meinen Titel. Ich habe zu viel Geld hineingesteckt, um ihn nicht zu nutzen.“


  „Wie auch immer“, unterbrach Taylor das Geplänkel der beiden. „Sam, wir wollten gerade ins Haus gehen. Ich war noch nicht drinnen. Parks sagt, das Opfer ist weiblich, weiß, schwanger und schon länger tot. Also bringen wir es hinter uns, okay?“


  Fitz warf einen Blick zum Haus der Nachbarn. „Ich denke, ich gehe nach nebenan und halte ein Schwätzchen. Habt viel Spaß da oben.“


  Taylor sah ihm nach. Gut. Zwei Fliegen mit einer Klappe. „Alles klar, Parks?“


  Parks nickte. „Tim ist auch da und hält sich bereit.“ Tim Davis war der leitende Kriminalist der Metro Nashville Police. Er hatte als Todesermittler in der Rechtsmedizin angefangen und war dann im Zuge der Vorbereitungen für ein eigenes kriminaltechnisches Labor zur Metro Police gewechselt. Leider gab es das Labor bis heute noch nicht, aber Taylor arbeitete gerne mit dem jungen Mann zusammen. Er nahm seinen Beruf sehr ernst.


  „Es gibt keinen besseren Zeitpunkt als sofort.“ Mit diesen Worten machte Taylor sich zur Haustür auf. Sam folgte ihr. Die Videografin stand auf der schmalen Eingangsveranda, die Kamera zu ihren Füßen auf dem Holzboden, bereit, den Weg durch das Haus zu dokumentieren. Taylor kannte sie nicht. Tim Davis wartete geduldig mit seinem Ausrüstungskoffer in der Hand.


  „Hey, Tim“, sagte Taylor.


  „Guten Morgen, Lieutenant. Dr. Loughley. Haben Sie Keri McGee schon kennengelernt? Sie wird heute die Videoaufnahmen für uns machen.“


  Die fröhliche Blondine streckte ihre pummelige Hand aus. „Schön, Sie kennenzulernen, Lieutenant Jackson. Ich bin gerade erst hierher gezogen und war vorher bei der New Orleans Metro. Ich bin sehr froh, hier zu sein.“


  Taylor hob ihre Hand zum Gruß. „Schön, Sie bei uns zu haben. Ich würde Ihnen ja die Hand geben, aber ich habe schon meine Handschuhe an. Willkommen in Nashville. Halten Sie sich einfach hinter uns, und wir werden prima zurechtkommen. Wenn Sie sich übergeben müssen, versuchen Sie, vorher noch das Haus zu verlassen und uns nicht den Tatort zu versauen. Okay?“


  „Klar. Kein Problem, Ma’am.“


  Taylor schluckte eine bissige Bemerkung herunter. Jesus, Mädchen, nenn mich nicht Ma’am. Ich bin nicht alt genug, um deine Mutter zu sein. Stattdessen lächelte sie und betrat als Erste das Haus.


  Verdorbenes Hühnchen. Das war der erste Geruch, den ihre Nase identifizierte. Genauso schnell erkannte sie den metallischen Geruch von Blut, den Gestank von verwesendem, faulendem Fleisch und einen süßen, beinahe parfümähnlichen Duft. Kein Lufterfrischer. Hm. Taylors Augen gewöhnten sich an die Umgebung, während ihr Unterbewusstsein gegen den Drang ankämpfte, zu fliehen. Es war kein gewöhnlicher Geruch, und einen Moment lang raste ihr Herz. Eine normale Erstreaktion, geboren aus reinem Selbstschutz, wäre es, so schnell wie möglich fortzulaufen. Einige Hunderttausend Jahre Evolution warnten sie– hier lauerte Gefahr. Sie hatte das schon zuvor empfunden und wusste, dass es in wenigen Sekunden vorbeigehen würde. Sie ließ sich Zeit, sich daran zu gewöhnen, und fing an, durch den Mund zu atmen. Sam neben ihr tat das Gleiche. Sie waren darauf trainiert, es zu unterdrücken.


  Taylor ließ ihren Blick durch den vor ihr liegenden Raum wandern. Sie stand in einem mit Marmor gefliesten Foyer. Auf dem Tisch an der nächsten Wand stand eine Reihe Bilder in Silberrahmen– glückliche, lächelnde Frischverheiratete vor einem sommerlichen Wald. Die Treppe lag direkt zur Rechten. Holz mit einem elfenbeinfarbenen Berberläufer. Gleich hinter dem Geländer befand sich der Eingang zum Esszimmer, das mit schweren, dunklen Eichenmöbeln, viel Silber und Kristall und einem überdimensionierten Geschirrschrank eingerichtet war. Zur Linken führte ein kurzer Flur in ein großes Zimmer. Der Boden im Esszimmer bestand aus polierter Eiche, der große Raum war mit dem gleichen Berber ausgelegt wie die Treppe.


  Alle paar Zentimeter fanden sich kleine rote Fußspuren. Kleine Fersen hier, kleine Zehen da. Sie sahen aus wie Mäusespuren, rein und raus, vor und zurück, die Treppen hinauf und hinunter, in den großen Raum und von da aus in die Küche, die Taylor am anderen Ende des Esszimmers erblickte. Sie waren überall; einige zart, kaum rosafarben genug, um auf dem Teppich sichtbar zu sein. Andere nur in Umrissen. Näher an den Treppen gab es ein paar dunklere Abdrücke, die aussahen, als wären sie noch feucht. Sam atmete hörbar ein.


  Taylor zwang ihr Hirn, das Gefühlszentrum zu verschließen, das ihr erlauben würde, die Verzweiflung nachzuempfinden, die das kleine Kind bei seiner Wanderung durch das Haus auf vom Blut der Mutter verschmierten Fußsohlen gespürt haben musste.


  „Ich bin Lieutenant Taylor Jackson von der Mordkommission“, sagte sie laut für die Videokamera. „Ich bin die leitende Ermittlerin an diesem Tatort im 4589 Jocelyn Hollow Court. Ich werde einen Rundgang durch das Erdgeschoss des Gebäudes machen.“ Mit einem Nicken ins Sams Richtung ging sie nach rechts ins Esszimmer, wobei sie achtgab, den blutigen Spuren auszuweichen. Sam folgte ihr auf dem Fuß, und Tim und Keri kamen zum Schluss. Sie bewegten sich wie eine Einheit und nahmen ihre Umgebung schweigend in sich auf.


  Die Fußabdrücke schlängelten sich durch das Esszimmer, um den Tisch und zurück in die Küche. Es gab keinen bestimmten Rhythmus, kein erkennbares Muster, nur eine sich hierhin und dorthin schlängelnde Spur, wie sie typisch für ein kleines Kind war, das ziellos durchs Haus streicht. In einigen Ecken gab es nur schwache Abdrücke, kleine Spritzer, in anderen voll ausgebildete Spuren. Taylor fand das logisch. Nach genügend Schritten war das Blut abgewischt. Und der unsichere Gang eines Kleinkindes erklärte auch die anderen Widersprüchlichkeiten.


  Das Esszimmer war durch eine Tür von der Küche getrennt, doch die wurde von einer Stoffkatze offen gehalten. Die Tür war weiß, hatte sechs Fenster und war mit etwas bedeckt, das nach von Kirschsaft verschmierten Fingerabdrücken aussah. Taylor wusste jedoch, um was es sich wirklich handelte; das kleine Mädchen war mit seinen blutigen Händen an der Tür entlanggestreift, als es von Raum zu Raum ging.


  Die Küche war kindersicher; alle Türen der Unterschränke hatten einen Schließmechanismus. Der Geruch von Verdorbenem war hier strenger, und Taylor erblickte eine Plastiktüte mit einem Hühnchen darin in der tiefen Edelstahlspüle. Nun, das erklärte den Gestank hier unten. Wenn das Opfer seit zwei Tagen nicht mit seiner Schwester gesprochen hatte und das Hühnchen langsam wieder zum Leben erwachte, standen die Chancen gut, dass es schon mindestens einen Tag lang tot war. Taylor legte ein Hühnchen nur in die Spüle, wenn sie es auftauen wollte und ausreichend Zeit hatte. Das gab ihnen eine gute Zeitvorgabe– ein Tag zum Auftauen und ein Tag, um anzufangen zu stinken. Es könnte aber auch gut sein, dass das Opfer vom Einkaufen zurückgekommen war und nicht alles hatte wegräumen können, bevor der Angreifer aufgetaucht war. Sie brauchten die Lebertemperatur oder den Kaliumgehalt in den Glaskörpern des Auges oder etwas Ähnliches, um es genauer einzugrenzen, doch es war ein Anfang. Keine voreiligen Schlüsse ziehen, das war ihr Mantra.


  Früchte in einem Korb auf der Arbeitsplatte aus Granit, ein leerer Karton fettarmer Bio-Milch, ein leerer Joghurtbecher … Wenn Taylor raten müsste, würde sie sagen, alles wirkte, als hätte das Opfer gerade das Frühstück beendet, bevor es die Küche verlassen hatte, um sich umbringen zu lassen.


  An der Wand hing ein Anrufbeantworter. Das rote Blinklicht zeigte an, dass es eine neue Nachricht gab.


  „Sorg dafür, dass jemand die Nachrichten abhört“, sagte sie zu Tim.


  Sam gab ein kehliges Geräusch von sich. „Ich wollte zum Abendessen Hühnerfrikassee machen. Schätze, es wird stattdessen einen Salat geben.“


  Die Videografin sagte nichts, und Taylor warf ihr einen Blick zu. Keri war nicht schlecht geworden, sondern sie dokumentierte nur alles sehr gewissenhaft. Sehr gut. Taylor fing Sams Blick auf und lächelte. Immer einen Witz auf Lager.


  „Lasst uns nach oben gehen.“ Taylor ging langsam von der Küche durch den großen Raum und zurück ins Foyer. Die Gruppe folgte ihr. Die Treppe hatte einen Absatz auf halber Höhe und wandte sich danach nach links. Blut klebte an den Stufen, aber es sah anders aus als die unsicheren Fußabdrücke, die sie unten gesehen hatten. Taylor fragte Sam, was sie dachte, woher es stammte.


  „Ein Kind, das so klein ist, kann nicht normal eine Treppe hinauf- oder hinuntergehen. Sie muss sich Stufe für Stufe hinaufziehen, dazu ihre Hände und Knie benutzen beziehungsweise auf dem Weg nach unten auf ihrem Popo rutschen. Wenn sie ganz mit Blut bedeckt war …“


  „Oh.“ Vor Taylors innerem Auge tauchte ein nur zu lebhaftes Bild auf.


  Die Füße vorsichtig zwischen den Spuren aufsetzend, machten sie sich auf den Weg nach oben.


  „Das Babygitter ist nicht geschlossen“, sagte Sam. „Können Sie das bitte aufnehmen, Keri?“


  „Das erklärt, wieso sie im ganzen Haus herumwandern konnte.“ Taylor schaute sich um.


  Zu ihrer Rechten gab es drei Türen, hinter denen jeweils Schlafzimmer lagen. Zur Linken führte der Flur von der Treppe weg. Die Szene ähnelte dem, was sie unten gesehen hatten, nur war hier alles wesentlich intensiver. Gut erkennbare winzige Fußspuren, genau definierte Verschmierungen an den Wänden. Makabere Kunst eines kleinen Kindes, das sicherlich mehr verwirrt als alles andere gewesen war.


  Die Räume waren alle sehr individuell eingerichtet, und der maritime Stil des vom Flur abgehenden Badezimmers erinnerte an ein Strandhotel. Die Mühe, die sich mit der Dekoration gegeben worden war, war offensichtlich. Und die Sachen waren auch nicht bei Target oder Pottery Barn gekauft worden. Das Dekor war äußerst edel und definitiv maßgefertigt.


  Eine kurze Überprüfung ergab ein Gästezimmer, ein Büro und ein Kinderzimmer. Blutige Schlieren und helle Fußabdrücke führten in Letzteres hinein und wieder heraus. Taylor folgte ihnen. Das Kinderzimmer war in verschiedenen Pink- und Lilatönen eingerichtet, und die westliche Wand war mit einem Wandgemälde verziert, das einen Wald zeigte. Die Möbel bestanden aus gebeizter Eiche. Ein Mobile hing über dem Kinderbett. Sonnenlicht fiel durch die zarten, pinkfarbenen Vorhänge vor dem Fenster. Ein kleines Badezimmer ging vom Kinderzimmer ab. Taylor warf einen Blick hinein. Der Geruch von Fäkalien und Urin war stark– neben der richtigen Toilette stand eine kleine Miniaturtoilette. Sie war voll. Das Kind war trocken, brauchte aber definitiv noch seine Mutter, um den Topf zu leeren.


  Mit gerümpfter Nase machte Taylor sich auf den Weg über den langen Flur zum Elternschlafzimmer. Die Tür stand weit offen und wurde von einer kleinen Bronzemaus gehalten. Keine Frage, Corinne Wolff hatte es gemocht, wenn ihre Türen offen standen. Die Wände waren in einem cremigen Salbeiton gestrichen. Die Möbel bestanden aus dunklem Rattan und Palisander. Inselstil, ein Rückzugsort für die Bewohner. Taylor erinnerte sich, eine Anzeige für einen ähnlich eingerichteten Raum in einem hochwertigen Möbelkatalog gesehen zu haben.


  Der Innere des Zimmers war überflutet von nicht zueinanderpassenden Farben. Das Blut war zu dunkelbraunen Flecken getrocknet, außer da, wo es gegen die Wände und eine Lampe mit weißem Schirm gespritzt war und einen tiefen Burgunderton angenommen hatte.


  Als Erstes sah sie ihre Füße. Der Körper wurde von dem großen Doppelbett halb verdeckt. Ganz vorsichtig durchquerten sie alle den Raum. Niemand wollte verantwortlich dafür sein, irgendein Beweisstück zu zerstören, das sie vielleicht finden würden. Das Zimmer war gut zwölf Meter breit; das Bett stand mittig vor der rückwärtigen Wand, sodass zu jeder Seite knapp viereinhalb Meter Platz blieben. Die Leiche lag in dem südlichen Quadranten des Zimmers. Taylor hörte, dass Tim sich Notizen machte, während sie zur anderen Seite des Raumes gingen.


  Corinne Wolff war barfuß. Sie hatte die Knie zur Brust gezogen und lag halb auf der Seite, halb auf dem Bauch. Ihre schokoladenfarbenen Augen standen offen, doch sie sahen nichts mehr. Die Iriden sahen wie klebriger Kaffee aus. Ihr braunes Haar war verklebt von Blut, das aus einer offensichtlichen Wunde auf ihrer Stirn gesickert war. Ihr Kiefer war gebrochen und ragte auf obszöne Weise Richtung Decke. Der gesamte Körper war irgendwie schief; ihre Arme ausgestreckt, als hätte sie versucht, den Fall zu bremsen, sich dann aber doch anders entschieden. Sie trug einen Slip und einen Sport-BH, über ihre Leibesmitte war eine pinkfarbene Decke gebreitet. Eine dicke Blutpfütze, ungefähr sechzig Zentimeter lang und dreißig Zentimeter breit, umgab ihren Kopf und ihren Oberkörper. Ein kleines Plüschtier war in ihre Armbeuge gesteckt worden. Fußspuren führten um den Körper herum, von ihm weg, zu ihm hin. An Corinnes Seite war das Blut verwischt worden.


  Taylor und Sam traten näher. „Oh Mann“, flüsterte Sam. „Das arme Ding.“


  „Corinne oder Hayden?“


  „Beide.“


  Taylor war sich nicht sicher, was sie mehr störte, der in Corinnes Armbeuge steckende Teddybär, die über ihre Halbnacktheit gebreitete Decke oder das Arztset aus Plüsch, das neben ihrem Kopf stand. Ihre Tochter, die nicht verstanden hatte, was passiert war, hatte versucht zu helfen. Sie hatte es geschafft, ein großes Spielzeugpflaster auf den Handrücken ihrer Mutter zu legen. Hayden hatte versucht, sie heil zu machen. Und dann hatte sie sich neben sie gelegt und sich dabei ganz mit Blut besudelt.


  Sie machten die notwendigen Fotos und Videoaufnahmen, dann war Sam dran. Sie zog die Decke zurück und sah die Anzeichen für die Schwangerschaft.


  „Oh mein Gott, ich hasse das.“ Sie tastete den Leichnam ab. „Sie ist kalt und beweglich. Das Blut ist in den Teppich gesickert und klebrig. Den genauen Todeszeitpunkt kann ich erst sagen, wenn ich während der Autopsie eine Temperaturmessung vorgenommen habe, aber das sollte dir einen ersten groben Zeitrahmen geben. Rigor Mortis hat sich komplett aufgelöst. Livor Mortis hat eingesetzt. Die Verfärbungen stimmen mit einem Körper überein, der seit Eintritt des Todes in derselben Position gelegen hat. Sie ist seit mindestens sechsunddreißig Stunden tot. Ich würde sagen, sie ist direkt hier getötet worden, in diese Position gefallen und hat sich nicht mehr bewegt. Wie weit ist die Schwangerschaft fortgeschritten, weißt du das? Sieht nach einem Vier-, vielleicht Fünfmonatsbauch aus.“


  „Ich weiß es nicht. Parks hat gesagt, dass sie schwanger war, aber nicht, wann es so weit sein sollte. Mindestens sechsunddreißig Stunden sagst du? Gott, das kleine Mädchen war die ganze Zeit über mit seiner toten Mutter hier im Haus. Armes Baby.“


  Sam fuhr mit ihrer Untersuchung fort. „Mit einer Mutter, die gewaltsam erschlagen worden ist. Stumpfe Gewalteinwirkung auf die Extremitäten und den Kopf. Ihr Kiefer ist ganz sicher gebrochen, ihr fehlen einige Zähne.“ Sam beendete ihre oberflächliche Untersuchung und machte sich auf ihrem kleinen Block ein paar Notizen. „Das ist eine echte Sauerei, T.“


  „Wem sagst du das. Ich kann leider keine herumliegende Tatwaffe entdecken. Du vielleicht?“


  „Nein. Und die Verletzungen sind zu schwer, um allein von Fäusten verursacht worden zu sein. Tim, hörst du das? Du musst die Augen nach der Tatwaffe offen halten.“


  „Ja, Dr. Loughley.“


  „Okay, Leute, an die Arbeit.“ Sam und Tim gingen ihren Pflichten nach, während Keri alles für die Nachwelt festhielt. Taylor trat ans Fenster. Die cremefarbenen Lamellen der Jalousien waren mit Blutspritzern befleckt und hingen auf Halbmast. Sie schaute auf die unter ihr liegende Straße. Die Nachbarn standen immer noch im Grüppchen zusammen auf dem gegenüberliegenden Rasen und sprachen leise miteinander. Sie sah nichts, was fehl am Platz wirkte, erkannte niemanden, der mehr als ein rein nachbarschaftliches Interesse an den Vorgängen zeigte.


  Sam stand auf, beugte sich über die Leiche und wandte sich dann an Taylor. „Das wird ein langer Tag. Ich muss noch ein paar Dinge aus dem Van holen. Hast du Lust, ein bisschen frische Luft zu schnappen?“


  „Oh ja.“


  Mit einem letzten Blick auf das Opfer ging Taylor aus dem Schlafzimmer und die Treppe hinunter.


  Als sie beide die Haustür erreichten, stellte Taylor die Frage, die ihr durch den Kopf ging, seit sie die Leiche von Corinne Wolff das erste Mal gesehen hatte.


  „Wo zum Teufel ist ihr Ehemann?“


  4. KAPITEL


  Die Familie Harris hatte bei den Nachbarn der Wolffs Zuflucht gefunden.


  Fritz nickte Taylor zu, als sie hereinkam. Fünf Leute saßen in dem Zimmer, starrten vor sich hin, weinten. Father Ross, der Polizeikaplan, hielt eine Frau im Arm, die Anfang fünfzig zu sein schien und rötliche Haare hatte. Die Frau schluchzte an seiner Schulter. Das war wohl die Mutter. Abgesehen von ihrem Weinen war es in dem Zimmer totenstill.


  Eine dunkelhaarige junge Frau fing Taylors Blick auf. Eine Mischung aus Abscheu und Sehnsucht huschte über ihr Gesicht, wurde aber sofort von einer undurchdringlichen Ausdruckslosigkeit ersetzt. Taylor kannte diesen Blick. Die Leute hassten es, sie zu sehen; sie war der Herold des Todes. Aber sie hatte auch die Antworten, die Hinweise, die Gründe. Sie brauchten sie. Taylor schätzte die Frau auf achtundzwanzig, vielleicht dreißig. Sie sah die Ähnlichkeit mit dem Opfer.


  Und sie sah noch etwas anderes in ihren Zügen, schob es jedoch beiseite.


  Sie war das absolute Gegenteil von dieser Frau. Taylor war groß, honigblond, mit grauen Augen, vollen Lippen und breiten Schultern; die andere Frau war zwischen eins sechzig und eins fünfundsechzig groß, dunkelhaarig und sehr athletisch. Ihr Körper strahlte etwas unglaublich Gesundes, Vitales aus. Sie war nicht wirklich hübsch, aber Männer würden ihr Gesicht sicherlich als interessant bezeichnen. Sie schenkte Taylor einen weiteren Blick, dessen Bedeutung dieses Mal schwerlich zu überlesen war.


  Taylor war beunruhigt. Sie mochte es gar nicht, das Objekt der Aufmerksamkeit einer anderen Frau zu sein. Diese Frau machte sie zwar nicht direkt an, aber sie ließ sie ihr Interesse spüren. Entzückend. Was sollte das?


  „Ich bin Lieutenant Taylor Jackson von der Mordkommission der Metro Police. Mein herzliches Beileid zu Ihrem Verlust, Ma’am.“


  Die dunkelhaarige Frau lächelte nicht, reichte ihr aber die Hand. „Ich bin Michelle Harris. Corinne ist meine Schwester.“


  Taylor war überrascht; die Stimme der Frau war tief und rauchig, mit diesem sexy Knistern, auf das Männer so abfuhren. Beinahe so wie Taylor selbst.


  Michelle deutet auf die weinende Frau bei Father Ross. „Das ist meine Mutter, Julianne Harris.“ Dann stellte sie die weiteren Anwesenden vor.


  „Mein Vater Matthew Harris. Meine Schwester Nicole Harris. Carla Manchini, Corinnes Nachbarin. Wir warten noch auf meinen Bruder Derek, er müsste in Kürze eintreffen. Wissen Sie, wer meiner Schwester das angetan hat?“


  „Unglücklicherweise noch nicht. Wir stehen noch ganz am Anfang unserer Ermittlungen, MrsHarris.“


  „Miss, bitte.“


  Taylor neigte kurz den Kopf und wiederholte dann: „Miss Harris. Tut mir leid. Wo ist die Tochter Ihrer Schwester?“


  Nicole, die kleinere der beiden Schwestern, antwortete. Ihre Stimme war kräftiger, als Taylor erwartet hatte. „Sie macht im Gästezimmer ein Nickerchen. Das arme Ding war total erschöpft. Als die Sanitäter sagten, mit ihr wäre alles in Ordnung, haben wir sie gebadet, gefüttert und hingelegt. Körperlich scheint bei ihr alles okay zu sein.“


  „Warum, Lieutenant? Hayden hatte doch gar nichts damit zu tun.“ Michelles Ton war scharf, herausfordernd. Taylor verzieh ihr, immerhin war gerade ihre Schwester gestorben. Dennoch ignorierte sie die Frau für den Augenblick und wandte sich der anderen Schwester zu.


  „Nicole, richtig?“


  Das Mädchen nickte.


  „Haben Sie die Kleidung des Kindes der Polizei übergeben? Wir müssen sie als Beweisstücke behandeln.“


  Sie nickte. „Der Kriminaltechniker war bei uns, als wir sie umgezogen haben. Wir haben alles genau so gemacht, wie er es gesagt hat.“


  „Das ist gut. Vielen Dank für Ihre Hilfe. Sergeant Fitzgerald wird mir helfen, Ihre Aussagen aufzunehmen. MrsManchini, ich würde gerne allein mit Ihnen sprechen. Können wir in ein anderes Zimmer gehen?“


  „Wollen Sie nicht zuerst mit mir sprechen?“, fragte Michelle.


  Taylor schaute ihr direkt in die Augen. Sie waren genauso seltsam wie Taylors; ein klares Blau, das beinahe transparent wirkte. Taylors Augen waren so Grau wie ein wolkenverhangener Himmel und eines etwas dunkler als das andere.


  „Ich möchte mit jedem sprechen, der hier anwesend ist. Ich brauche für den Anfang nur ein paar Informationen von MrsManchini. Bitte haben Sie noch etwas Geduld. Ich fürchte, es wird ein langer Tag. MrsManchini?“


  Die Frau stand auf, behielt aber eine leicht gebückte Haltung bei. Sie konnte sich anscheinend nicht ganz gerade aufrichten. Sie zeigte in Richtung Flur, und Taylor folgte ihr aus dem Zimmer. Als sie die tiefe Stimme von Corinnes Vater hörte, blieb sie kurz stehen.


  „Alles okay, Liebes?“


  Taylor machte einen Schritt zurück in Richtung offener Wohnzimmertür, wobei sie darauf achtete, außer Sichtweite zu bleiben. Sie lauschte. Von ihrem Standort aus hatte sie einen perfekten Blick in den Raum, denn auf der anderen Seite hing ein Spiegel über dem kleinen Sekretär und zeigte ihr alles, was in dem Zimmer vor sich ging. Fitz hatte ihr den Rücken zugewandt und sprach mit Father Ross.


  Michelle Harris drehte sich um und hielt sich an ihrem Vater fest. Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus, wie aus einem Rasensprenger in der Hitze eines Sommerabends. „Oh, Daddy. Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht, dass ich jemals das Bild von Corinne vergessen kann, wie sie da voller Blut auf dem Boden liegt … und Hayden neben ihr.“


  „Ich weiß, Honey. Das muss grausam gewesen sein.“ Er zog sie an sich, und Michelle ließ sich in seine Arme sinken. Taylor verspürte einen kleinen Stich der Eifersucht. Michelles Vater war ihr Retter, ihr Beschützer.


  „Hast du immer noch nichts von Derek gehört?“


  „Er ist bis Mittag in irgendeinem Laborkurs. Ich fahre jetzt zur Vanderbilt rüber und warte dort auf ihn. Ich will nicht, dass er es von einem Außenstehenden hört. Ich bringe ihn dann mit hierher. Kommst du eine Weile allein klar?“


  „Ja, das geht schon, Daddy. Wenn ich mit den Detectives gesprochen habe, kümmere ich mich um Mom. Lass dir Zeit mit Derek. Er wird am Boden zerstört sein.“


  „Ja, das ganz bestimmt. Danke für dein Verständnis. Du warst immer mein gutes Mädchen. Ich liebe dich, Shelly. Kümmere dich auch um Nicki. Sie ist nicht so stark wie du und deine Mom.“ Er drückte sie noch einmal an sich. Taylor wandte sich ab. Eine trauernde Familie. Warum hinterließ das in ihr so ein leeres Gefühl?


  * * *


  MrsManchini hatte Taylor in ihr Schlafzimmer geführt. In ihr plüschiges Schlafzimmer. Anders als der eher kühl und zurückhaltend eingerichtete Rest des Hauses wimmelte es hier nur so von handgemachtem Kitsch.


  Das Schlafzimmer war klein, vielleicht halb so groß wie der Raum nebenan. Ein Himmelbett mit buntem Baldachin und rüschenbesetzten Spitzenkissen nahm einen Großteil des Platzes ein. Was für ein Klischee, dachte Taylor und schalt sich dann gleich für diesen Gedanken. Allerdings wirkte das Haus der Manchinis wirklich wie eine Karikatur seiner selbst und die Frau, die es besaß, nur wie der Schatten eines echten Menschen, irgendwie wesenlos. Carla Manchini konnte alles zwischen fünfundvierzig und fünfundsechzig sein mit der altmodischen Metallbrille, der dünnen, blonden, halb herausgewachsenen Dauerwelle und den leicht schiefen Zähnen. Ihre Eltern schienen gedacht zu haben, dass es nicht schlimm genug war, um in eine Zahnspange zu investieren. Als Folge davon blitzte nun beim Sprechen oben rechts immer ein kleiner Zahn hervor, um den sich ihre Lippen schlossen, als wenn sie nicht sicher wären, was sie damit tun sollten.


  Taylor merkte, dass Carla sprach, und konzentrierte sich.


  „Ich bin mir nicht sicher, was sie von mir wollen, Lieutenant. Ich kannte die Leute nebenan nicht sonderlich gut, nein, das kann man wirklich nicht sagen. Ich kümmere mich um meine eigenen Angelegenheiten hier im Casa Manchini, ja, das tue ich. Ich spioniere nicht, ich schaue nicht in den Garten meiner Nachbarn, wirklich, so bin ich nicht.“


  Taylor schaute die Frau an und fragte sich, warum sie so unerbittlich wirkte. Sie schaute Taylor nicht in die Augen, sondern saß auf ihrem Bett und ließ den Blick durch den Raum schweifen, während sie unruhig ihre Hände knetete.


  „Mich interessiert nur, Ma’am, ob Ihnen in den letzten Tagen etwas Merkwürdiges aufgefallen ist.“


  Die Frau schüttelte feierlich den Kopf. „Ganz sicher nicht.“


  „Gar nichts?“


  MrsManchini überlegte einen Moment. Sie schloss die Augen und versuchte, sich zu erinnern. „Die Lichter waren an. MrsWolff schaltet sie morgens immer ab, aber sie haben das ganze Wochenende über gebrannt.“


  „Und das war ungewöhnlich?“


  „Ja.“


  Ah, ein weiterer Punkt, der den Zeitrahmen eingrenzte. Perfekt.


  „Wann haben Sie MrsWolff das letzte Mal gesehen?“


  „Oh. Nun, ich kann mich nicht genau erinnern. Heute ist Montag, und am Montag ist mein Buchklub. Ja, das stimmt. Ich kann mich nicht erinnern, Corinne heute gesehen zu haben, und ich sehe sie normalerweise in ihrem Garten, wenn sie die Begonien gießt. Sie hat so einen schönen Garten, ja, den hat sie. Es ist ein bisschen zu früh für diese Blumen, aber was weiß ich schon? Ich habe sie am Freitag gesehen. Freitag ist mein Gartenklub, ja, der ist freitags.“ Sie rang weiter ihre Hände.


  Ihr Wiederholungstick ging Taylor langsam auf die Nerven. Außerdem würde die Frau sich noch ein Handgelenk verstauchen, wenn sie ihre Hände nicht langsam mal stillhielt. „Um welche Uhrzeit am Freitag, Ma’am?“


  „Oh, nun. Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen. Irgendwas gegen zwanzig nach drei am Nachmittag, wenn ich mich erinnern müsste, aber ich möchte Sie auf keine falsche Fährte führen, falls ich nicht hundertprozentig richtig liege, nein, das möchte ich wirklich nicht.“


  „Sie machen das sehr gut.“


  Die Frau nickte einmal, und ein scheues Lächeln huschte angesichts des Kompliments über ihr Gesicht. Taylor hatte das Gefühl, dass die Frau nicht sonderlich oft Komplimente bekam, und sprach in sanfterem Ton weiter.


  „Was hat Corinne am Freitag um zwanzig nach drei getan, MrsManchini?“


  „Mit der kleinen Hayden gespielt. So ein hübsches Kind, ja, das ist sie.“


  „Im Vorgarten oder hinter dem Haus?“


  „Oh, ja, natürlich. Sie waren in dem seitlichen Garten. Ich glaube, MrsWolff hat eine Wildblumenmischung ausgestreut; sie wollte die Stelle um die Abfalleimer etwas hübscher gestalten, ja, das wollte sie.“


  Aber MrsManchini beobachtete ihre Nachbarn nicht, alles klar. „War noch jemand bei ihr?“


  „Außer Hayden? Nein, ich habe niemanden gesehen.“


  „Wie steht es mit MrWolff?“


  Das brachte Taylor einen direkten, wenn auch flüchtigen Blick ein.


  Die Frau rieb nun ihre Hände aneinander. Die Unterhaltung machte sie nervös. Und Nervosität war immer interessant.


  „Oh, ich kenne ihn nicht sehr gut. Ein attraktiver Mann, ja, das ist er. Aber er ist zu unsereinem nicht sonderlich offen, nein, das ist er wirklich nicht.“


  „Hatten die beiden Ihres Wissens irgendwelche Probleme?“


  „Was? Nein. Nein, überhaupt keine. Sie schienen sehr glücklich zu sein. Sehr zufrieden, ja, das waren sie.“


  „Und Sie haben niemanden in der Nähe des Hauses gesehen. Was ist mit Samstag?“


  „Nein, ich habe am Samstag niemanden gesehen. Ich würde jetzt gerne zu meinen Gästen zurückgehen, wenn ich darf.“


  „Nur noch ein paar Fragen, MrsManchini. Sind sie tagsüber hier im Haus?“


  „Ja, ja, das bin ich. Ich bin vor langer Zeit aus dem Postdienst ausgeschieden. Heutzutage bleibe ich gerne für mich. Ich lese und gucke fern und gehe zu meinem Buchklub und arbeite ein wenig im Garten, ja, das mache ich. Ich habe viele Freunde … viele Freunde.“


  „Das ist schön, MrsManchini. Laden die Wolffs oft Gäste ein?“


  „Oh, natürlich. Sie sind jung und beliebt, das sind sie wirklich.Aber nicht mehr als alle anderen in dieser Straße auch. Ich lebe hier seit vierzig Jahren, ja, das tue ich, und ich habe die Nachbarn kommen und gehen sehen. Alle scheinen hier sehr glücklich zu sein, ja, das sind sie.“ Sie hörte auf, ihre Hände zu reiben, und legte sie in ihren Schoß. Die Knöchel waren ganz rot und knotig. In Verbindung mit der wehmütigen Aussage schien nun ihr wahres Alter durch. MrsManchini war eine einsame alte Frau.


  „Okay, Ma’am, gehen wir zu den anderen zurück. Es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie Ihr Haus so bereitwillig zur Verfügung stellen. Ich bin mir sicher, dass die Harris’ Ihre Hilfe sehr zu schätzen wissen. Ich habe später vielleicht noch ein paar Fragen an Sie. Wäre das okay?“


  Die Frau erhob sich langsam vom Bett; die Sprungfedern quietschten.


  „Sicher, natürlich. Wann immer Sie mich brauchen, ich bin gleich hier, ja, das bin ich.“


  Taylor folgte der mausgrauen MrsManchini zurück in das große Zimmer. Hier hatte sich nicht viel verändert, abgesehen davon, dass Michelle Harris jetzt in einem mit blumigem Chintz bezogenen Sessel saß und einen blonden Engel in den Armen hielt. Das kleine Mädchen hatte porzellanblaue Augen, einen Mund wie eine Rosenknospe und elfenbeinfarbene Haut mit roten Apfelbäckchen. Das musste Hayden sein. Das Kind schaute sie an, und Taylor entdeckte eine unergründliche Dunkelheit in der kornblumenblauen Tiefe ihrer Augen. Hayden sah Taylors Pistole, starrte sie einen Augenblick lang an und fing dann an zu weinen, wobei sie ihr Gesicht an der Brust ihrer Tante verbarg.


  Taylor und Michelle Harris saßen am Küchentisch in MrsManchinis Haus. Das Licht der spätnachmittäglichen Sonne fiel durch die nach Süden gerichteten Fenster. Michelle hielt sich tapfer, wenn man bedachte, dass Taylor sie erneut über den traumatisch verlaufenden Morgen befragte.


  Der Vater des Opfers war mit dem jüngeren Bruder zurückgekehrt, der die Nachricht vom Mord an seiner Schwester nicht sonderlich gut aufgenommen hatte. Fitz war mit Derek Harris draußen auf der rückwärtigen Veranda und sprach mit onkelhaft geneigtem Kopf zu dem jungen Mann. Über Michelles Schulter hinweg konnte Taylor die beiden durch das Fenster sehen, vor dem kurze, rüschenbesetzte Gardinen hingen. Taylor konnte sich nicht vorstellen, tagein, tagaus auf dieses bunte Durcheinander aus Mustern und Farben zu schauen.


  Zumindest hatte sie den unbekannten Duft aus Corinnes Haus identifiziert. Es war das Parfüm von Corinnes Schwester, ein schwerer Duft aus Iris und Jasmin. Er roch erstickend süß und war viel zu stark aufgetragen, als wenn Michelle Duschgel, Bodylotion und Parfüm aus einer Serie benutzt hätte.


  Mit zuckender Nase führte sie das Interview fort. „Okay. Erzählen Sie es mir noch einmal von vorne. Fangen Sie dort an, wo sie das letzte Mal mit Ihrer Schwester gesprochen haben.“


  Michelle war blass, sie sah ausgelaugt und erschöpft aus. Immer wieder schaute sie über ihre Schulter zu ihrem kleinen Bruder, als wenn sie ihm den Rücken stärken, ihn trösten wollte.


  „Michelle?“, hakte Taylor nach.


  „Tut mir leid, Lieutenant. Sie wissen, wie es unter Geschwistern ist.


  Manchmal möchte man sie davor beschützen, verletzt zu werden.“


  „Das weiß ich ehrlich gesagt nicht, ich bin ein Einzelkind. Also bitte, erzählen Sie noch einmal. Sie und Corinne hatten eine Verabredung zum Tennisspielen?“ Sie lehnte sich auf dem Holzstuhl zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete geduldig ab.


  Michelle spielte mit ihrem Pferdeschwanz. Sie schlang ihn auf eine Art um ihren Hals, die auf Taylor zwanghaft wirkte. „Das stimmt. Wir spielen im Richland. Die letzten paar Wochen haben wir die Meisterschaft mitgespielt. Wir sind schon seit Jahren Doppelpartner. Ich habe mal darüber nachgedacht, im Einzel zu spielen, aber Corinne wollte davon nichts wissen. Wir sind, waren, ein fantastisches Team. Irgendetwas passiert auf dem Spielfeld mit uns, wir können die Bewegungen der anderen spüren, schätze ich.“


  „Und Ihre Schwester hat trotz ihrer Schwangerschaft gespielt?“


  „Das ist richtig. Bei Hayden hat sie bis zur Woche vor der Geburt gespielt und nur aufgehört, weil Todd sie darum gebeten hat. Dieses Mal hatte sie eine so leichte Schwangerschaft, dass sie sagte, sie würde direkt von einem Match aus in den Kreißsaal gehen. Und ich wette, das hätte sie auch getan. Corinne konnte ihren Körper immer an ihre Anforderungen anpassen. Ein verstauchter Knöchel heilte genau rechtzeitig zum nächsten Event, und sie musste nie irgendwo aussetzen. Sie ist eine echte Wonderwoman.“


  „Wann war der Stichtag?“


  „In acht Wochen“, antwortete Michelle mit belegter Stimme. „Wow. Sie wirkte nicht besonders rund für jemanden im siebten Monat.“


  „Das war bei Hayden auch schon so. Sie hat nur acht Pfund zugenommen, und Hayden hat sechseinhalb gewogen. Ihr Körper hat sofort zu seiner alten Form zurückgefunden. Dieses Mal schien es ihr genauso zu gehen. Das arme Baby. Was werden sie mit ihm tun?“


  Tränen stiegen ihr in die Augen. Taylor schaute weg, während Michelle versuchte, ihre Fassung wiederzugewinnen. Sie wollte im Moment auch nicht gerade über Totenscheine für Föten nachdenken.


  „Lassen Sie uns später darüber sprechen. Bleiben Sie noch einen Moment bei mir. Sie sind also hergekommen, um sie abzuholen …“


  „Mir ist gleich aufgefallen, dass sie das Außenlicht nicht ausgeschaltet hatte. Das war ungewöhnlich. Corinne war sehr … eigen mit einigen Sachen. Sie schaltete diese Lampen immer sofort nach dem Aufstehen aus, was normalerweise Punkt 5.30 Uhr war. Das war auch ein wenig, um Todd zu ärgern. Sie hatten sich über die Art der Lampen gestritten, aber das ist nicht wichtig, tut mir leid. Also sie steht normalerweise auf, macht die Lampen aus, setzt Kaffee auf, geht für eine halbe Stunde auf ihren Hometrainer und weckt dann Todd, zumindest an den Tagen, an denen er zu Hause ist.“


  „Wann schaltet sie die Lampen abends ein?“


  „Wie bitte?“, fragte Michelle.


  „Die Außenbeleuchtung. Wann hat Corinne die normalerweise angeschaltet?“


  „Oh.“ Michelle schürzte die Lippen und überlegte. „Wissen Sie, da bin ich mir nicht so sicher. Ich schätze, bei Einbruch der Dunkelheit.“


  „Okay, also brannte das Licht, als Sie auf die Einfahrt fuhren. Was ist Ihnen noch aufgefallen?“


  „Ich bin ausgestiegen und in Richtung Haus gegangen. Die Tür war nicht abgeschlossen, aber das ist nichts Neues. Niemand hier schließt ab. Es ist dumm, aber sie fühlen sich alle so sicher. Ich wette, jetzt werden sie anfangen, ihre Türen zu verriegeln.“ Ein verträumter, losgelöster Ausdruck legte sich über Michelles Gesicht, als sie mit abwesender Stimme weitersprach. „Ich ging ins Haus, sah das Blut, rannte die Treppe hinauf, sah Corinne, sah Hayden, flippte aus, packte Hayden und rannte.“


  „Sie haben 911 angerufen.“


  „Ja, das habe ich. Tut mir leid, Lieutenant, ich bin immer noch so durcheinander. All das Blut zu sehen, Hayden zu sehen …“ Ihre Stimme verebbte, und in ihren Augen schwammen Tränen. „Ich glaube nicht, dass ich diesen Anblick je aus meinem Kopf kriegen werde. Ist Ihnen das schon mal passiert? Ich würde denken, bei all den Leichen, die Sie gesehen haben, können Sie sich einfach abschotten und nicht weiter darüber nachdenken. Ich hingegen werde mich noch sehr lange an das Schlafzimmer erinnern.“


  „Sie machen das sehr gut, Michelle. Nur noch ein paar Fragen, okay? Erzählen Sie mir von Todd.“


  „Was gibt es da zu erzählen? Todd ist …“


  „Was es da zu erzählen gibt?“ Matthew Harris stürmte in die Küche. „Ich sage Ihnen, was es da zu erzählen gibt. Todd ist nicht hier, und meine Corinne ist tot. Genauso gut hätte er sie selbst erschlagen können. Er mit seinen ganzen Reisen und dem Drang, seinen Namen bekannt zu machen. Wenn er zu Hause gewesen wäre und Corinne beschützt hätte, wie es sich gehört, wäre das alles nicht passiert. Dann wären meine Tochter und mein Enkelsohn jetzt nicht tot.“


  5. KAPITEL


  Matthew Harris kam auf Taylor zu und fuchtelte mit dem ausgestreckten Zeigefinger vor ihr herum. „Ich will nichts von Ihnen hören, Lieutenant, außer ‚Ich werde diesen Bastard für das, was er getan hat, an die Wand nageln‘. Das ist alles, was ich hören will.“


  Taylor stand auf und streckte sich zu ihrer vollen Größe von eins achtzig– was nur einen Zentimeter kleiner war als Corinnes Vater. Er machte noch einen Schritt auf sie zu. Sie hob ihre Hand.


  „MrHarris. Ich schlage vor, dass Sie einen Schritt zurücktreten.“


  „Daddy!“ Michelle war aufgesprungen und zog ihren Vater an seinem Arm zurück in Richtung eines Stuhls. „Es tut mir leid, Lieutenant. Das sieht ihm gar nicht ähnlich. Daddy, was ist denn los mit dir?“


  Kurz flackerte vor Taylors innerem Auge ein Bild ihres eigenen Vaters auf, wie er sie mit ungläubigem Blick durch die Plexiglasscheibe eines Streifenwagens anschaute. Sie schüttelte den Kopf, um es loszuwerden.


  Matthew Harris ließ sich schwer auf den Küchenstuhl sinken. Er legte seinen Kopf auf die verschränkten Arme und fing an zu weinen.


  Taylor machte Fitz mit einem Blick auf sich aufmerksam, und gefolgt von dem Harris-Jungen kam ihr Kollege in die Küche.


  „Dad, ist alles in Ordnung mit dir?“ Der Junge legte eine Hand beruhigend auf den Rücken seines Vaters und setzte sich neben ihn.


  Taylor gab Fitz mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass er mitkommen solle. Sie ließen die trauernden Mitglieder der Familie Harris am Küchentisch zurück, gingen nach draußen und schlossen die Glastür hinter sich. Taylor zog ihre Sonnenbrille aus der Tasche und setzte sie auf.


  Fitz hatte eine steile Falte zwischen seinen Augenbrauen. „Gibt es etwas Neues?“


  „Nein. Michelle Harris hat mir zweimal die gleiche Geschichte erzählt, und beide Versionen waren nahezu identisch. Soweit ich das beurteilen kann, klang es nicht auswendig gelernt. Wir haben jetzt aber zumindest ein grobes Zeitfenster. Die Lampen an der Haustür haben das ganze Wochenende über gebrannt, und die Nachbarin hat Corinne am Freitag noch gesehen. Michelle Harris sagte, dass Corinne die Lampen bei Einbruch der Dunkelheit anschaltet, also können wir von der Annahme ausgehen, dass der Mord irgendwann nach Sonnenuntergang am Freitag passiert ist. Die Schwestern sind sehr mitgenommen, aber der Vater bricht unter dem Druck förmlich zusammen.“


  „Das ist verständlich.“


  „Natürlich. Die Mutter weigert sich, ein Beruhigungsmittel zu nehmen. Ich würde gerne mit ihr sprechen, bevor sie ihre Meinung ändert. Außerdem kann ich es kaum erwarten, den Ehemann kennenzulernen.“


  „Der Bruder hat ein paar Andeutungen in seine Richtung fallen lassen.“


  „Wirklich? Das klingt vielversprechend. Ich würde gerne hören, was er zu sagen hat. Der Vater hat auch irgendwas davon gesagt, dass er Wolff für den Schuldigen hält. Er ist total erschüttert; ich hatte allerdings nicht das Gefühl, dass er denkt, Wolff hätte den Mord begangen, sondern er ist wütend, dass Wolff nicht da war, um seine Tochter zu beschützen.“


  „Nun, der Junge scheint Wolff durchaus für fähig zu halten, es getan zu haben. Er sagt, die beiden hätten sich oft gestritten, und Corinne hätte davon gesprochen, ihn zu verlassen.“


  Taylor schaute über die Hecke in den Garten der Wolffs. Ein netter freier Blick für MrsManchini. „Komisch, das hat die Schwester gar nicht erwähnt. Komm, sprechen wir mit der Mutter. Und wenn wir mit ihr fertig sind, reden wir noch einmal mit dem Jungen.“


  „MrsHarris, können Sie mir ein wenig über Ihre Tochter erzählen?“


  Taylor saß wieder am Tisch in der Küche, vor sich eine dampfende Tasse Tee. Corinne Wolffs Mutter ging es besser als vorhin. Father Ross saß neben ihr und hielt ihre Hand. Ihr Mann befand sich in dem anderen Zimmer. Taylor war im Moment noch nicht danach, sich mit ihm auseinanderzusetzen. Außerdem sprachen Mädchen eher mit ihren Müttern.


  MrsHarris schnäuzte sich in ein Taschentuch. „Was wollen Sie wissen?“


  „Hatte sie irgendwelche Feinde? Hat sie sich mit ihrem Ehemann gestritten? Wie war sie so? Ich muss Corinne kennenlernen, damit wir anfangen können, nach ihrem Mörder zu suchen.“


  „Sie war ein wundervolles Kind. So talentiert.“


  „In was?“


  „Sie war eine Sportlerin. Tennis. Die meiste Zeit ihrer Karriere wurde sie in den Top Ten ihrer jeweiligen Altersklasse geführt. Sie wollte an den Olympischen Spielen teilnehmen. Aber das änderte sich alles, als sie in die Highschool kam.“


  „Was genau hat sich da geändert?“


  Julianne Harris unterdrückte ein Lächeln. „Meine Corinne hat die Jungs für sich entdeckt. Und plötzlich war Tennis etwas, das sie mit ihnenspielen konnte. Sie hörte auf zu trainieren und entschied, dass sie normal leben wollte. Es war eine unglaubliche Vergeudung von Talent. Sie hatte die Qualifikation, bei den großen Turnieren mitzuspielen. Sie hatte es in Wimbledon ins Finale der Junioren geschafft und gegen die damals aktuelle Nummer eins gespielt, eine Russin. Beinahe hätte sie gewonnen. Die Niederlage war für sie … schwierig.“


  Der Ton, in dem sie das sagte, ließ Taylor vermuten, dass die Niederlage für MrsHarris ebenfalls nicht leicht zu verdauen gewesen war.


  „Was hat Corinne dann gemacht, MrsHarris?“


  „Sie bekam immer hervorragende Noten und ist auf die Vanderbilt gegangen. Sie hat auch weiter Tennis gespielt, allerdings nicht mit dem gleichen Eifer wie als junges Mädchen. Dann hat sie Todd kennengelernt, sie haben beide ihren Abschluss gemacht, und sie hat eine Zeit lang gearbeitet, bevor sie mit Hayden schwanger wurde. Sie war so glücklich. Sie hätten den Ausdruck auf ihrem Gesicht sehen sollen, als sie es mir erzählte. Es war eine sehr unkomplizierte Schwangerschaft. Die zweite war nicht ganz so einfach, aber sie kam auch damit gut zurecht.“


  „Wie würden Sie ihre Beziehung zu Todd beschreiben?“


  MrsHarris zupfte an ihrem zerfledderten Taschentuch herum. Das war interessant. Taylor sah, dass die Frau sorgfältig darüber nachdachte, was sie sagen sollte. Wollte sie den Ehemann beschützen? Oder ihre Tochter? Die Familie war in der ganzen Angelegenheit nicht ganz unbefangen, schließlich mussten sie auch an ihre Enkelin denken.


  MrsHarris seufzte schwer. „Oh Lieutenant, was soll ich sagen? Sie waren wie jede andere Familie auch. Sie hatten ihre Probleme, aber die schienen nur oberflächlich zu sein. Todd tat etwas, das Corinne verärgerte, und sie rief an, um sich darüber zu beklagen. Ich sagte ihr, dass ich das verstehen könne, und sie griff mich an und beschuldigte mich, Todd zu hassen. Es war die typische Situation zwischen Mutter, Tochter und Ehemann. Soweit ich weiß, hat Todd nie etwas Schlimmes getan. Er ist ein solider Mann, ein guter Ernährer. Er arbeitet zu viel, aber er ist auch Alleinverdiener. Corinne wollte keine Kinder bekommen, um sie dann von einer Nanny aufziehen zu lassen. Sie bestand darauf, mit Hayden zu Hause zu bleiben. Und Dalton … Hat man Ihnen schon erzählt, dass sie das Baby Dalton nennen wollten? Zu meiner Zeit brachte es Unglück, über sein ungeborenes Kind zu sprechen, aber heute scheint man nicht mehr so zu denken.“ Erneut stiegen ihr die Tränen in die Augen, und Taylor entschied, dass es für den Moment genug war.


  „Das ist ein schöner Name, MrsHarris. Ihr Verlust tut mir so leid. Aber ich danke Ihnen für Ihre Offenheit. Sie können jetzt gerne zu Ihrer Familie zurückgehen.“


  Taylor überließ den Rest Father Ross. Er würde ihr viel mehr Trost sein, als sie es je könnte.


  Als Nächstes nahm Taylor den jungen Derek Harris für eine Unterhaltung mit nach draußen. Sie machten es sich in den Gartenstühlen auf der Veranda gemütlich, wobei Taylor und Fitz sich Derek gegenübersetzten.


  „Sie hatten schon eine ganze Weile Probleme. Corinne hat mich schwören lassen, dass ich mit niemandem darüber spreche. Sie wusste, dass ich es Michelle nicht erzählen würde. Michelle ist ein wenig … anstrengend. Wenn sie gewusst hätte, dass die beiden Probleme haben, hätte sie Corinne gedrängt auszuziehen oder so.“


  „Kannst du uns erzählen, was genau passiert ist?“


  „Corinne hat nicht gesagt, worüber sie gestritten haben, nur dass es ein fürchterlicher Streit gewesen war. Ich erinnere mich, dass sie an dem Abend zu Mom und Dad kam und aussah, als hätte sie geweint. Wir haben nach dem Abendessen miteinander gesprochen. Sie erzählte mir, er sei wütend auf sie geworden und einfach aus dem Haus gestürmt. Sie hatte ihn seit fünf Tagen nicht gesehen und wusste nicht, wo er war.


  Am nächsten Tag ist er dann nach Hause zurückgekommen. Ich bin nach der Schule zu ihnen gegangen, um nach ihr zu sehen, und da saß er im Wohnzimmer und trank ein Bier. Sie machte einen fröhlichen Eindruck und schien glücklich zu sein, dass er wieder da war. Glauben Sie, dass er sie umgebracht hat?“


  Taylor wich der Frage aus. „Was macht Todd beruflich, Derek?“


  „Er ist Bauunternehmer. Baut Wohnsiedlungen. The Trace, Harpeth on the Walk, diese wirklich hochwertigen Anlagen. Er hat auch ein paar Projekte in anderen Staaten, deshalb reist er so viel. Normalerweise fährt er an den Wochenenden zu den weiter entfernten Siedlungen.“


  „Steckt er hinter Wolff Construction?“, fragte Fitz.


  „Ja. Kennen Sie die Firma?“


  „Ich habe mir mal eines ihrer Modellhäuser in Harpeth on the Walk angeschaut. Das war sehr chic.“


  „Todd ist sehr gut in dem, was er tut. Er ist ein Getriebener, hält immer Ausschau nach dem nächsten Deal. Eigentlich ist er ein feiner Kerl. Bis Corinne mir von dem Streit erzählt hat, wusste ich nicht, dass sie Probleme hatten. Ich schätze, die hat jeder, aber ich kenne nur meine Eltern, und die sind immer noch total verknallt ineinander. Streits haben wir in unserer Kindheit eigentlich nicht kennengelernt.“


  Das musste schön sein. Natürlich stritt man auch in Taylors Familie nicht; da gab es nur eisige Höflichkeit und fehlende Leidenschaft.


  „Würdest du sagen, dass dein Schwager fähig gewesen wäre, deiner Schwester wehzutun?“


  Dereks Augen wurden ganz groß. Er war jung, aber nicht so jung, als dass er die unterschwellige Botschaft nicht verstehen würde. „Mein Gott, ich kann mir nicht vorstellen, dass er sie getötet hat. Aber ich schätze, alles ist möglich.“


  Das war genau das, was sie hören musste. „Derek, ich danke dir. Wenn dir noch etwas einfällt, ruf mich bitte an.“ Sie gab ihm ihre Visitenkarte. Er nahm sie und ging zurück ins Haus.


  Taylor und Fitz hatten gerade angefangen, ihre Notizen miteinander zu vergleichen, als Taylors Handy klingelte. Sie nahm es aus seiner Hülle und schaute aufs Display. Tim Davis.


  Sie ging ran. „Was gibt’s?“


  Tim klang so aufgeregt, wie sie ihn noch nie gehört hatte. „Sie müssen sofort hierherkommen. Ich glaube, ich habe die Mordwaffe gefunden.“


  6. KAPITEL


  Taylor stand in Corinne Wolffs schönem begehbaren Kleiderschrank und hörte sich an, was Tim Davis zu erzählen hatte. Der Duft von Zedernholz kitzelte ihre Nase.


  „Ich habe mich gerade ein wenig oberflächlich umgeschaut, da fiel mein Blick auf einen Blutspritzer an einer Schublade. Als ich sie öffnete, war er da– lag einfach inmitten der Kleidung. Er war zugedeckt worden, aber man konnte die Umrisse ganz genau erkennen. Das Blut war in den Schal gesickert, mit dem er zugedeckt war. Ich schätze, wer auch immer ihn da versteckt hat, hat nicht damit gerechnet, dass wir dort suchen würden.“


  Tim spielte noch einmal alles ganz genau nach und zog die mit ‚Tücher und Schals‘ markierte Schublade auf. Dort, verborgen von einem bunt gemusterten Seidentuch, lag ein Tennisschläger. Er war verbogen und eingedellt und hatte sichtbare Blut- und Gewebespuren an den Rändern.


  Taylor dachte an die Wunden an Corinnes Körper. Sams Autopsie würde es noch bestätigen müssen, aber sie dachte, dass ein Tennisschläger gut zu den Verletzungen passte, die sie gesehen hatte. Mit ausreichender Kraft dahinter konnte fast alles zur tödlichen Waffe werden. Sie fragte trotzdem. Tim hatte schon alles gesehen.


  „Meinst du, der Schläger kann so viel Schaden anrichten?“


  „Sicher. Er ist schön stabil. Ein Kopf ist wie eine reife Melone. Wenn man hart genug zuschlägt, platzt er auf. Und Sie wissen, wie stark Kopfwunden bluten. Sie hatte Unmengen von offenen Rissen, daher das ganze Blut. Genug, damit sich das kleine Mädchen von Kopf bis Fuß damit besudeln und es im ganzen Haus verteilen konnte. Da war jemand ziemlich wütend auf die Frau.“


  „Was du nicht sagst.“ Taylor warf einen Blick zurück zu dem Fleck im Schlafzimmer, wo Corinne aus Dutzenden Wunden blutend gelegen hatte. Kein schöner Tod. Sie wandte sich wieder an Tim.


  „Gut gemacht, Tim. Das wird uns eine große Hilfe sein. Mach ein paar Fotos und guck, ob du Fingerabdrücke findest. Wäre das nicht schön? Dann könnten wir den Fall innerhalb eines Tages lösen.“


  „Ich werde ihn mir ganz genau anschauen, Lieutenant. Ich liebe es, wenn der Kriminelle so dumm ist, Beweise am Tatort zu hinterlassen.“


  „Da sagst du was. Es scheint sich um eine zufällig ausgewählte Waffe zu handeln. Ihre Sporttasche lag auf dem Bett; der Schläger muss irgendwo in der Nähe gewesen sein. Ich frage mich, ob der Täter gestört worden ist und den Schläger in seiner Eile, das Haus zu verlassen, in die Schublade gesteckt hat.“


  „Das könnte sein. Oder er hat gedacht, wir würden hier drinnen nicht suchen. Sie wissen, wie die Menschen sind. Sie vergessen zu gerne, dass wir auch etwas Grips haben.“


  „Wahre Worte, mein Freund. Sag mir Bescheid, wenn du noch etwas findest.“


  Taylor war froh, dass so viele Puzzleteile an ihren Platz fielen. Ihr Job war zur Hälfte getan– sie hatten ein Opfer, die Tatwaffe und Augenzeugen, die bestätigten, dass es im Haushalt der Wolffs Unstimmigkeiten gegeben hatte.


  Jetzt brauchten sie nur noch den Ehemann.


  * * *


  Ein dunkler Geländewagen bog in die Straße am Jocelyn Hollow Court ein und hielt direkt vor dem Absperrband, das über die Einfahrt der Wolfs gespannt worden war. Als Taylor aus dem Haus trat, hörte sie das Getuschel der Nachbarn und das Schnappen der Kameras. Die Presse war vor einiger Zeit eingetroffen und berichtete aus sicherer Entfernung. Aber ihre hochauflösenden Objektive reichten ganz schön weit. Und das hier war 1a-Material. Der Ehemann des Opfers war gekommen.


  Taylor beobachtete, wie Todd Wolff leicht zitternd aus dem Lincoln Navigator stieg. Er ließ die Tür offen stehen und den Schlüssel stecken; der Achtzylinder schnurrte weiter wie ein Löwe. Mit schweren Schritten ging er zur Beifahrerseite hinüber. Seine Schultern waren gebeugt, die Nase vom Weinen rot und geschwollen. Er starrte sein Haus an, als hätte er es nie zuvor gesehen. Es war sechs Stunden her, seitdem man ihm erzählt hatte, dass seine Frau und sein ungeborener Sohn tot waren.


  Fitz gesellte sich zu ihr. „Wolff muss gefahren sein wie der Teufel persönlich, um so schnell hier zu sein. Ich hatte ihn frühestens um sechs erwartet.“


  Er reichte Taylor eine Wasserflasche, die sie dankbar annahm. Sie drehte den Verschluss auf und nahm einen großen Schluck, um den Geschmack des Mordes herunterzuspülen. Während sie die Flasche wieder zuschraubte, murmelte sie leise: „Er sieht ziemlich aufgelöst aus.“


  „Das ist eine Untertreibung. Der Kerl sieht aus wie das Leiden Christi.“


  Wolff starrte immer noch auf sein Haus. Er machte ein paar wackelige Schritte darauf zu. Taylor ging schnell zu ihm und legte ihm eine Hand auf den Unterarm. Todd blieb stehen und drehte sich um, schaute sie aus großen, ausdruckslosen Augen an.


  „Wer sind Sie?“, fragte er monoton.


  „Ich bin Lieutenant Taylor Jackson, Mordkommission. Das hier ist Sergeant Peter Fitzgerald. Warum unterhalten wir uns nicht eine Minute, MrWolff?“


  Sie lenkte ihn zurück zu seinem Wagen, doch er versuchte, sich ihr zu entziehen.


  „Nein, ich möchte reingehen. Ich will Corinne sehen. Ich will zu Hayden.“


  „MrWolff, Ihre Frau ist nicht hier. Sie wurde bereits in die Rechtsmedizin gebracht. Warum kommen Sie nicht hierher und setzen sich für einen Augenblick?“


  Taylor schaute auf und sah, dass sich erneut Nachbarn auf der anderen Straßenseite zusammengetan hatten und die Journalisten ihre Kameras auf den trauernden Ehemann gerichtet hielten. Verdammt.


  Sie schaute sich einen Moment um. Sie brauchten Privatsphäre, doch sie wollte nicht mit ihm ins Haus gehen, bevor die Kriminaltechniker ihre Arbeit erledigt hatten.


  „Lassen Sie uns nach nebenan gehen und dort miteinander reden, okay?“


  „Zu MrsManchini? Sie mag mich nicht.“ Aber er senkte den Kopf und ging geradewegs und ohne weitere Klagen auf das Haus seiner Nachbarin zu. Taylor warf einen kurzen Blick über ihre Schulter und folgte ihm dann. Fitz, der direkt neben Wolffs Wagen stand, schaute unauffällig durch die offen stehende Fahrertür ins Innere des Autos. Er schüttelte den Kopf, und Taylor setzte ihren Weg zum Haus der Manchinis fort. Fitz hatte nichts Ungewöhnliches entdeckt. Noch nicht.


  Um halb vier hatte man der Familie Harris erlaubt, sich nach Hause zu begeben. Sie hatten die Adresse ihres Häuschens in Sylvan Park hinterlassen sowie Telefon- und Mobilnummern, unter denen sie zu erreichen waren. Hayden Wolff hatten sie mit sich genommen. Taylor sah keinen Grund, deswegen irgendwelche Umstände zu machen. Es war ja schließlich nicht so, dass sie ihr das Kind entziehen wollten oder so.


  Wolff blieb an der Grenze seines Grundstücks stehen. Er drehte und wendete den Kopf, atmete in kurzen, abgehackten Zügen. „Wo ist Hayden? Wo ist meine Tochter?“ Er wandte sich wieder seinem Haus zu. Taylor griff erneut seinen Arm.


  „Ganz ruhig, MrWolff. Ihre Tochter ist immer noch bei Ihren Schwiegereltern … Ihren Großeltern. Ihr geht es gut. Sie war ein wenig hungrig und müde, aber sie ist in Sicherheit. Sie müssen sich um sie keine Sorgen machen.“


  „Ich will sie sehen. Ich will sie auf der Stelle sehen. Ich will meine Tochter sehen!“ Seine Stimme wurde immer lauter, und das letzte Wort klang wie das Heulen eines verletzten Tieres. Taylor hörte Fotoapparate auslösen, als Wolff auf dem Rasen zwischen den beiden Häusern auf die Knie sackte und anfing zu schluchzen. Die Videokameras filmten, nahmen die gesamte Szene auf. Es war ein herzzerreißender Anblick, der einen Höhepunkt in den Fünfuhrnachrichten bilden würde.


  Taylor ging neben ihm in die Hocke, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein. Verdammt, sie wollte nicht in den Nachrichten gezeigt werden, wie sie versuchte, den trauernden Ehemann aufzurichten.


  „MrWolff“, sagte sie so liebevoll es ihr möglich war. „Sie müssen aufstehen und mit mir kommen, Sir. Lassen Sie sich von mir ins Haus Ihrer Nachbarin bringen, wo wir ein wenig reden können. Je eher wir das hinter uns haben, desto eher können Sie zu Ihrer Tochter.“


  „Mein Sohn“, schrie er. „Mein Sohn ist tot, und Sie halten meine Tochter fest. Das ist nicht richtig. Das ist nicht fair!“


  Fitz kam zu ihr. Sie fing seinen Blick auf und bedeutete ihm mit einer Kopfbewegung, ihr zu helfen. Hysterische Anfälle würden ihnen jetzt nicht weiterhelfen. Sie packten beide je einen Arm und zogen Wolff daran auf die Füße. Er weinte heftig. Tränen und Schnodder vermischten sich und rannen über sein Gesicht, aber wenigstens hatte er aufgehört zu schreien. Das war ein Schritt in die richtige Richtung. Sie schafften es, ihn ohne weitere Vorfälle in das Haus der Manchinis zu geleiten.


  Taylors Telefon klingelte. Sie trat ein paar Schritte beiseite und ließ den verstörten Mann von Fitz zu der inzwischen schon vertrauten Chintz-Couch führen. Carla Manchini stand in der Mitte des großen Zimmers; ihre Augen hinter der Brille leuchteten. Das war mehr Aufregung, als diese Frau seit Jahren erlebt hatte.


  Da Taylor die Nummer des Anrufers nicht erkannte, ließ sie die Mailbox rangehen und gesellte sich wieder zu Fitz, MrsManchini und Todd. Es war vermutlich sowieso nur ein Reporter gewesen.


  „MrsManchini, wäre es möglich, dass wir das Zimmer für ein paar Minuten für uns haben könnten? Wir würden gerne allein mit Todd sprechen.“


  Ein Ausdruck der Enttäuschung huschte über MrsMachinis Gesicht, doch sie nickte wie ein kleiner Vogel. „Es ist eh gleich an der Zeit, dass ich mich zu meinem Buchklub aufmache. Ich brauche mindestens dreißig Minuten zur Buchhandlung. In der Küche steht eine frische Kanne Tee. Kann ich mich darauf verlassen, dass Sie hinter sich abschließen, Lieutenant? Normalerweise mache ich mir darüber keine Gedanken, aber jetzt …“


  „Natürlich, Ma’am. Wir wissen Ihr Entgegenkommen heute sehr zu schätzen. Sie waren uns eine große Hilfe.“


  Geschmeichelt nahm MrsManchini ihre Handtasche und ein zerlesenes Exemplar von Tasha Alexanders ‚A Fatal Waltz‘ und verließ das Haus. Ihr Lesekreis würde heute Abend einige aufregende Geschichten zu hören bekommen.


  Todd Wolff war auf dem Sofa zusammengesackt. Er hatte aufgehört zu weinen, schniefte aber immer noch und wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab.


  Taylor setzte sich in den chintzbezogenen Sessel neben ihn. Sie wartete, bis er sich gefasst hatte, und reichte ihm ein Taschentuch aus der umhäkelten Box auf dem kleinen Beistelltischchen. Er trocknete sich die Augen und räusperte sich.


  „MrWolff, darf ich fragen, wo Sie gewesen sind?“


  Als er nicht sofort antwortete, schaute Taylor ihn sich genauer an. Er war ein gut aussehender Mann mit dichten schwarzen Haaren, blitzenden schwarzen Augen und dunklen Stoppeln auf seinem gespaltenen Kinn. Während sie ihn so anschaute, dachte Taylor kurz an die hellhaarige Hayden. Zwei dunkelhaarige, dunkeläugige Eltern haben ein blondes Kind mit blauen Augen. Aus genetischer Sicht sehr interessant.


  Mit einem tiefen Schluchzer fing Wolff zu sprechen an. „Ich stehe kurz vor der Eröffnung einer Wohnanlage in Savannah, Georgia. Ich war dort, um die letzten Arbeiten zu überwachen. Es gibt noch tausend Dinge zu tun, und ich bin derjenige, der die Schecks ausstellen muss.“


  „Sie bauen Häuser? Wolff Construction?“


  „Ja.“


  „Wann sind Sie nach Georgia abgereist?“


  „Freitag gegen Mittag. In dieser letzten Phase des Projekts fahre ich alle zwei Wochen dorthin.“


  „Immer mit dem Auto?“


  „Ja. Ich bin ein erfolgreicher Bauunternehmer, aber ich habe auch keine endlosen finanziellen Mittel. So ist es billiger.“


  „Das klingt nach einer langen Fahrt“, warf Fitz ein.


  „Ich mag das. Das macht den Kopf frei.“


  „Bleiben Sie immer übers Wochenende?“, fragte Taylor.


  „Ja. Ich komme Montagnachmittag zurück.“


  „Wann haben Sie das letzte Mal mit ihrer Frau gesprochen?“


  Wolff schwieg einen Augenblick. „Samstagmorgen.“


  „Das war das letzte Mal?“


  „Ja.“


  „Haben Sie noch mal versucht, sie anzurufen, nachdem Sie am Samstag mit ihr gesprochen haben?“


  „Ja. Ich wollte Hayden am Samstagabend eine Geschichte vorlesen. Das war eine Tradition zwischen uns.“


  „Doch es ist niemand rangegangen?“


  „Nein.“ Wolffs Stimme zitterte, doch er schaffte es, die frischen Tränen zurückzuhalten.


  „Haben Sie sich keine Sorgen gemacht, als sie Corinne nicht erreichen konnten?“


  Todd zuckte bei der Erwähnung des Namens seiner Frau. „Ich habe es gar nicht wirklich registriert. Gott hilf mir, ich war so mit den Problemen auf der Baustelle beschäftigt, dass ich ihr einfach eine Nachricht hinterlassen habe, als ich sie nicht erreichen konnte. Ich dachte, sie wäre mit ihren Schwestern unterwegs. Wenn ich nicht in der Stadt war, hat sie sich öfter mit ihren Freundinnen getroffen oder gemeinsam mit Michelle und Nicole Filme angeschaut. Manchmal nahm sie sich einen Babysitter für Hayden und genoss ein wenig freie Zeit allein für sich. Ich habe noch einmal gegen zehn angerufen, aber als der Anrufbeantworter dranging, habe ich aufgelegt und es auf ihrem Handy versucht. Dann bin ich ins Bett gegangen. Sie mochte es nicht, wenn ich ihr hinterherspionierte.“


  „Und am Sonntag?“


  „Am Sonntag habe ich gegen Mittag angerufen, aber sie hat nicht abgenommen. Auch das hat mich nicht beunruhigt. Sie ist sehr unabhängig und braucht mich nicht, damit ich sie den ganzen Tag unterhalte. Da ich so oft außerhalb der Stadt zu tun habe, hat sie sich daran gewöhnt. Wie ist sie, wie wurde sie …“


  Er fing wieder an zu weinen. „Wer hat das getan, Lieutenant? Ich liebe meine Frau. Wir haben uns gut verstanden, haben zusammen ein wunderschönes Mädchen, erwarteten unseren Sohn. Wir waren glücklich. So etwas passiert glücklichen Menschen doch einfach nicht.“


  Oh, wenn es nur so leicht wäre, dachte Taylor. Die guten und glücklichen Menschen leben ein normales Leben, und böse Dinge geschehen nur bösen Menschen. Ja, genau. „Unglücklicherweise kann ich Ihnen da im Moment noch keine Antwort geben, MrWolff. Kommen wir noch einmal auf ihr Projekt in Savannah zurück. Wo übernachten Sie, wenn Sie dorthin fahren?“


  „In der Straße, in der ich baue, gibt es ein Hampton Inn. Meine Sekretärin kann Ihnen die Einzelheiten sagen.“


  „Und da wohnen Sie jedes Mal?“


  „Ja. Es ist bequem und sauber. Und nicht zu teuer. Ich muss meine Kosten im Blick behalten, verstehen Sie?“


  „Ihre Firma hat sich einen guten Ruf aufgebaut. Wie sind Sie zu diesem Gewerbe gekommen?“


  „Auf dem ehrlichen Weg. Ich habe in den Sommern für meinen Dad gearbeitet. Er war Schwerlastkranführer für einen Typen drüben in Ashland City. Ich hatte die Möglichkeit, ein wenig von allem zu tun. Ich liebe das Zimmermannshandwerk, liebe es zu sehen, wie aus dem Nichts ein Haus entsteht. Ich habe ein gewisses Talent für Zahlen. Es war die natürliche Weiterentwicklung meiner Laufbahn. Warum ist das so wichtig?“


  Taylor schlug die Beine übereinander. „Wir unterhalten uns einfach nur, MrWolff. Laufen die Geschäfte gut?“


  „Besser, als ich es verdient habe.“


  „Keine Geldprobleme? Finanziell geht es Ihrer Familie gut?“ „Lieutenant, ich glaube kaum …“ Er hielt inne, als ihm bewusst wurde, was Taylors Frage implizierte. „Sie glauben, ich habe es getan.“


  „Ich versuche nur, ein Gefühl für Ihr Leben zu bekommen, MrWolff. Ich impliziere gar nichts. Erzählen Sie mir von Ihren Finanzen. Sie erwähnten, dass Sie fahren, anstatt zu fliegen, weil es billiger ist. Haben Sie geschäftliche Probleme?“


  Er wurde ganz ruhig. „Lieutenant, was ist hier geschehen? Was ist mit meiner Frau passiert? Niemand sagt mir irgendetwas.“


  Die Ungeschütztheit seiner Gefühle berührte Taylor. Sie fing Fitz’ Blick auf. Entweder der Mann war ein unglaublich guter Schauspieler, oder er wusste wirklich nicht, auf welche Weise seine Frau gestorben war.


  „MrWolff“, setzte Taylor neu an. „Haben Sie und Ihre Frau sich gestritten?“


  Er erwiderte ihren Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. Seine Augen waren tiefe Seen des Schmerzes. „Natürlich haben wir uns gestritten. Wir sind nicht perfekt. Wir haben unsere Kabbeleien, wie jedes verheiratete Pärchen auf der Welt. Aber wenn Sie mich fragen, ob ich meine Frau getötet habe, lautet die Antwort: nein.“


  Taylor schaute ihn noch einen Moment länger an. Nun, es war immer gut, die Reaktion auf die Wahrheit zu überprüfen. Sie entschied sich, es zu probieren. Irgendetwas an Wolffs Verhalten ließ sie ihm Glauben schenken. Ein schneller Blick zu Fitz bestätigte, dass ihre Entscheidung berechtigt war.


  „Wir haben im Moment eine ganze Menge zu tun, MrWolff. Beweise werden gesammelt, die Ermittlungen laufen an. Was ich Ihnen jedoch sagen kann, ist, dass Ihre Schwägerin heute Morgen kam, um Corinne zum Tennis abzuholen. Ihre Frau wurde schwer zusammengeschlagen im Schlafzimmer gefunden. Ihre Tochter scheint unverletzt zu sein.“


  „Und das Baby?“


  Seine Stimme brach, und Tränen rannen über seine Wangen; stumme, silberne Spuren. Die Stimme eines Verdammten, eines Mannes, der die Antwort auf seine Frage wusste, aber sich trotzdem zwang, sie zu stellen.


  „Ihr Sohn hat den Angriff nicht überlebt, MrWolff. Zum Zeitpunkt ihrer Entdeckung war Ihre Frau bereits einige Zeit tot. Es tut mir sehr leid.“


  Wolff bekam einen Schluckauf. Er stand auf und rannte dann aus dem Zimmer. Taylor hörte, wie er sich im Gästebad übergab. Dann drehte er das Wasser an, um die Geräusche zu übertönen.


  Fitz hatte während ihrer Unterhaltung die ganze Zeit schweigend danebengesessen. „Meinst du, wir müssen ihn mit aufs Revier nehmen?“, fragte er leise.


  Das Wasser im Badezimmer lief immer noch. Taylor schüttelte den Kopf und antwortete flüsternd: „Ich denke, er hat im Moment genug auf seinem Teller. Das war eine ziemlich instinktive Reaktion für jemanden, der wusste, was kommen würde. Vielleicht hält er uns zum Narren, aber ich neige dazu zu glauben, dass er uns die Wahrheit erzählt. Entweder er ist ein wahres kriminelles Genie– arrangiert es so, dass er nicht in der Stadt ist, heuert jemanden an, der seine Frau umbringt–, oder er weiß wirklich nicht, was passiert ist. Lassen wir ihm diese Nacht mit seiner Tochter und befragen ihn morgen früh noch mal. Wir haben noch eine ganze Menge zu überprüfen, zum Beispiel ihre Finanzen und die ganzen Beweise, die Tim gesammelt hat. Ich denke, wir packen jetzt hier zusammen und machen Schluss für heute.“


  „Denke ich auch. Ich bring ihn zu den Harris’ und seiner Tochter.“


  „Das klingt gut. Ich fahre ins Büro, lege schon mal das Mordbuch an und schließe mich mit dem Captain kurz. Wir sehen uns dann dort.“


  Die Toilettenspülung wurde betätigt und das Wasser ausgestellt. Wolff kam zurück ins Wohnzimmer, die Augen blutunterlaufen. Er wirkte etwas verlegen. „Tut mir leid, dass ich so die Kontrolle verloren habe.“


  „Ist in Ordnung. Wir verstehen das. Ich denke, es ist an der Zeit, für heute Schluss zu machen. Die Autopsie Ihrer Frau beginnt morgen früh, und wir würden dann auch gerne noch einmal mit Ihnen sprechen. Aber jetzt bringen wir Sie erst einmal zu Hayden und Ihrer Familie.“


  Als sie gingen, warf Taylor noch einmal einen Blick zum Haus der Wolffs. Was war dort passiert? War es ein Einbruch, der schiefgegangen war? Es sah allerdings nicht danach aus, als ob etwas gestohlen worden wäre. Nein, es fühlte sich definitiv nach etwas Persönlichem an, und Todd war der offensichtliche Tatverdächtige.


  Irgendwas an ihm stimmte nicht. Bislang hatte er stets die angemessene Reaktion gezeigt, doch Taylor musste immer wieder an Corinnes Familie, insbesondere ihren Vater, denken, der darauf beharrt hatte, dass Todd irgendwie Schuld am Tod seiner Frau war.


  Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass man sie angelogen hatte.


  7. KAPITEL


  Auf der Rückfahrt in die Stadt ließ Taylor sich Zeit und dachte über den Nachmittag nach. Die Mordwaffe, schnell in eine Schublade gestopft. Todd Wolffs ehrlich wirkende Hysterie. Es war noch viel zu früh, ihn als Tatverdächtigen auszuschließen. Ein solches Ausmaß an Gewalt, noch dazu im Haus des Opfers, war meistens das Ergebnis eines aus dem Ruder gelaufenen häuslichen Streits. Und es gab genügend Ehemänner, die den besten Ermittlern etwas vorgemacht hatten. Ihr fiel Mark Hacking ein. Er hatte vor laufender Fernsehkamera geweint und gebettelt, um Gerechtigkeit für seine schwangere Frau gefleht, obwohl in Wahrheit er sie erschossen und ihre Leiche auf die Müllkippe geworfen hatte. Er hatte sogar die Matratze im Ehebett ausgetauscht und wäre so beinahe ungestraft davongekommen. Scott Peterson war ein weiteres gutes Beispiel. Es war eine traurige Statistik: Der Hauptgrund für den Tod schwangerer Frauen war häuslicher Mord.


  Aber wenn er es getan hatte, war er ein kaltblütiger Bastard. Seine Frau umzubringen, sein ungeborenes Kind zu töten und die Tochter tagelang allein im Haus herumlaufen zu lassen? Jesus. Dafür musste man ganz schön abgebrüht sein. Oder verzweifelt.


  Es war nach sechs Uhr abends, und Taylor fuhr über den Nine Mile Hill. Sie war einen kleinen Umweg über Bellevue gefahren, um sich bei McDonald’s was zu essen zu holen, bevor sie in die Stadt weiterfuhr. Den ganzen Tag hatte sie am Tatort verbracht und keine Möglichkeit gehabt, etwas zu sich zu nehmen. Sie knabberte während der Fahrt an ihrem Chicken-Sandwich und war stolz, dass sie den Pommes frites widerstanden hatte.


  Nine Mile Hill war so kreativ benannt worden, weil es genau neun Meilen von Downtown Nashville entfernt lag. Von hier hatte man einen herrlichen Blick über den Cumberland River und die Stadt. Die Sonne ging in Taylors Rücken unter und spiegelte sich im Lifeway-Warenhaus. Die Wolkenkratzer und das Capitol Building wurden in zartrosa-kupferfarbenes Licht getaucht und schimmerten wie eine Fata Morgana. Taylor hatte ihr ganzes Leben in Nashville verbracht, aber so hatte sie die Stadt noch nie gesehen. Es war ein wunderschöner Anblick, bei dem sie sich seltsam glücklich und erfüllt fühlte. Sie war versucht, anzuhalten und weiter zuzusehen, doch in dem Moment wanderte die Sonne das entscheidende Stückchen am Abendhimmel. Die Fata Morgana verschwand und wurde von der Innenstadt ersetzt, wie Taylor sie kannte.


  Die kleinen Dinge wurden so wichtig. Sie hatte immer schon ein Talent dafür gehabt, Schönheit an den unwahrscheinlichsten Orten zu finden. Und wenn sie ihr unerwartet begegnete, fühlte es sich wie ein Segen an.


  Auf ihrer Fahrt durch Belle Meade dachte sie an Corinne Wolff. Dieser Mord würde die Aufmerksamkeit von ganz Nashville erregen. Verbrechen in den Vororten waren sowieso schon faszinierend, doch wenn es dann noch eine erneut schwangere Mutter betraf, würde die ganze Stadt einfach durchdrehen. Sie machte sich in Gedanken eine Notiz, mit Dan Franklin zu sprechen, dem Pressesprecher des Departments, damit er eine angemessene Erklärung verfasste. Wenn sie nicht gleich zu Beginn einen brauchbaren Verdächtigen präsentieren würden, könnte diese Geschichte große Kontroversen auslösen. Taylor hatte jedoch keine Lust, dass die nationalen Nachrichtensender jeden ihrer Schritte verfolgten. Das hatte ihr schon bei ihrem letzten großen Fall gereicht.


  Gerüchte, Klatsch, versteckte Anspielungen. Die besten Freunde eines Mordermittlers waren die Unterströmungen, die wechselnden Allianzen, die falschen Anschuldigungen, die in den Raum geworfen wurden. Man brauchte schon ein gewisses Talent, um sich durch die ganzen Lügen zu wühlen und schließlich die Wahrheit zu finden. Taylor war normalerweise ein sehr akkurater Mensch. Doch wenn die Medien sich an einen Fall hefteten, gab es im Kampf um die Einschaltquoten kein Halten mehr, was Vermutungen und Verdächtigungen anging. Eine schöne neue Welt, würde Aldous Huxley sagen.


  Sie hatte erst zweimal Ärger mit der Presse gehabt. Einmal vor einigen Jahren, das andere Mal vor nur einem Monat. Der Schneewittchenmörder, lange Zeit untätig in Nashville, hatte sich wie Phönix aus der Asche erhoben und angefangen, erneut zu morden. Die Art, wie die Medien sich in diesem Fall verhalten hatten, war ihr immer noch unangenehm. Wie leicht man sie und ihre Abteilung durch den Dreck gezogen hatte. Stets war alles hinterfragt worden, und jetzt, im Nachhinein, da wussten es natürlich alle besser. Zwei Monate später lag Taylor nachts wach im Bett und schaute sich endlose Wiederholungen des Falles in den Nachrichten an und fragte sich, ob das Interesse jemals enden würde. Die Reporter der nationalen Nachrichten hatten in den Straßen Nashvilles kampiert wie Hippie-Bands, die über den Überresten der Trauer einer jeden Familie feierten. Das kleinste Anzeichen einer Lösung, und sie würden sofort wieder darüber herfallen.


  Sie hatte keine Lust, über den Ärger der Vergangenheit nachzudenken.


  Doch die Gedanken kamen schnell, wirbelten durch ihren Kopf wie ein Sommerwind. Schneewittchen. Sein selbst ernannter Thronanwärter, der Pretender, ein Mann ohne Namen und Skrupel, wenn es darum ging zu morden. Er war immer noch da draußen, verborgen in den dunkelsten Tiefen. Was sie auf Baldwin brachte.


  Baldwin würde als Erstes erfahren, wenn es etwas Neues in dem immer noch sehr offenen Fall gäbe. Er hatte versprochen, sich in seiner Zeit in Quantico die Akten des FBI anzusehen.


  Wenn sie ehrlich zu sich war, hoffte sie, dass er etwas Frisches, Konkretes finden würde. Etwas anderes als die flüchtigen, ihr die Haare im Nacken zu Berge stehen lassenden Gefühle, die Taylor hatte. Gefühle waren gut und schön. Sie vertraute sich selbst, traute ihren Instinkten. Ab und zu kribbelte ihre Haut, und sie spürte Blicke im Rücken. Sie nahm an, dass der Pretender ihre Ermittlungen über seinen Aufenthaltsort hinweg sehr genau verfolgte und ihr zu diesem Zweck manchmal folgte. Sie konnte es beinahe spüren, wenn er in der Nähe war. Er ließ alle Alarmsirenen anschlagen, auch wenn sie ihn nie wirklich gesehen hatte.


  Sie brauchten konkrete Beweise, mussten den Namen des Killers wissen, der sich in die emotionalen Gewänder anderer Mörder kleidete. Denn bisher hatten sie nichts.


  Blinkende Polizeilichter brachten sie in die Gegenwart zurück. Sie war überrascht, sich schon am Criminal Justice Center wiederzufinden. Autokoma nannte Baldwin das immer. Das passierte ihr zu oft. Sie verlor sich in Gedanken und stellte dann fest, dass sie ohne auf den Weg zu achten zu ihrem Ziel gefahren war. Sie war zu stark abgelenkt. Sie musste sich besser konzentrieren. Nach ihrem Urlaub war es umso wichtiger geworden, dass sie sich wieder voll und ganz auf das Hier und Jetzt in Nashville fokussierte und gut auf sich achtgab.


  Sie stellte den Wagen auf dem Parkplatz ab und ging zum Hintereingang des Gebäudes. Zwei Stufen auf einmal nehmend lief sie die Treppe hinauf, zog ihre Karte durch den Kartenleser am Eingang und ging hinein. Die Tür führte direkt zu dem Flur vor der Mordkommission. Die zweite Schicht war bereits da; Stimmengewirr drang aus den Büros.


  Der Flur wurde von einer jungen Streifenpolizistin aus der ersten Schicht versperrt, die sich vornübergebeugt hatte und einen Stapel grünes Kopierpapier aus einem Karton nahm. Ihre Stabtaschenlampe baumelte gefährlich nah an ihrem Kopf. Sie richtete sich auf und schaute die Zettel an der Pinnwand durch– die übliche Mischung aus Anzeigen, Terminankündigungen und Kalendern. Sie brauchte nur wenige Minuten, um die Pinnwand neu zu ordnen und neue Stellenausschreibungen und Aufrufe anzuheften. Als sie fertig war, trat sie einen Schritt zurück und musterte zufrieden ihr Werk. Dann schob sie die Plexiglasscheibe zu und schloss sie mit einem kleinen Schlüssel ab. Sie bemerkte Taylor und schob mit einem gemurmelten „Entschuldigung“ den Karton beiseite. Nachdem Taylor an ihr vorbei war, ging sie zu dem nächsten Glaskasten, in dem die aktuellsten Fahndungsplakate hingen. Sie schloss ihn auf, griff in ihre kleine Kiste und zog mehrere Poster heraus, die sie nach Priorität ordnete. Die höchste Priorität hatte ein berüchtigter „kalter Fall“, für den es offenbar eine neue Spur gegeben hatte.


  Das Cold-Case-Team. Taylor beneidete die Kollegen kein bisschen um ihre Arbeit. Sie konnte es sich nicht vorstellen, sich Vollzeit mit kalten Spuren zu beschäftigen, mit den Schmerzen und dem Leid anderer Menschen zu leben. Taylor war überzeugt davon, dass eine Familie wissen musste, was genau passiert war, um die Tat verarbeiten zu können. Für die Angehörigen der Vermissten, der Ermordeten, deren Mörder nie gefunden worden waren und für die es keine Antworten gab, war das Warten unerträglich. Nashville hatte viele Fälle, auf die diese Beschreibung zutraf, und sechs oder sieben davon wurden derzeit aktiv bearbeitet.


  Mit einem kurzen Winken zu zwei Detectives von der B-Schicht betrat sie ihr Büro und schloss die Tür hinter sich.


  Absolut erstaunlich. Beim Blick auf ihren Schreibtisch fühlte Taylor sich an die Folgen eines Tornados erinnert. Als sie am Abend zuvor das Büro verlassen hatte, war alles an seinem Platz gewesen; die Ein- und Ausgangkörbe waren leer und die Schreibtischplatte komplett freigeräumt gewesen. Jetzt quollen sie schon wieder über. Taylor erblickte mindestens vier Berichte über den Tatort des Wolff-Falls, ein paar gerichtsverwertbare Gegenstände, einen leeren Ordner, den eine gute Seele in dem Wissen bereitgestellt hatte, dass sie darin alle Informationen sammeln und somit ein Mordbuch über den Wolff-Fall erstellen würde. Ein paar bunte Post-its, eine volle Anrufliste, ein kleines Durcheinander aus Stiften und Kulis. Ein Streifen Mondlicht fiel durch die offenen Vorhänge direkt auf eine Liste mit Basketballspielen mit einem pinkfarbenen Zettel darauf, der sie daran erinnerte, vor Donnerstagmittag ihre Tipps abzugeben, wenn sie an der jährlichen NCAA-Wettrunde teilnehmen wollte. Kaum einen Tag nicht da, und schon erblühte der Schreibtisch wie eine Forsythie– in der einen Minute nackt und leer, in der nächsten voller widerspenstiger Blüten. Mit einem Seufzer ließ sie sich auf ihren Stuhl sinken und fing an, Ordnung zu schaffen. Sie konnte im Chaos nicht arbeiten und hatte Unordnung in ihrer Umgebung noch nie geduldet.


  Das Lämpchen ihres Anrufbeantworters blinkte. Sie hörte die Nachrichten ab. Die einzig interessante kam von Lincoln Ross. Den Göttern sei Dank. Es tat so gut, seine Stimme zu hören.


  Ihr fiel nie auf, wie sehr sie vermisste, bei ihrem Team zu sein, bis es so weit war. Die ganze Zeit über, als sie mit Baldwin unterwegs gewesen war, hatte sie ihre Jungs vermisst. Und nach ihrer Heimkehr hatte sie erfahren müssen, dass Lincoln Ross zu einem Sondereinsatz abkommandiert worden war. Mehr war ihr nicht gesagt worden. Sie konnte nur raten, welche Fälle wichtig genug waren, um einen Detective der Mordkommission Vollzeit dafür abzustellen. Sie hatte ein paar Anläufe gemacht, ihrem Chef, Captain Mitchell Price, mehr zu entlocken, doch er hatte bei jeder ihrer geäußerten Vermutungen nur gelächelt und mit dem Kopf genickt, ohne ihr die Befriedigung zu gönnen, zu erfahren, welche ihrer Annahmen richtig war.


  Sie schob einen Stapel Papier beiseite, klappte ihr Handy auf und wählte die Nummer. Lincoln ging nach dem ersten Klingeln ran; in seiner tiefen, honigwarmen Stimme schwang ein Hauch Ironie mit.


  „Gott sei Dank, dass du es bist, Lieutenant. Ich habe ein Problem“, sagte Lincoln.


  „Sprich mit mir. Ich vermisse dich übrigens. Wirst du jemals von diesem Projekt zurückkehren?“


  „Ich hoffe doch. Wir stehen kurz vor dem Durchbruch. Dieser dumme informelle Informant hat mich in eine Welt des Schmerzes mitgenommen, und ich musste die Grenzen etwas überschreiten. Was Teil meines Problems ist.“


  „Was ist passiert?“


  Sie hörte, dass er einen tiefen Atemzug nahm. „Ich musste teilnehmen.“ Er spuckte die Worte aus, als würde sie auszusprechen helfen, den schlechten Geschmack im Mund loszuwerden.


  „Oh Lincoln. Du weißt, dass das nicht …“


  Die Verzweiflung in seiner Stimme brach ihr das Herz. „Verdammt, LT. Ich weiß. Vertrau mir, das ist mir tausendmal eingeimpft worden, bevor ich zu diesem Fall abberufen wurde. Ich hatte keine Wahl. Die Sache wird langsam brenzlig. Ich weiß nicht, was ich tun soll.“


  „Um was ging es?“


  „Um was schon. Crack. Hat mich ganz schön durcheinandergebracht, obwohl ich kaum etwas genommen habe. Gott, LT, es war fürchterlich. Glaubst du, dass sie mich feuern werden?“


  Taylor lachte. „Nein, das glaube ich nicht. Meine Güte, Linc, du bist einer der besten Officer, die wir hier haben. Ich glaube dir– und Price wird es auch tun. Er würde für dich durchs Feuer gehen. Wie hast du dich nur in diese Situation hineinmanövriert?“


  „Ich musste den Informanten in so einem ekelhaften Hotel treffen. Dort wollte er mir die Informationen geben. Einige seiner Kumpane sind ihm zu unserem Treffen gefolgt. Wir hatten keine andere Wahl, wenn wir nicht auffliegen wollten. Gott sei Dank haben sie mich nicht erkannt, das hätte allem gleich vor Ort ein Ende gesetzt, und zwar mit mir in einer Blutlache auf dem Boden. Aber sie waren alle nur high und wollten weiterfeiern. Ich habe dem Informanten Drogen besorgt, damit er die an sie weiterverkaufen kann. Sie haben darauf bestanden, gleich eine Probe zu nehmen. Ich habe Nein gesagt, der Anführer hat Ja gesagt. Dann hat er mir einen Revolver ins Gesicht gehalten, was meine Entscheidungsfreiheit doch erheblich eingeschränkt hat. Ich habe das Rauchen so gut es geht vorgetäuscht, aber irgendetwas musste ich ja schließlich auspusten, sonst wäre ich aufgeflogen.“


  Das war der Fluch der verdeckten Ermittlungen. Vor allem wenn das Zielobjekt sich in der Drogenszene herumtrieb. Polizist zu bleiben und trotzdem seine Tarnung nicht auffliegen zu lassen war ein unglaublicher Balanceakt. Lincoln war jedoch kein verdeckter Ermittler, und sie wollte ihn nicht noch mehr aufregen, indem sie ihm sagte, dass er vermutlich mit einer Disziplinarstrafe rechnen musste. Eine unbezahlte Suspendierung vielleicht. Doch das konnte warten, bis er wieder hier bei ihr war.


  „Du musst vorsichtig sein, mein Freund. Schreib die ganze Sache ins Protokoll, dann kümmern wir uns später gemeinsam darum, okay?“


  „Okay. Danke. Ich muss los. Wir haben in zwanzig Minuten ein Treffen. Bis dann.“


  Es gefiel ihr gar nicht, dass Lincoln durch die Dummheit eines anderen in so eine Situation gebracht worden war.


  Sie hatte noch eine weitere Nachricht, diesmal von Baldwin. Er wollte nur kurz Hallo sagen. Er klang gestresst. Damit konnte sie sich gut identifizieren. Sie rief ihn zurück, erreichte ihn jedoch nicht. Also legte sie den Hörer wieder auf und machte sich an die Arbeit. Sie hatte einen Mörder zu fassen.


  Über Quantico, Virginia ging die Sonne unter.


  Dr. John Baldwin stand auf. Er hatte die ganze Zeit auf einem Stuhl gesessen, der für seine langen Beine zu niedrig war und der nun unter der plötzlichen Entlastung empört aufquietschte.


  „Verdammt. Es gefällt mir gar nicht, sie anzulügen.“


  „Das weiß ich, Baldwin. Ich hätte dich auch nicht darum gebeten, wenn es nicht absolut notwendig wäre, das weißt du.“ Garrett Woods klang freundlich, doch Baldwin ließ sich nicht täuschen. Er kannte den Mann lange genug, um diesem versöhnlichen Ton nicht zu trauen.


  „Dein Karma wird dich dafür in den Hintern beißen, dass du Herzprobleme vorgetäuscht hast.“


  Garrett lächelte. In den Winkeln seiner dunklen Augen bildeten sich kleine Falten. „Ich hätte auch in ein diabetisches Koma fallen können. Wäre das realistischer gewesen? Immerhin bin ich Diabetiker.“


  „Du solltest auf jeden Fall besser auf dich achtgeben. Und ich sag es dir gleich: Wenn er sich irgendwie in Richtung Nashville bewegt, bin ich raus. Wie zum Teufel konnte er euch durch die Finger schlüpfen?“


  „Wir sind immer noch dabei, das herauszufinden. Und hör auf, dir Sorgen um deine Prinzessin zu machen. Sie kann gut auf sich selbst aufpassen. Mach dir nichts vor, mein Junge, sie hat es die ganze Zeit auch ohne dich ziemlich gut hinbekommen. Sie ist kein zartes, schwaches Kätzchen, das deines Schutzes bedarf. Du wirst schon bald genug wieder zurück sein. Aber erst mal haben wir hier einiges an Arbeit zu erledigen.


  Baldwin drehte eine Runde in dem kleinen Raum und blieb vor dem Fenster stehen, von dem aus man einen Blick auf den Exerzierplatz vor dem Eingangstor zu dem Komplex hatte. Garrett hatte ihn in einem Gebäude außerhalb des National Center for the Analysis of Violent Crimes getroffen, zu dem sowohl die Behavioral Science Unit, also die Abteilung für Verhaltenswissenschaften, als auch die Behavioral Analysis Unit gehörten, die sich um die Analyse von Verbrechen kümmerte. Das war klug von ihm gewesen; dort hätte es nur so von scharfsinnigen Menschen gewimmelt, doch ihre Unterhaltung konnte keine Zuhörer gebrauchen.


  Nachdem er das letzte Jahr in Nashville verbracht hatte, graute ihm vor dem Gedanken, sich wieder innerhalb der Wände der BSU zu bewegen. Er hatte es noch nie gemocht, an den Schreibtisch gefesselt zu sein. Er arbeitete viel lieber draußen. Er liebte seine Arbeit, aber er hasste es, seinen Arbeitsplatz mit vierzig anderen Menschen teilen zu müssen.


  Garrett hatte ihn in letzter Zeit immer öfter nach Quantico zurückgeholt. Nachdem er die aktuellen Neuigkeiten gehört hatte, wusste er, dass er für eine Weile bleiben musste. Dabei war Quantico der letzte Ort auf der Welt, an dem er zurzeit sein wollte.


  „Ich könnte ihr eine generelle Warnung geben. So nach dem Motto, falls etwas Seltsames passiert, lass es mich wissen. Damit sie im Fall der Fälle nicht ganz unvorbereitet ist.“


  Garrett schüttelte den Kopf. An seinem Haaransatz hatte sich ein feiner Schweißfilm gebildet. „Nein. Noch nicht. Erst brauchen wir eine Bestätigung. Vielleicht passiert es ja auch nicht. Wir können deine Deckung nicht wegen eines ‚könnte sein‘ riskieren. Das würde Langley überhaupt nicht gefallen.“


  8. KAPITEL


  Wenn Taylor mitten in einem Fall steckte, arbeitete sie jeden Tag ein bisschen mehr als am Tag davor.


  Sie verließ das Büro kurz nach elf Uhr abends. Zu Hause hatte sie bestimmt noch etwas Wein und Käse und vielleicht sogar ein Stück Brot. Es war zu spät für ein echtes Abendessen, und nachdem sie fünf Monate mit Baldwin zusammengelebt hatte, merkte sie jetzt, dass sie keine Lust mehr hatte, allein zu essen. Um halb zwölf schloss sie die Tür zu ihrem Haus auf. Sie gähnte ausgiebig und entschied, es gut sein zu lassen und gleich ins Bett zu gehen. Sie würde sich stattdessen morgen ein ausgiebiges Frühstück gönnen.


  Baldwin hatte angerufen und ihr eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, die dazu gedacht war, in ihr die lustvolle Sehnsucht nach seiner Wärme zu entfachen. Sie lächelte über diesen Versuch, sie zu schmutzigen Gedanken anzuregen, war aber zu müde, um an irgendetwas anderes als ihr kuscheliges Bett und viele Stunden Schlaf zu denken.


  Auf dem Tresen in der Küche lag die Rechnung des Klempners. Das Leck hatte sie vollkommen vergessen. Hatte sie diesen Tag wirklich mit einem so banalen Thema begonnen? Es fühlte sich an, als wäre seitdem mindestens eine Woche vergangen.


  Nur ein kaputter Schwimmer, der dafür gesorgt hatte, dass stetig Wasser in die Toilette floss und sie so zum Überlaufen gebracht hatte. Er hatte ihn ersetzt. Die Rechnung betrug 150 Dollar für Teile und Arbeitszeit, aber dank ihrer Versicherung musste sie davon nur 42,50 Dollar zahlen. Sie warf einen kritischen Blick zur Decke im Esszimmer. Sie war bereits ohne sichtbare Flecken getrocknet. Gut. Die Decke zu ersetzen stand nicht sonderlich weit oben auf ihrer Liste an Dingen, die sie gerne tun würde. Auch wenn an dem Haus schon tausend Kleinigkeiten angefallen waren, so waren sie doch zum Glück auch nur das gewesen: Kleinigkeiten. Sie klopfte dreimal auf Holz– möge es dabei bleiben.


  Sie rief Baldwin zurück, und sie unterhielten sich ein paar Minuten. Sie erzählte ihm von ihrem Tag, und er versicherte ihr, dass es Garrett gut gehe. Nach ihrem vierten lautstarken Gähnen schlug Baldwin vor, dass Taylor besser zu Bett gehen solle. Mit dem Versprechen, am nächsten Morgen wieder zu telefonieren, legten sie auf.


  Ein Hund bellte einmal scharf und tief auf, dann heulte er. Das Geräusch verursachte ihr eine Gänsehaut. Bevor sie nach oben ging, stellte sie noch die Alarmanlage an.


  Sie wusch sich das Gesicht, putzte sich die Zähne und war gerade dabei, ins Bett zu klettern, als sie den Einspieler das erste Mal hörte. Channel Five wiederholte seine Zehn-Uhr-Nachrichten um Mitternacht noch einmal auf einem Schwestersender. Mit einer dramatischen Stimme, die jeden Zuschauer in ihren Bann zog, kündigte der Sprecher die nächste Nachricht an.


  „Wir werden Ihnen jetzt den Notruf vorspielen, der vom Tatort des Mords an Corinne Wolff aus abgesetzt wurde. Wir müssen Sie jedoch warnen, das Band ist sehr verstörend und für jüngere Zuschauer nicht geeignet.“


  Der Bildschirm wurde schwarz, dann erschien ein Telefonsymbol auf blauem Hintergrund. Darüber stand das Wort Notruf. Das Band begann mit viel statischem Knistern, dann wurde es klarer. Michelle Harris’ Worte wurden vom Sender zusätzlich eingeblendet.


  911-Vermittlung: „Neun-eins-eins, um was für einen Notfall handelt es sich?“


  Michelle Harris: „Ich glaube, meine Schwester ist tot. Oh mein Gott.“ (weint)


  911-Vermittlung: „Können Sie das wiederholen, Ma’am?“


  Michelle Harris: „Da ist Blut, oh mein Gott, da ist überall Blut. Und da sind Fußspuren … HAYDEN?“


  911-Vermittlung: „Ma’am? Ma’am? Wer ist tot?“


  Michelle Harris: „HAYDEN, oh, lieber Jesus, du bist ja ganz voller Blut. Komm her. Wie bist du aus deinem Bettchen geklettert?“


  911-Vermittlung: „Ma’am? Ma’am, wie ist die Adresse?“


  Michelle Harris: „Ja, ich bin hier. Das ist 4589 Jocelyn Hollow Court. Meine Schwester …“


  911-Vermittlung: „Hayden ist Ihre Schwester?“


  Michelle Harris: „Hayden ist ihre Tochter. Oh Gott.“ Hintergrundgeräusche: „Mama aua.“


  911-Vermittlung: „Wer ist tot, Ma’am?“


  Michelle Harris: „Meine Schwester, Corinne Wolff. Oh Corinne. Sie ist, sie ist kalt.“ (Weinen, undeutliche Geräusche)


  911-Vermittlung: „Die Polizei ist unterwegs, Ma’am.“


  Taylor schaltete den Fernseher aus. Nach diesem Beitrag würde sie garantiert nicht einschlafen können. Sie stieg aus dem Bett und ging über den Flur in das Extrazimmer. Ein paar Runden Billard halfen immer, ihre Gedanken zu beruhigen.


  Sie machte das Licht an, nahm die Schutzdecke vom Tisch und holte sich ein Miller Lite aus dem kleinen Kühlschrank, der unauffällig in einer Ecke stand. Mit einer lässigen Handbewegung beförderte sie den Kronkorken in den Mülleimer und stieß gleich danach einen Fluch aus. Sie hatte vergessen, die Ergebnisliste für die Basketballwette mitzunehmen. Darum musste sie sich gleich morgen früh kümmern.


  Sie baute die Kugeln auf und fing ihr erstes Spiel an. Der Rhythmus der Bewegung sorgte dafür, dass sich in ihrem Körper eine stille Ruhe breitmachte. Vorbeugen, anvisieren, die Kugel treffen, versenkt. Immer und immer wieder, bis der Tisch leer war. Sie baute die Kugeln noch einmal auf. Das Bier war leer, also holte sie sich ein neues. Zwischendurch hielt sie immer wieder inne, trank einen Schluck, konzentrierte sich auf das vor ihr liegende Ziel, versuchte, ihren Kopf leer zu bekommen.


  Taylor war es langsam leid, dass tiefer, ungestörter Schlaf für sie inzwischen ein Fremdwort geworden war, aber wenigstens wurde sie so auf dem Filz immer besser. Sollte sie mal Lust auf einen Karrierewechsel verspüren, könnte sie es vielleicht als Billardprofi probieren.


  Es war inzwischen halb vier, und langsam merkte sie, wie der Schlaf an ihren Lidern zupfte und ihr Körper nach ein wenig REM-Zeit verlangte. Sie deckte den Billardtisch zu, warf die Bierflaschen in den Mülleimer, machte das Licht aus und ging zurück in ihr Schlafzimmer.


  Mit einem Mal hatte sie das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie trat ans Fenster, schob den Vorhang ein wenig zur Seite und schaute auf die dunkle Straße hinaus. Die Eigentümervereinigung hatte in ihre Satzung ein Verbot von Straßenlaternen aufgenommen, was in Taylors Augen das Dümmste war, was sie je gehört hatte. Infolgedessen brannten die Außenlichter an einigen Häusern die ganze Nacht; ihr warmer, gelber Schein eine Warnung an alle, die vorhatten einzubrechen. Sie wusste, dass Licht die beste Abschreckung war. Doch nicht alle Hausbesitzer empfanden so.


  Nur an drei Häusern weiter die Straße hoch brannten die Lampen, sodass um Taylors Haus herum tiefe, undurchdringliche Dunkelheit herrschte. Taylor ließ ihren Blick über die Bäume wandern, deren Äste wie knochige Finger in den Himmel ragten. In einem oder zwei Tagen würden sie in voller Blüte stehen. Der Frühling kam meistens über Nacht nach Nashville. Taylor fragte sich, ob sie, wenn sie weiter hier stünde und hinausschaute, den Wechsel von der Nacht zum Tag miterleben würde? Im Moment gab es nichts zu sehen; niemanden, der auf der Straße herumlungerte und zu ihrem Fenster hinaufstarrte.


  „Dumme Gans“, schalt sie sich. Der Klang ihrer eigenen Stimme beruhigte sie.


  Sie stieg ins Bett und schaute auf die grotesken Schatten, die das sich im Deckenventilator spiegelnde Nachtlicht an die Wände warf. Dachte an Corinne Wolff, erschlagen, allein, unfähig, ihren Angreifer abzuwehren. Sie drehte sich auf die Seite und nahm das Kissen in den Arm, als Ersatz für Baldwin, der ihr normalerweise in solchen Momenten Trost spendete. Die Einsamkeit war beinahe greifbar. Taylor streckte ihren rechten Arm aus und schob die Hand unter das Kissen. Ihre Finger schlossen sich um den Griff ihrer Dienstwaffe. Ein Zittern überlief sie, und dann wurde sie endlich vom Schlaf übermannt.


  Endlich gingen die Lichter aus. Er fragte sich, wie sie schlief. Auf der Seite oder auf dem Rücken? Auf dem Bauch, verletzlich und nicht in der Lage, sich zu verteidigen, wenn sie überrascht würde? Oh, wenn dem nur so wäre. Aber nein. Er hatte sie gehen sehen, die langen Schritte, die niemals zögerten und auf Kompromisslosigkeit schließen ließen, und er wusste, dass sie auf der Seite schlief, ein Bein über den Mann geschlungen, der neben ihr lag. Selbstbewusstsein. Das hatte sie im Überfluss. Oh, was würde er dafür geben, sie Demut zu lehren. Glück.


  Ein neugieriger Hund hatte ihn gerochen und fing an zu bellen. Er zog sich tiefer ins Unterholz zurück, weg von dem Haus, weg von der Zivilisation. Seine Zeit würde kommen. Er musste nur Geduld haben.


  DIENSTAG


  9. KAPITEL


  Obwohl der Radiowecker schon seit zwanzig Minuten direkt neben ihrem Ohr lief, konnte Taylor sich nicht dazu aufraffen aufzustehen. Irgendwann streckte sie die Hand aus und stellte die Musik ab. Mit einem Auge warf sie einen Blick auf die Uhrzeit. Beinahe halb acht. Mist. Um acht musste sie in der Rechtsmedizin sein, um der Autopsie von Corinne Wolff beizuwohnen.


  Sie schob die verdrehten Bettlaken beiseite und ging ins Bad. Während sie die Dusche laufen ließ, bis heißes Wasser kam, putzte sie sich die Zähne. Fünfzehn Minuten später rollte sie mit dem Wagen aus der Garage; barfuß, eine Cola light zwischen die Knie geklemmt, in Jeans und T-Shirt, und ihre nassen Haare in einem lockeren Knoten zusammengenommen. Sie hatte nachts komisch gelegen und sich den Nacken leicht verrenkt, was auch durch die heiße Dusche nicht gelöst worden war. Ihre Stiefel würde sie anziehen, wenn sie an der Gass Street angekommen war, genau wie ihren Pullover. Es war heute Morgen unerwartet kalt.


  In ihrer Zeit als Detective hatte sie diese Fahrt schon öfter gemacht, als sie zählen konnte. Sie verspürte eine seltsame Verbundenheit mit ihren Opfern– sie hatte den Wunsch zu sehen, was in ihnen steckte, wie sie tickten. Und Corinne Wolff war da keine Ausnahme. Sie wollte in allen Einzelheiten wissen, wie sie gestorben war.


  Der morgendliche Berufsverkehr quälte sich über die Interstate 40. Durch einen Unfall an der Ausfahrt Charlotte Pike ging es noch langsamer voran als sonst. Der westliche Teil der Stadt litt weniger unter dem Verkehr. Es war wesentlich leichter, von dort aus nach Nashville hineinzufahren als aus dem Norden, Osten oder Süden. Aber ein Unfall konnte diesen Vorteil sofort zunichtemachen und alle Fahrer dazu zwingen, sich im Schneckentempo vorwärts zu bewegen. Taylor nippte an ihrer Cola light und bemühte sich, die Ruhe zu bewahren. Es sah nicht so aus, als würde sich der Stau in naher Zukunft auflösen, und sie war nicht in der Stimmung, ihn einfach auszusitzen. Verdammt, sie würde zu spät kommen. Weitere zehn Minuten vergingen, bevor die Autos sich weit genug vorwärts bewegt hatten, dass sie an der nächsten Ausfahrt herunterfahren konnte. Mit einer illegalen Wendeschleife vor dem Cracker Barrel machte sie sich auf in Richtung White Bridge und fuhr auf den Briley Parkway.


  Der neue Teil der Straße ging bald wieder in den alten, vierspurigen Highway über. Taylor machte Zeit gut, als sie an dem stillgelegten Staatsgefängnis von Tennessee vorbeifuhr, in dem Robert Redfords Film „Die letzte Festung“ gedreht worden war und das ein Doppelgänger von Johnny Cashs berühmtem Folsom State Prison gewesen sein könnte. Die Gebäude lagen verlassen da und verfielen langsam, waren nur noch Heimat für Geister und Ratten. Sie versuchte, nicht an ihren Vater zu denken, der einmal für kurze Zeit Insasse der sechs Meter hohen und einen Meter dicken, mit Zinnen bewehrten Mauern gewesen war.


  Das jetzige Gefängnis befand sich in Riverbend. Es war ein Hochsicherheitsgefängnis, das entsprechend ausgerüstet war, um das Leben derer zu beenden, deren Schicksal es war, durch die Hand des Staates zu sterben. Sie war bereits einmal in den Todeszellen von Riverbend mit den blauen Türen und cremefarbenen Betonwänden gewesen, und sie wollte nie mehr dorthin zurückkehren. Das überwältigende Gefühl von Bosheit, gemischt mit Verzweiflung, war zu viel für sie gewesen. Sie hatte mehr als einen der Männer, die dort untergebracht waren, in die Todeszelle gebracht und ihretwegen keine schlaflosen Nächte gehabt. Aber die letzten Stunden dieser Inhaftierten wollte sie nicht als Augenzeugin miterleben.


  Die Zelle ihres Dads war sehr viel kuscheliger als in einem Staatsgefängnis. Zu ihren Wirtschaftskriminellen war das FBI sehr zuvorkommend.


  Taylor erreichte die Gabelung der Interstate 24 und fuhr noch ein paar Meilen weiter bis zur Ausfahrt Dickerson Ramp. Hier bog sie vom Highway ab und fuhr durch die heruntergekommenen Straßen eines traurigen Teils der Stadt. Eine Crackhure schlenderte mit wild schwingenden Armen vorbei, ein schüchterner schwarzer Mann Mitte vierzig folgte gute zehn Meter dahinter. Waren sie sich bereits einig geworden? Es schien ganz so, denn die Augen der Prostituierten hatten dieses eindringliche Leuchten eines Fixers, der wusste, dass er bald seinen nächsten Schuss bekam.


  Taylor schüttelte den Kopf. Es schien keine legalen Maßnahmen zu geben, die das immer weiter um sich greifende Rotlichtmilieu in den hinteren Gassen Nashvilles aufhalten konnte. Für die Profis bedeutete eine Nacht im Gefängnis entweder Sicherheit oder Entzug, beides kein Anreiz, aus diesem Leben auszusteigen. Und für die Freier war es einfach nur peinlich.


  Sie bog auf die Grass ab und ließ das Tennessee Bureau of Investigation rechts liegen. Die Einsatztruppe des TBI wäre sehr wütend, wenn sie wüsste, dass Lincoln die Regeln gebrochen hatte. Auch wenn er damit nur sein Leben gerettet hatte, würden sie ihn bestrafen. Auf jeden Fall würden sie ihn aus dem Team werfen. Sie fragte sich, ob sie den Vorfall irgendwie geheim halten könnte. Dann schob sie den Gedanken beiseite. Sie war eine Meisterin darin, ihre Probleme nicht miteinander zu vermischen und sich stets nur einem schwierigen Thema zu widmen. Sie wüsste nicht, wie sie anders durch den Tag kommen sollte.


  Zu ihrer rechten Seite tauchte das Gebäude der Rechtsmedizin auf, so glänzend wie ein frischer Penny in der Morgensonne. Taylor parkte auf dem Besucherparkplatz. Dann zog sie sich die Stiefel an, verstaute ihre Sonnenbrille in dem dazugehörigen Etui, schnappte sich ihren Pullover und trat hinaus in die erfrischende Morgenluft. Hartriegelwinter hatte ihre Mutter diese ersten kühlen Frühlingstage immer genannt. Sobald die Bäume anfingen, Knospen zu zeigen, konnte man darauf wetten, dass Nashville noch einmal von einer kurzen Frostperiode eingeholt wurde, in der die zarten Blüten erfroren. Nur die gesundesten und widerstandsfähigsten Bäume und Sträucher überlebten, der Rest fiel zurück in einen noch mindestens einen Monat dauernden Winterschlaf.


  Die Beete an der Vorderseite des Gebäudes der Rechtsmedizin waren mit Forsythien und Azaleen bepflanzt. Den Forsythien schien die Kälte nichts auszumachen, sie blühten um die Wette und streckten ihre dicken gelben Blüten dem kühlen Sonnenlicht entgegen. Ein Anblick, der Taylor lächeln ließ. Diese gewisse Aufmüpfigkeit der Büsche hob jedes Mal ihre Laune. Sie hasste es, wenn die Menschen sie in Kugelform oder eckig zurechtschnitten, weil sie fand, dass das ihre wilde Persönlichkeit tötete. Es war eine Schande, dass ihre Blütezeit schon bald wieder vorbei war. Sie wünschte, sie würden den ganzen Sommer über blühen.


  Taylor zog ihre Karte durch den dafür vorgesehenen Schlitz und betrat dann die kühlen Büros der Rechtsmediziner. Jemand, vermutlich die Rezeptionistin Kris, hatte eine nach Lavendel duftende Kerze angezündet. Das war zwar etwas weniger aufdringlich als die Patschuli-Räucherstäbchen, die sonst das Foyer bedufteten, aber von Lavendel musste Taylor immer niesen. Die Geruchsmischung in diesem Gebäude war sowieso eine Tortur für Taylors Nebenhöhlen. Unter dem dicken, blumigen Duft lag eine antiseptische Note, profumo della morte. Der Geruch des Todes war durchdringend und hässlich, egal, in welche romanische Sprache sie ihn übersetze.


  Sie durchquerte die Lobby, wobei ihre Schritte in den dicken Stiefeln auf dem harten Boden widerhallten. Die Tür zum Flur war verschlossen. Taylor zog erneut ihre Karte durch und erhielt ein hallendes Klicken als Antwort. Auf dem Weg zum Autopsieraum sammelte sie sich und versuchte, sich ganz auf den vorliegenden Fall zu konzentrieren. Alle Gedanken an Frühling und Glück hatten sie verlassen.


  In der Umkleide tauschte sie ihre Stiefel gegen ein Paar Gummiclogs und zog sich einen Kittel an. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Zehn nach acht. Gar nicht mal so schlecht. Mit dem Ellbogen stieß sie die Tür zum Autopsieraum auf. Der Geruch von Formaldehyd stieg ihr in die Nase und mischte sich mit dem von Blut und Fäkalien.


  „Das wird aber auch Zeit. Ich hätte jetzt ohne dich angefangen.“ Sam war bereit loszulegen. Sie hatte ihr Headset auf und stand über den Körper von Corinne Wolff gebeugt. In der rechten Hand hielt sie ein Skalpell, mit dem sie ungeduldig gegen den Tisch klopfte. Spots in der Decke überfluteten den Autopsiebereich mit Licht und zauberten der Rechtsmedizinerin kupferne Strähnchen ins dunkle Haar.


  „Tut mir leid, ich hatte eine lange Nacht.“


  „Ist schon okay. Ich bin gerade bereit anzufangen.“


  Taylor schaute sich um. Normalerweise war der Autopsieraum immer voll belegt, doch heute Morgen waren die vier zusätzlichen Untersuchungstische leer; ein stiller Tribut an den schwierigen Fall, mit dem sie es zu tun hatten. Corinne Wolff lag auf der Plastikfolie, die den Tisch bedeckte. Sie war bereits vorbereitet und geröntgt worden. Sie wirkte kleiner als am Tatort, irgendwie zerbrechlicher und feinknochiger. Taylor erkannte, dass die Frau einmal sehr schön gewesen war, bevor man sie zusammengeschlagen hatte. Beim Anblick ihres wohlgerundeten Bauchs musste Taylor gegen die Übelkeit anschlucken. Autopsien mit Föten nach der zwanzigsten Schwangerschaftswoche waren für sie immer schwer. Ach, wem wollte sie was vormachen, sie war noch nie sonderlich gut damit klargekommen, tote schwangere Frauen anzusehen.


  „Stuart Charisse wird mir heute Morgen assistieren.“ Sam hatte ihr Headset angeschaltet und fing mit der Untersuchung an. Wie auf Kommando tauchte ein schlaksiger junger Mann mit wild gelocktem Haar neben ihr auf. Er schenkte Taylor ein höfliches Lächeln und machte sich dann mit professioneller Sachlichkeit an die Arbeit.


  Sam sprach während der äußerlichen Untersuchung in ihr Mikrofon.


  „Autopsienummer T-08-8768, Fallnummer T-2008-5389. Bei der Toten handelt es sich um Corinne Elizabeth Wolff, weiblich, weiße Hautfarbe, sechsundzwanzig Jahre alt, in guter körperlicher Verfassung und mit multiplen Verletzungen. Die Leiche ist vollständig und intakt. Eins fünfundsechzig und sechzig Kilogramm. Körpertemperatur ist kalt, keine Leichenstarre mehr. Leichenflecken dunkel und begrenzt auf die Vorderseite der Beine, den Bauch und die Brust. Ihr Haar ist dunkelbraun, schulterlang, Augen auch braun. Zähne natürlich. Keine Gesichtsbehaarung. Die Verstorbene trägt einen Sport-BH und eine Unterhose. Die Hände stecken in Papiertüten. Kopf, Hals und BH sind blutverschmiert.


  Der Kieferknochen ist gebrochen und zeigt Anzeichen eines schweren Traumas. Den Leichnam begleitete ein Tütchen mit der Aufschrift ‚Zähne, die in der Nähe des Opfers gefunden wurden‘. Darin liegen zwei blutige Backenzähne, die zum Opfer gehören, wie die Anpassung an die korrespondierenden Löcher im Mund bewiesen hat. Es gibt weitere Fragmente, die in die zusätzlichen leeren Höhlen passen. Die Zähne werden fotografiert.“


  Stuart machte Bilder von den Zähnen und markierte den Kiefer, in den sie gehörten. Die Zähne würden gemeinsam mit Corinnes Leiche zum Begräbnis freigegeben werden.


  „Die Tüten werden von den Händen der Toten entfernt. Die Untersuchung der Hände zeigt ein großes Plastikpflaster, das außen auf dem rechten Handgelenk klebt. Die Fingernägel werden abgeschnitten und als Beweise gesichert.“


  Stuart und Sam arbeiteten gut zusammen. Nachdem die Nägel geschnitten und eingesammelt waren, fingen sie mit der mühseligen Arbeit an, die Leiche auszuziehen und zu waschen. Zwanzig Minuten später konnte Sam fortfahren. Corinne lag nun nackt da und wirkte noch verletzlicher als zuvor. Sie tat Taylor leid. Wen hatte sie so in Rage gebracht? Sams Stimme holte sie in die Gegenwart zurück.


  „Der Körper ist dem Alter und der Herkunft des Opfers gemäß angemessen versorgt.“


  Sam führte nun eine genauere Untersuchung der Wunden an Corinnes Kopf und Oberkörper durch. Stumpfe Gewalteinwirkung eins. Stumpfe Gewalteinwirkung zwei. Stumpfe Gewalteinwirkung drei. Herausgeschlagene Zähne, Abschürfungen, Platzwunden, blaue Flecken, Bruch des Unterkiefers. Weil es sich um so viele Wunden handelte, fing Sam an, die kleineren Schnitte in Gruppen zusammenzufassen. Bei Nummer acht blendete Taylor Sams Stimme aus.


  Wut. Pure, ungezügelte Wut. Wer auch immer den Mord an Corinne Wolff zu verantworten hatte, war unglaublich wütend auf sie gewesen. Ungebeten stieg das Gesicht von Todd Wolff in ihrem Kopf auf. Seine Augen rotgerändert und gefüllt mit Tränen, die bald über seine Wangen laufen würden. Er hatte es in Rekordzeit von Savannah nach Hause geschafft. Die Fahrt müsste mindestens acht Stunden dauern; er hatte nur sechs gebraucht. Vielleicht log er doch. Aber konnte er wirklich so gefühllos sein und seine Tochter hungrig und schmutzig durch das Blut ihrer Mutter krabbelnd zurücklassen? Seinen eigenen Sohn töten? Dafür müsste er schon wirklich ein unglaublich herzloser Mistkerl sein.


  Sam war sehr effizient. Während Taylor über Verdächtige und Motive sinnierte, hatte sie schon mit der inneren Untersuchung begonnen, alle Organe gewogen und kategorisiert und den Fötus entfernt. Jetzt setzte sie gerade die Säge an Corinnes Kopf an. Das hohe Kreischen jagte Taylor einen Schauer über den Rücken. Sie hasste dieses Geräusch, genauso wie sie es hasste, wenn jemand mit den Fingernägeln über eine Tafel kratzte oder Alufolie Kontakt mit einer Zahnfüllung bekam. Dann war es auch schon vorbei, und Sam sagte ruhig in ihr Mikrofon: „Der Schädel ist geöffnet und zeigt ausgedehnte subarachnoidale Blutungen des Gehirns, beidseitig und am ausgeprägtesten am Hirnstamm. Das Gehirn …“ Eine kleine Pause, ein mahlendes Geräusch, dann fuhr sie fort: „Das Gehirn ist entfernt worden und enthüllt eine lineare Schädelfraktur, die den Großteil des Hinterkopfes einnimmt …“


  Es bestand kein Zweifel daran, dass Corinne der Schädel eingeschlagen worden war. Taylors Handy klingelte, und sie entschuldigte sich kurz, erleichtert, sich einen Teil der weiteren Prozedur ersparen zu können. Gerade an der Untersuchung des Fötus würde sie nur ungern teilnehmen.


  Als sie sich wegdrehte, hörte sie Sam sagen: „Oh Mann.“


  Taylor drückte den Knopf, der den Anruf direkt auf ihre Mailbox weiterschaltete, und ging zurück an den Untersuchungstisch.


  „Was ist?“


  „Sie wurde erwürgt.“


  „Willst du mir etwa sagen, dass der Schädelbruch nicht die Todesursache war?“


  Sam erwiderte Taylors Blick. „Nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass die Schläge sie schlussendlich umgebracht haben. Aber hier um ihren Hals sind feine Würgemale zu sehen. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, der Mörder hat erst versucht, sie zu erwürgen, doch das ging ihm nicht schnell genug. Es ist schwerer, als man denkt, jemanden mit bloßen Händen zu erwürgen. Wenn Corinne sich gewehrt hat, und es sieht ganz danach aus, war es schwer, den Griff beizubehalten. Sie war in guter körperlicher Verfassung, trotz der fortgeschrittenen Schwangerschaft. Sie hat sich bestimmt nicht kampflos ergeben.“


  „Also hat der Mörder die Kontrolle über die Situation verloren und sie lieber erschlagen?“


  „Genau. Er schnappt sich den erstbesten Gegenstand und fängt an, drauflos zu hauen. Durch die Knoten, mit denen die Saiten am Rand befestigt sind, hinterlässt der Tennisschläger ein markantes Muster. Die Kanten könnten problemlos diese offenen Platzwunden verursacht haben. Ich denke, der Mörder stand über dem Opfer und hat wieder und wieder nach unten hin zugeschlagen.“ Sam fing an, alles zusammenzupacken, schloss Deckel auf kleinen Boxen, faltete die Briefumschläge zusammen und reichte Stuart sezierte Scheiben der Organe zur Analyse. „Wir schicken das, was wir unter ihren Nägeln gefunden haben, und die Blutproben ins Labor und machen so schnell wie möglich einen toxikologischen Test. Aber es ist ziemlich eindeutig, was passiert ist.“


  „Kein sexueller Hintergrund?“


  Sam schüttelte den Kopf. „Keine Anzeichen von Rissen oder blauen Flecken, keine Flüssigkeiten. Ich habe einen Abstrich gemacht, nur für den Fall, auch wenn in Vagina und Anus kein Samen zu sehen war. Nichts deutet auf einen sexuell motivierten Überfall hin. Das war einfach nur ein schlichter Mord.“


  Einfach und schlicht.


  „Gab es Fingerabdrücke auf dem Tennisschläger oder der Leiche?“


  „Der Schläger ist abgewischt worden. Wir haben ein paar verwischte Abdrücke, aber nichts, was zu gebrauchen wäre. Wir schauen noch mal an ihrem Hals, aber du weißt, wie schwer es ist, von Haut gute Fingerabdrücke zu nehmen.“


  Taylor drückte den Arm ihrer besten Freundin. „Nun muss ich nur herausfinden, wer es gewesen ist, und der Fall ist gelöst.“


  Sie ließ Sam im Autopsiesaal zurück und zog im Umkleideraum die Schutzkleidung aus, die sie dann in den Behälter für biologischen Abfall steckte. Dann ging sie in die Lobby zurück. Der Duft nach Lavendel hing immer noch in der Luft, doch jetzt wurde er von einem schweren, süßen Parfüm überlagert. Michelle Harris stand umgeben von ihrer Familie mitten im Eingangsbereich. Taylor fiel sofort auf, dass Todd Wolff nicht anwesend war.


  Sie sprachen leise miteinander. Der Schmerz, den sie alle ausstrahlten, war beinahe mit den Händen greifbar. Man brauchte keine übersinnlichen Fähigkeiten, um zu erkennen, dass sie litten; die zusammengesackten Schultern, die dunklen Ringe unter den Augen und die roten Nasen sprachen für sich.


  Was taten sie hier? Taylor zählte fünf von ihnen: die Eltern, Michelle, ihre Schwester Nicole und Bruder Derek. Sie standen eng beisammen, als suchten sie die Wärme der anderen. Taylor hatte das schon oft gesehen. Einige Familien wurden von Tragödien auseinandergerissen, andere wuchsen noch enger zusammen und halfen einander, alles zu verarbeiten. Die Harris’ schienen eindeutig zu Letzteren zu gehören.


  Taylor war unsicher, was sie tun sollte. Nervös zupfte sie an ihrem Zopf, bis er sich auflöste und ihre Haare in Wellen auf ihre Schultern fielen. Genervt fasste Taylor sie wieder zu einem Zopf zusammen. Große Familien erfüllten sie immer mit einem Gefühl der Entwurzelung, der Sehnsucht. Sie würde nie wissen, wie es war, die Unterstützung von Geschwistern zu haben. Sam war zwar wie eine Schwester für sie, aber das war etwas anderes. Sie teilten nicht das gleiche Blut, trotz ihres abgebrochenen Versuchs, eine indianische Blutsbrüderschaft einzugehen, als sie beide zehn Jahre alt gewesen waren. Obwohl es ihnen damals so wichtig gewesen war, hatte keine von ihnen den Mut gehabt, tief genug zu schneiden, um das Blut in ihren Händen zum Fließen zu bringen. Und überhaupt, Blutsschwestern zu sein war nicht das Gleiche.


  Sie wollte sich gerade räuspern, da bemerkte Michelle sie. Die Gruppe hörte auf zu sprechen und schaute Taylor nur aus unvorstellbar traurigen Augen an.


  „Lieutenant“, sagte Michelle. Der Rest der Familie murmelte ein ‚Guten Morgen‘.


  Taylor nickte ihnen zu. „Was kann ich für Sie tun?“


  Es war Corinnes Mutter, die antwortete: „Wir sind nur wegen Corinne hier. Ist es …“ Sie stellte sich etwas gerade hin. „Ist es vorbei?“


  Taylor nickte. „Dr. Loughley ist noch bei ihr, doch die Autopsie ist zu Ende. Ich kann mit Ihnen allerdings nicht über die Ergebnisse sprechen, das wissen Sie.“


  „Ja, wissen wir. Wir wollten nur für sie da sein. Es ist sehr schwer für uns.“ Sie schluchzte auf, brach aber nicht zusammen. Dafür mochte Taylor sie ein bisschen. „Es ist schwer, zulassen zu müssen, dass sein Kind einer so eingreifenden Prozedur unterzogen wird. Falls Corinnes Seele hier irgendwo in der Nähe ist, weiß sie, dass wir für sie da sind.“


  „Todd wollte nicht kommen?“


  MrHarris stieß ein abfälliges Geräusch aus. „Todd hat Hayden heute Morgen zu seinen Eltern gebracht. Er ist nicht mal auf einen Kaffee geblieben, sondern hat sie einfach geschnappt und ist wieder gefahren. Ihm ist Corinne egal. Er interessiert sich nur für sich.“


  „Das ist nicht fair, Daddy.“ Michelle ging zu ihrem Vater und berührte seinen Arm. „Todd weiß, dass du und Mom zu traurig seid, um euch um Hayden zu kümmern. Er versucht, euch einen Gefallen zu tun.“


  „Blödsinn!“ Derek Harris erhob zum ersten Mal die Stimme. Seine dichten Haare fielen ihm in die Stirn. Er wandte sich an Taylor. „Sie müssen sich meinen Schwager ein wenig näher ansehen, Lieutenant. Ich weiß, dass er hiermit was zu tun hat. Gestern, als wir uns unterhalten haben, war ich mir nicht so sicher, aber er benimmt sich seltsam. Irgendwas ist mit ihm los. Ich denke, dass er vielleicht für Corinnes Tod verantwortlich ist.“


  Interessant. Die vereinigte Front, der Taylor sich gegenübersah, schloss den Ehemann nicht mit ein. Taylor hob eine Hand. „Ich werde mir diesen Fall aus allen Ecken und Winkeln anschauen, das kann ich Ihnen garantieren. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, ich muss in die Stadt zu einem Meeting.“


  „Lieutenant?“ Nicole Harris mit den schwarzen Haaren, den seelenvollen braunen Augen und dem zu mageren Körper hob eine Hand wie eine Studentin, die nach der Aufmerksamkeit des Professors sucht.


  „Ja?“


  Nicole atmete tief ein. „Es ist wegen des Babys. Was … wir würden gerne wissen, was mit seiner … seiner Leiche passiert.“


  „Oh“, sagte Taylor. „Natürlich. Das liegt ganz bei Ihnen. Die Leute hier in der Rechtsmedizin werden die Todesurkunde ausstellen, und Sie haben die Wahl, ihn separat oder mit Corinne zusammen zu beerdigen. Seine Leiche wird gemeinsam mit der seiner Mutter freigegeben.“


  Die Erleichterung war ihnen anzusehen. Michelle nahm die Hand ihrer Mutter und schaute Taylor an. „Wir hatten Angst, dass man ihn … entsorgt.“


  Bei dem Gedanken drehte sich Taylor der Magen um. Es war schlimm genug, den kleinen Leichnam ansehen zu müssen, aber die Vorstellung, dass er einfach weggeschmissen würde, stimmte sie unendlich traurig.


  „Das verstehe ich. Manchmal passiert das, aber normalerweise nur bei mittellosen Frauen im Frühstadium der Schwangerschaft, die keine Familie haben, die den Fötus beansprucht. Nach der zwanzigsten Woche jedoch wird das Baby von den Rechtsmedizinern als Person angesehen. Ich versichere Ihnen, das Baby wurde mit äußerster Sorgfalt behandelt.“


  „Haben Sie ihn gesehen?“ MrHarris sprach leise, beinahe als wolle er die Antwort gar nicht hören.


  „Ja, das habe ich.“ Taylors Stimme brach ein wenig. „Ich muss jetzt los. Noch einmal mein tiefstes Beileid für Ihren Verlust. Ich melde mich bald wieder bei Ihnen.“


  Sie wandte sich um und verließ das Gebäude ohne einen einzigen Blick zurück.


  10. KAPITEL


  Taylor stieg in ihren Wagen. Puh. Sie rieb sich die Augen. Reiß dich zusammen, mahnte sie sich. Es hätte schlimmer kommen können. Zum Beispiel wenn du ihnen hättest erzählen müssen, dass ihre Tochter vergewaltigt worden war oder aufgeschlitzt oder in einem Fass mit Säure versenkt. So schlimm der Mord an Corinne Wolff auch war, es gab unglücklicherweise immer noch Schlimmeres. Ein schwacher Trost für die Familie Harris, das wusste Taylor, aber wenigstens sie fühlte sich besser.


  In der Hoffnung, damit den Gedanken an diese anschuldigenden Blicke zu entfliehen, steckte sie ihr Handy in die Freisprecheinrichtung, schaltete auf Lautsprecher und wählte die „Eins“ für ihre Mailbox.


  Baldwins tiefe Stimme erklang. Er hörte sich etwas blechern an, was an der mangelnden Qualität des kleinen Lautsprechers lag.


  „Ich wollte nur mal fragen, wie es dir geht, Babe. Ich hoffe, du hast einen schönen Tag. Ruf mich an, wenn du Zeit hast. Ich liebe dich.“


  Taylor rief ihn zurück. Er ging beim ersten Klingeln ran, klang aber etwas abwesend.


  „Ich hatte einen spaßigen Morgen, und du?“, fragte sie.


  „Genauso. Alles ist gut. Ich kann allerdings nicht sagen, dass ich das hier vermisst habe.“


  „Geht es Garrett gut?“


  „Oh ja, vollkommen. Er wird wieder gesund.“


  „Das ist fein. Sag ihm viele Grüße von mir, ja? Und pass auf dich auf.“


  Sie plauderten noch ein paar Minuten, dann legte sie auf. Sofort waren ihre Gedanken wieder bei ihrem Fall. Zeit, sich an die Arbeit zu machen.


  Baldwin legte auf und seufzte schwer. Er fuhr sich mit der Hand durch sein schwarzes Haar, sodass es zu allen Seiten abstand. Ein Look, den Taylor sehr amüsant fand, wie er wusste. Mein kleines Stachelschwein nannte sie ihn dann immer. Bei dem Gedanken an diese Albernheit verdrehte er die Augen und wünschte sich, er wäre zu Hause.


  Gott, er hasste es, sie anzulügen.


  Nein, nichts war in Ordnung.


  Baldwin war immer gut darin gewesen, alles fein säuberlich getrennt zu halten. In den hektischsten Ermittlungen blieb er ruhig, er konnte jede Situation mit klinischer Präzision analysieren, ohne sich zu sehr darauf einzulassen, um sich dann mit gleicher Präzision und ohne Bedauern dem nächsten Fall zuzuwenden. Das war mit ein Grund dafür, warum das FBI ihn eingestellt hatte. Und auch die CIA verlangte genau diese Fähigkeit, wenn sie ihn anheuerte.


  Er war ungefähr vier Jahre in der Profiling-Einheit gewesen, als Garrett einen kurzen Trip nach Washington, D.C. vorgeschlagen hatte. Es ging um einen ungewöhnlichen Fall. „Es ist ein Gefallen für einen Freund, Baldwin. Du musst dir nur einmal den Tatort und ein paar Beweise anschauen und mir sagen, was du darüber denkst.“


  Er war nur allzu bereitwillig mitgegangen. Garrett war sein Mentor und immer fair zu ihm gewesen. Heute bedauerte er sein Einverständnis und war doch gleichzeitig froh, dass er derjenige war, den man gebeten hatte mitzukommen. Er dachte zurück an den Tag, an dem es mit den Lügen angefangen hatte. Ein Junimorgen, der den Lauf seines Lebens verändert hatte.


  Es hatte wie immer dichter Verkehr geherrscht. Garrett hatte auf der Fahrt Richtung Norden nicht viel gesprochen. Sie brauchten eine Stunde und vierzig Minuten, um den Beltway zu erreichen. Nicht die beste Zeit. Aber nachdem sie erst einmal auf der 495 waren, leerten sich die Straßen wie von Zauberhand, und innerhalb von fünf Minuten waren sie auf dem George Washington Parkway und fuhren Richtung McLean, Virginia.


  Kurz nach der Ausfahrt zur Chain Bridge Road bog Garrett auf einen Aussichtsparkplatz und stieg aus dem Wagen. Der Potomac gurgelte zu ihren Füßen, die Wälder auf der anderen Seite waren dicht und Unheil verkündend. Es waren nur ganz undeutlich einige Wege zu erkennen. Garrett ging vor und bedeute Baldwin, ihm zu folgen. Irgendwas an der Gegend kam ihm vertraut vor. Baldwin brauchte einen Moment, um zu registrierten, dass sie sehr nah am Fort Marcy Park waren, dem Ort eines der berühmtesten Selbstmorde der Washingtoner Geschichte: der des stellvertretenden Beraters des Weißen Hauses, Vince Foster. Die Öffnung der Büchse der Pandora war dagegen ein Kinderspiel gewesen. Er schob die Gedanken an den Skandal beiseite und folgte Garrett tiefer in den Wald.


  Nach ungefähr zweihundert Metern durch das Unterholz kamen sie an eine kleine Lichtung. Baldwin roch das Blut, bevor sein Gehirn die Szene vor ihm verarbeiten konnte.


  Die Lichtung sah aus wie das Set eines billigen Horrorfilms. Ein selbst gebautes Trockenregal hing zwischen zwei Bäumen: ausgebreitete Haut, Stücke von Genitalien, ein abgetrennter Kopf mit wild starrenden, milchigen Augen– alles sorgfältig an die Drähte gehängt. Es handelte sich um mindestens fünf Frauen in verschiedenen Stadien der Verwesung. Fliegen summten um eine offensichtlich gerade erst getötete Frau.


  Baldwin spürte, wie ihm die Galle hochstieg. Das war eine vollkommen unnatürliche Reaktion von ihm. Etwas Böses hauste in diesen Wäldern. Er konnte fühlen, wie das Grauen aus allen Poren sickerte, und wäre am liebsten zurück zum Auto gerannt.


  „Heilige Muttergottes. Was ist das, Garrett?“


  Garretts Antwort war ein Seufzen. „Das sollst du mir sagen.“


  Später an diesem ersten Tag hatte Baldwin mit blassem, verkniffenem Gesicht im ersten Stock von MrHenry’s gesessen, einer lauten Bar. Garrett saß schweigend neben ihm.


  Garrett hatte angedeutet, dass von diesem Treffen Antworten zu erwarten wären, aber bisher war nichts geschehen. Baldwin trank ein Sierra Nevada Pale Ale und versuchte verzweifelt, damit den Geschmack von Fäulnis und Angst aus seiner Stimme zu spülen.


  Er schaute aus dem Fenster, sah Menschen vorbeigehen und war froh, dass sie nicht wussten, welchen Horror er gerade erlebt hatte. Wie sollte er für ihre Sicherheit sorgen?


  Als er sich wieder umdrehte, setzte sich ihm ein großer, kahlköpfiger Mann gegenüber und musterte ihn. Er hatte schlaue Augen, die blauer waren als kaltes Meereswasser, einen kräftigen Nacken und dicke Finger. Seinen Namen gab er mit Atlantic an, ein Spitzname, den er wohl seinem Äußeren zu verdanken hatte.


  Atlantic sagte, dass er Baldwins Führungsoffizier in diesen grausamen, stummen Fällen sein würde. Baldwin hörte aufmerksam zu, fasziniert von den eisigen Augen, und versuchte, die Nationalität des älteren Mannes zu erraten. Er konnte es auf irgendeinen der Balkanstaaten eingrenzen, hörte auch ein wenig britischen Einfluss in den lang gezogenen As, doch genauer konnte er es nicht bestimmen. Was ihn unglaublich nervte.


  Atlantic sprach mit seinem seltsamen Akzent gefühlte Stunden lang, aber Baldwin wusste, dass es nur ein paar Minuten gewesen sein konnten. Als er fertig war, fragte Baldwin: „Warum ich?“


  „Weil Sie der Beste sind, den wir je gesehen haben. Weil Sie mehrere Sprachen sprechen und sich an jedes Land anpassen können. Wie viele Sprachen sprechen Sie fließend? Acht? Neun?“


  „Dreizehn.“


  Atlantic neigte respektvoll den Kopf und tippte mit dem Finger auf die Tischplatte. „Weil Sie die Leidenschaft besitzen, um diesen Opfern Erlösung zu verschaffen, und gleichzeitig die Klugheit, darüber Schweigen zu bewahren. Und weil wir darum bitten.“


  Zu dem Zeitpunkt hatte ihm das als Antwort gereicht. Baldwin hatte zugestimmt, die Position des Profilers in dem einzunehmen, was Atlantic „Operation Engelmacher“ getauft hatte.


  Seine erste Aufgabe bestand darin, den Waldmörder zu finden. Baldwin hatte den Fall innerhalb weniger Tage gelöst. Der Mörder war ein Attaché der sambischen Botschaft. Baldwin hielt ihn auf, bevor er sein sechstes Opfer töten konnte. Der Mann war kurzerhand und mit einer strengen Warnung an seine Regierung, ihn nie wieder einen Fuß auf US-amerikanischen Boden setzen zu lassen, ausgewiesen worden. Das blitzende Lächeln des Mörders, als er das Flugzeug bestieg, das ihn nach Lusaka zurückbringen würde, verfolgte Baldwin bis heute in seinen Träumen.


  Das war der Erste. Es gab noch mehr. Selten auf US-Boden. Die Fälle, an denen er arbeitete, waren sehr ruhig, verstrickt und tödlich. Verschiedene Mörder, verschiedene Vorgehensweisen. Todeszonen und Bluträusche, die so verschwiegen wie möglich behandelt werden mussten und für die man sich dunkelster Kanäle bediente. Das waren keine Männer, wie man sie in Gerichtsshows oder sogar vor einem echten Gericht sah. Diese Männer wurden geschützt.


  Die Regierungen verschiedener Länder hatten bezahlte Mörder auf ihren Gehaltslisten. Männer und Frauen, die dafür bezahlt wurden zu töten, die ausgebildete Soziopathen waren und manchmal von den ihnen vorgeschriebenen Wegen abwichen, um ihre eigentlichen Neigungen zu befriedigen. Sie entwickelten eine Blutlust, die allein die Zielpersonen der Regierung nicht mehr stillen konnten. Diese Mörder aufzuspüren war eine Aufgabe, die nicht irgendwelchen Agenten überlassen wurde.


  Operation Engelmacher hatte auch einen echten Namen. „Die vereinigte Einsatzgruppe gegen potenziell gefährliche Subjekte“, aber DVEGPGS funktionierte als Akronym nicht so gut. Also wurden sie OE, eine verdeckt arbeitende Gruppe, die so geheim war, dass nur die unmittelbaren Mitglieder von ihrer Existenz wussten. Es gab keine Aufsicht durch den Kongress, keine Anweisungen des Präsidenten, nur den Kopf der CIA und ein paar Menschen, denen nur mitgeteilt wurde, was sie unbedingt wissen mussten.


  Die Vereinbarung, die Atlantic mit Garrett getroffen hatte, war, dass er Baldwin von Zeit zu Zeit auslieh, um bestimmte „Projekte“ zu überwachen. Was Baldwin aber tatsächlich tat, war, ein Profil internationaler Serienmörder zu erstellen, vor allem von Männern, die seine Auftraggeber nur zu gerne ins Gefängnis gesteckt wissen würden. Diese Killer waren für ihre jeweiligen Regierungen sehr wichtig und manchmal auch für die Vereinigten Staaten. Männer mit ungewöhnlichen Neigungen, wie Atlantic es so passend ausgedrückt hatte. Baldwins Job war es nicht, sie aus Ärger herauszuhalten oder zu verstecken, sondern vorherzusagen, wo und wann sie als Nächstes zuschlagen würden. Wenn die Engelmacher wussten, wann ein Mörder das nächste Mal aktiv werden würde, konnten sie einen Köder einsetzen; meistens handelte es sich dabei um einen Auftragsmord, der die sofortige Aufmerksamkeit des Attentäters erforderte. Mit dieser Taktik schafften sie es, die Unschuldigen so gut es ging zu beschützen und die Auftragsmörder einigermaßen im Auge zu behalten.


  Wenn Baldwin ehrlich war, faszinierte ihn die kulturübergreifende Analyse. Bei den Engelmachern gab es kein „Nature versus Nurture“. Das Böse war stärker als beides zusammen.


  Das Programm widerstrebte jeder Faser seines Seins, doch er verstand die Notwendigkeit. Baldwin war immer ein guter Soldat gewesen. Er stimmte der Arbeit in der Gruppe unter einer Bedingung zu. Die US-Regierung setzte ihre Attentäter normalerweise nicht im eigenen Land ein. Doch falls einer dieser Männer jemals wieder einen Fuß in die Vereinigten Staaten setzen würde, würde man Baldwin darüber informieren. Er wusste, wozu diese Irren fähig waren, und beharrte auf dieser Bedingung. Atlantic hatte schließlich zugestimmt.


  Seit zehn langen Jahren arbeitete er schon in der Gruppe. Sie hatten zu jedem Zeitpunkt mindestens fünfzig Männer und Frauen gleichzeitig im Auge.


  Garretts plötzliche Herzprobleme waren eine Täuschung. Baldwin war nach Quantico geholt worden, weil Atlantic sich an ihre Abmachung hielt. Er war gewarnt worden, und man hatte ihm das Werkzeug gegeben, um seinen Feind unter die Lupe zu nehmen. Ein Erzfeind von ihnen war auf dem Radar der Engelmacher aufgetaucht. Der Mörder hatte sein Zuhause ausgeräumt, alle Papiere und falschen Ausweise mitgenommen und war verschwunden. Man munkelte, dass er einen Auftrag in den USA erhalten hatte, aber bisher hatte sich noch niemand dazu bekannt.


  Der Attentäter war gebürtiger Amerikaner, aber, als brillanter verlorener Sohn eines hochrangigen Diplomaten, überall auf der Welt aufgewachsen. Mit Billigung der Regierung hatte er früh angefangen zu töten. Seine außerplanmäßigen Aktivitäten waren gut verdeckt worden; er hatte sich Mühe gegeben, dabei einigermaßen diskret zu sein. Doch er war nicht diskret genug gewesen. Nachdem er einmal die Aufmerksamkeit der Operation Engelmacher erregt hatte, wussten sie, dass sie ihn im Auge behalten mussten. Und jetzt stimmten alle Lageberichte überein: Der Mörder, der als Aiden bekannt war, hatte eine Reise über den Atlantik angetreten.


  Baldwin hatte schon oft mit Aiden getanzt. Er würde seine Signatur überall erkennen. Aiden mochte es, als Attentäter der alten Schule betrachtet zu werden; ein Künstler, der eine silberne Garrotte benutzte, um seine Opfer zu erwürgen. Er hatte mindestens vierzig Morde auf dem Gewissen, von denen sie wussten. Die tatsächliche Zahl könnte noch viel höher liegen. Er spielte das Spiel, wusste über das OE-Team Bescheid, wusste, dass er ein Ziel der Feds war. Er war ein sehr wahlloser Mörder– er brauchte keinen speziellen Typen, sondern einfach nur einen Hals. Das machte ihn besonders gefährlich.


  Wenn die Berichte stimmten und Aiden wirklich in den Staaten war, musste Baldwin ihn sehr genau im Auge behalten. Vorausgesetzt, er fand ihn.


  11. KAPITEL


  Taylor und Fitz saßen an einem Tisch auf der Veranda des Las Palmas. Der Gastraum war voll mit kichernden Vanderbilt-Studenten und Arbeitern, die hier ihre Mittagspause verbrachten– ein Nachweis sowohl für die Qualität der Speisen des Lokals als auch seiner bezahlbaren Preise. Taylor knabberte an einem Steak Fajita Quesadilla, Fitz aß einen Taco-Salat. Ein Krug mit Eistee stand zwischen ihnen.


  „Was hat Price gesagt?“, fragte Fitz.


  „Zuerst einmal hatte er Verständnis. Er wird gegen jede mögliche Disziplinarmaßnahme gegen Lincoln Einspruch erheben. Damit dürfte Linc sich schon mal wesentlich besser fühlen. Armer Junge, er war total fertig. Ich weiß nicht, ob es das Dope war oder die blanke Panik davor, berichten zu müssen, es geraucht zu haben. Kannst du dir Lincoln nach ein paar Zügen vorstellen?“


  Fitz lachte. „Nein. MrSchnieke kam mir immer wie jemand vor, der sich ein Glas Scotch vor dem Essen gönnt, weil es gut aussieht und nicht, weil es ihm schmeckt. Er verliert nicht gerne die Kontrolle.“


  „Na ja, das ist zu erwarten, wenn man seine Herkunft bedenkt. Verdammt, es wäre echt nett, ihn für den Wolff-Fall wieder bei uns zu haben. Ich wette, in den Finanzunterlagen gibt es Unmengen zu entdecken, was sein kleines Computerherz schneller schlagen lässt. Marcus ist morgen zurück, oder?“


  Marcus Wade, ihr jüngster Detective, war die letzten vier Tage beim Auffrischungstraining gewesen. Ohne die beiden Detectives war es in ihrem Team zu ruhig.


  „Ja, er kommt morgen früh wieder. Wir können ihn kurz auf den aktuellen Stand im Wolff-Fall bringen, und dann kann er in die Stadt fahren. Die Presse bekommt sich wegen des aufgenommenen Notrufs gar nicht mehr ein.“


  „Ja, ich weiß. Ich habe ihn gestern Abend gehört. Da dreht sich einem echt der Magen um.“


  „Ich wünschte, sie würden so etwas nicht tun. Das macht uns das Leben nur schwerer.“


  „Wem sagst du das.“ Sie nahm einen Bissen Quesadilla und tupfte sich den Mund mit der Serviette ab. „Wenn wir hier fertig sind, möchte ich noch mal beim Haus der Wolffs vorbeischauen. Die zweite Befragung von Todd Wolff ist für zwei Uhr angesetzt. Hab ich dir eigentlich erzählt, dass Corinnes Familie heute Morgen in die Rechtsmedizin gekommen ist?“


  „Nein.“


  „Tja, als ich von der Autopsie kam, standen sie alle in der Lobby.


  Es war entsetzlich. Sie haben mir erzählt, dass Todd seine Tochter zu seinen Eltern gebracht hat. Weißt du, wo die wohnen?“


  „Nicht aus dem Kopf. Haben sie gesagt, ob das weit ist?“


  „Nein, darüber haben wir nicht gesprochen. Ich habe aber noch keinen Anruf erhalten, dass er es um zwei Uhr nicht schafft, also denke ich, es ist in der Nähe. Meinst du, er wird mit einem Anwalt kommen?“


  Fitz verdrehte die Augen. „Wenn er weiß, was gut für ihn ist, ja, aber mit etwas Glück nein.“


  „Ich bin mal gespannt. Die Autopsie war ziemlich eindeutig. Jemand hat Corinne kräftig zusammengeschlagen. Es gab auch Anzeichen einer Strangulation. Ich will mir MrWolffs Tage noch mal ein bisschen genauer anschauen.“ Sie legte ihre Gabel zur Seite. Mit einem Mal hatte sie keinen Hunger mehr. „So, erzähl mal. Weißt du, an was für einem Fall Lincoln arbeitet?“, wechselte sie das Thema.


  Fitz tunkte einen Tortilla-Chip in die scharfe Salsa und kaute bedächtig, bevor er antwortete. „Nein. Aber ich kann raten. Während du und der Fed verliebt durch Europa geschlendert seid, hatte er mehrere Telefonate mit dem Informanten, mit dem er sich in den Haaren liegt; du weißt schon, der Kerl, der als DJ arbeitet?“


  Taylor nickte, und Fitz fuhr fort. „Nun, der V-Mann fing an, groß zu tönen, dass er Drogen in den Klubs vertreiben würde. Er bräuchte nur einen Dealer. Lincoln war eine Woche lang der Mann hinter den Kulissen, und dann verschwand er vom Radar. Ich denke, Vice hat entschieden, ihn auf den Fall angesetzt zu lassen. Linc ist ein kluger Junge. Er landet wieder auf den Füßen. Wenn man all diese Informationen zusammensetzt, nehme ich an, dass es was mit unserem guten alten Freund Terrence Norton zu tun hat.“


  Taylor stöhnte. Terrence Norton war schon seit Jahren die Schmeißfliege des Departments. Angefangen hatte er als gewöhnlicher Kleinkrimineller, doch er hatte sich mit rasender Geschwindigkeit durch die Schichten der Nashviller Unterwelt gearbeitet. Drogen, Schießereien, Attentate– der Kerl hatte ein vierzehn Seiten langes Strafregister, aber eine Haut wie Teflon. Mit jeder unentschiedenen Jury, jedem abgewiesenen Fall wurde Terrence stärker. Er war die Hauptverbindung für Heroin und Kokain, die er über die I-24 von Atlanta nach Nashville schleuste. Aber Terrence unterstand noch jemand anderem, er war nicht groß genug, um dieses Geschäft alleine zu leiten.


  Taylor wünschte sich verzweifelt, ihn endlich hinter Gittern zu sehen. Vor zwei Monaten hatte es so ausgesehen, als wenn sie endlich Erfolg haben würden. Das Tennessee Bureau of Investigation hatte einen Fall von möglicher Jurybeeinflussung übernommen. Der Bericht hatte ganz oben auf Taylors Schreibtisch gelegen, als sie aus Italien wiedergekommen war. Man hatte kein offensichtliches Fehlverhalten feststellen können. Das TBI hatte Terrence fröhlich wieder in den Schoß der örtlichen Polizei fallen lassen. Das Sonderkommando blieb aber vorsichtshalber weiter bestehen, nur für den Fall, dass es neue Erkenntnisse gäbe.


  Seit Taylors Rückkehr war Terrence verdächtig ruhig gewesen. Zumindest hatte er ihres Wissens niemanden umgebracht.


  Ihr kam ein Gedanke. „Terrence kann es nicht sein. Er würde Lincoln erkennen, oder?“


  „Nachdem du abgereist bist, hat er die Glatze beibehalten, sich aber einen Bart wachsen lassen.“ Fitz lachte. „Was für ein krauser, mottenzerfressener Witz. Er sah aus wie ein Gangster, hatte überhaupt keine Ähnlichkeit mehr mit seinem sonst so eleganten Aussehen. Und Terrence hatte bisher direkt nur mit dir und mir zu tun. Also würde es ganz gut passen. Außerdem hat er bis zu seinem kleinen Ausflug auf die wilde Seite nur mit dem V-Mann zusammengearbeitet. Terrence hätte ihn gar nicht zu sehen bekommen.“


  „Ich mache mir Sorgen um ihn. Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn wir ihn verlieren würden. Er hatte das Gefühl, dass sie kurz vor einem Durchbruch stehen. Hoffentlich haben wir ihn bald zurück.“


  „Amen.“


  Taylor schob ihren Teller von sich und ließ Raum für das angenehme Schweigen, das sich zwischen ihnen ausbreitete. Sie hasste es, alle mit ihrer Paranoia anzustecken, aber sie wusste, dass sie jemanden brauchte, der auf sie achtgab.


  „Ich werde beobachtet.“


  Fitz hielt ihren Blick, ohne zu blinzeln oder den Kopf zu schütteln oder ihren Arm zu tätscheln. Das wusste sie zu schätzen. Er kannte sie gut genug, um zu wissen: Wenn sie das Gefühl hatte, beobachtet zu werden, dann wurde sie es auch.


  „Meinst du Schneewittchens Lehrling? Entschuldige, der Thronfolger?“ Das letzte Wort setzte er mit seinen Fingern in Anführungszeichen. „Warum nennt er sich überhaupt so? Das kommt mir irgendwie herabwürdigend vor.“


  „Ich denke, er hat es auf etwas abgesehen, so wie der Thronfolger auf den Thron. Jemand, der eigentlich regieren sollte, dem aber durch widrige Umstände seine Regentschaft entrissen wurde. Ein selbst ernannter König der Serienmörder. Keiner hat gesagt, dass er nicht eingebildet ist.“ Sie trank einen Schluck Tee und schaute sich unruhig um.


  „Nein, ich glaube nicht, dass er es ist. Ich weiß nicht, wieso, aber es fühlt sich anders an. Irgendwie falsch. Die Haare in meinem Nacken stehen mir zu Berge, und ich kann es spüren, weißt du? Es ist so seltsam. Ach, zum Teufel. Ich bilde mir das bestimmt nur ein. Ich bin sicher, da ist nichts.“


  „Wem willst du jetzt was vormachen?“


  Sie lächelte. „Ich weiß. Es wird schon wieder. Ich bin mir dessen bewusst, und das sind doch schon neun Zehntel der Lösung. Also willst du mit mir zum Haus der Wolffs kommen? Dann können wir uns noch einmal umschauen, bevor wir Todd erneut befragen.“


  „Warum nicht. Ich habe sowieso nichts Besseres zu tun. Gehen wir.“


  Das Hillwood-Viertel, in dem die Wolffs lebten, lag an diesem Dienstagmittag still da. Es war wesentlich ruhiger als am Tag zuvor. Das Flatterband war noch quer über die Auffahrt gespannt, und ein Streifenpolizist saß still in seinem Wagen vor dem Briefkasten, um mögliche Schaulustige davon abzuhalten, den Tatort zu betreten.


  Bis das Haus offiziell freigegeben war, musste jemand Wache halten. Taylor hoffte, dass es heute so weit wäre, denn es war sinnlos, Ressourcen zu vergeuden, die anderswo gebraucht wurden.


  Sie parkte hinter dem Streifenwagen. Der Officer stieg aus, als auch sie und Fitz den Impala verließen. Es war ein offizieller Tatort, also brauchten sie auch ein offizielles Fahrzeug. Sie war nie ein großer Freund der Impalas gewesen, aber was sollte sie machen? Man konnte den Chief ja schlecht fragen, ob er der Truppe einen Porsche zur Verfügung stellte. Wenigstens hatte der Chevy ein paar PS unter der Haube und konnte mithalten, wenn es mal heftiger wurde. Anders als der Mercury, den sie in ihren Anfangsjahren als Detective hatte fahren müssen.


  Fitz hatte mit dem Polizisten eine Unterhaltung über das regionale Barbecue-Wettgrillen angefangen, was Taylor Gelegenheit gab, sich das Haus der Wolffs einmal ganz in Ruhe anzuschauen. Oberflächlich betrachtet war es nicht anders als gestern. Ein hübsches zweigeschossiges Haus aus hellbraunen Backsteinen mit einer kleinen weißen Veranda am Eingang und blauen Fensterläden an den vier symmetrisch rechts und links neben der Tür angeordneten Fenstern, hinter denen die Gardinen zugezogen waren. Ein Schornstein erhob sich an der linken Seite– er gehörte zu dem Kamin im großen Zimmer.


  Taylor war aufgefallen, dass sowohl die Wolffs als auch MrsManchini in ihren Häuser Gaskamine hatten. Es war schwierig, in Nashville neuere Häuser zu finden, die einen echten Kamin zum Verfeuern von Holz hatten. Taylor hatte Baldwin von Anfang an gewarnt, dass sie sich auf gar keinen Fall mit einem Gaskamin zufriedengeben würde. Hübsch, bequem, leicht zu handhaben– ja, das stimmte alles, aber Taylor war das Original doch lieber: der Geruch von brennendem Ahornholz oder das Knacken von Eiche. Sie liebte den ganzen Vorgang des Kaminanzündens, ein wenig Anmachholz und Papier aufschichten, dann die Holzscheite darauf stapeln. Sie machte sich lieber etwas Mühe, als auf künstlich glühende Kohlen und falsche Flammen zu schauen.


  Bei näherer Betrachtung erkannte sie einen leichten farblichen Unterschied zwischen dem oberen und dem unteren Teil des Hauses. Er war nur bei einem ganz bestimmten Lichteinfall zu sehen. Nun, das ergab Sinn. Dieser Teil der Stadt mit seinen atemberaubenden, riesigen Grundstücken und alten Bäumen hatte seine eigene Renaissance erlebt. Der Reiz, ein wenig Land zu besitzen, war groß in Davidson County. Die meisten der Originalhäuser in diesem Viertel waren wie MrsManchinis eingeschossiges Häuschen, das im Vergleich mit den erst kürzlich errichteten neuen Villen nahezu winzig wirkte.


  Eine Armee an Architekten war in den letzten Jahren durch Hillwood gezogen und hatte alten und neuen Bewohnern geholfen, umzubauen und aufzustocken. Einige hatten eine Garage oder einen Carport in ein Wohnzimmer verwandelt, einen neuen, von Säulen gestützten Vorbau gebaut, ein paar Deckenlichter eingelassen und sich grundsätzlich mit einigen einfachen Renovierungen zufriedengegeben. Andere hatten größere Pläne im Kopf gehabt und ein ganzes neues Geschoss auf ihr Haus aufgesattelt. So wie bei dem Haus der Wolffs. Jetzt, wo sie wusste, wonach sie gucken musste, sah sie es ganz deutlich. Es war gut gemacht, aber unter der neuen, beeindruckenden Fassade erkannte Taylor die Umrisse des alten Ranchhauses.


  Diese Umbaumaßnahmen waren genauso teuer, wie irgendwo anders ein neues Haus zu kaufen, aber die Schulen, die Grundstücke und der nahe gelegene Country Club waren schwer zu widerstehende Verlockungen für eine junge Familie wie die Wolffs. Taylor hatte sich gefragt, warum sie nicht in einer seiner Wohnanlagen wohnten, sich dann aber gedacht, dass es vermutlich den gleichen Grund hatte, warum sie und Baldwin sich dagegen entschieden hatten. Keine Bäume und keine Privatsphäre. Die Häuser, die Wolffs Firma baute, waren umwerfend, aber sie standen eng beieinander, und die Grundstücke waren komplett gerodet worden, was bedeutete, dass jeder Baum von einem Gartenarchitekten geplant und gepflanzt worden war. Trotz ihrer Größe hatten sie einfach nicht die imposanten Ausmaße von alten Villen. Dieses Viertel hier hingegen fühlte sich heimisch und echt an. Und bot sehr viel mehr Privatsphäre.


  Taylor gab Fitz ein Zeichen, der sich daraufhin von dem Streifenbeamten verabschiedete und zu ihr auf die Auffahrt gesellte.


  „Bist du bereit hineinzugehen?“, fragte sie.


  „Ja. Tut mir leid. Der Junge war ganz aufgeregt wegen des Memphis Bake, aber das hatte er mit dem Huntsville Social Club verwechselt. Ich musste ihn erst einmal aufklären.“


  „Sehr großzügig von dir. Ich nehme an, er ist keine Konkurrenz für dich?“


  „Das Kind? Ha! Er kann Pfeffer nicht von Paprika unterscheiden. Der hat keine Chance gegen den alten Pops hier.“ Er klopfte sich auf die Brust. „Pops hat es drauf, das sag ich dir. Ich habe die feinste Muskatnuss gefunden. Sie kommt aus einem kleinen Hinterhofladen in Bombay und hat einen unvergleichlichen Geschmack. Sie werden gar nicht wissen, was sie da getroffen hat.“


  Fitz war ein Weltklasse-Amateurgriller und hatte mit seinen unglaublichen Marinaden und langsam gegarten Boston Butts– einem speziellen Schweinebraten aus der Schulter– schon alle regionalen Wettbewerbe gewonnen. An den Wochenenden reiste er zu den verschiedenen Veranstaltungen, heimste die Pokale ein und brachte montags Lunch für alle mit.


  „Du benutzt Muskatnuss? Ist das nicht illegal?“


  Jetzt war es an Fitz zu lachen. „Nur in Texas, Darling, nur in Texas.“


  Er marschierte voran zum Haus. Taylor folgte ihm. Das Siegel an der Haustür war noch intakt. Fitz schlitzte es mit seinem Taschenmesser auf. Sie traten ein.


  Der Geruch nach Tod war immer noch stark. Er hing in dem blutigen Teppich, in den Wänden. Taylor fragte sich, ob Todd versuchen würde, das Haus zu verkaufen, oder ob er weiter hier wohnen bliebe. Auch wenn ihm im Gegensatz zu Michelle Harris der Schock erspart geblieben war, Corinne in einer Lache ihres eigenen Blutes im Schlafzimmer liegen zu sehen, bestand doch kein Zweifel daran, dass unter diesem Dach jemand gestorben war. Von Gewalttaten blieb immer etwas zurück, egal, wie fähig die Reinigungskräfte auch waren. Sie konnten die Oberfläche säubern, aber das Böse würde niemals ganz vertrieben werden können.


  Sie bewegten sich in einem Muster, das dem vom Vortag glich. Durch das Esszimmer in die Küche, dann in das geschmackvoll eingerichtete Wohnzimmer. Architectural Digest-Ausgaben lagen präzise übereinandergestapelt auf dem Couchtisch, drei Kristalluhren zeigten die gleiche Zeit an, und eine Duftkerze, deren weißer, jungfräulicher Docht einen halben Zentimeter herausschaute, steckte in einem marmornen Halter. Auf dem Kaminsims standen drei espressobraune Vasen in verschiedenen Höhen. In jeder steckte eine etwas anders cremefarbige Seidenorchidee. Die Wände waren in einem Ecru-Ton verputzt. Die Sitzmöbel waren aus weichem, schokoladenfarbenem Leder. Ein Vierzig-Zoll-Flachbildfernseher hing an der Wand gegenüber dem Sofa. Die Wolffs hatten offensichtlich ein gutes Leben geführt.


  Die einzigen Hinweise darauf, dass sie ein achtzehn Monate altes Kind hatten, waren das schlichte Kinderzimmer, das Babygatter an der Treppe und die kindersicheren Schränke in der Küche. Es war wirklich erstaunlich. Taylor hatte schon vorher Häuser wie diese gesehen, kannte Menschen, die wegen ihrer Kinder nicht total verrückt wurden und alles Spielzeug auf dem Markt kauften, um ihre einst wohnlichen Zimmer in reinste Spielparadiese zu verwandeln. Mein Gott, sie war in so einem Haus aufgewachsen, und es war trotzdem etwas aus ihr geworden. Es waren ihre Eltern, die nicht ganz dicht waren. Nicht, dass sie die Wolffs mit ihren Eltern in einen Topf werfen wollte.


  „Was ist das?“ Fitz stand neben einem kleinen cognacfarbenen Lederstuhl, der unter einem Wandteppich stand, auf dem ein springendes Einhorn von eine Gruppe Männer mit Speeren gejagt wurde. Er berührte den Stoff.


  Taylor ging zu ihm. „Das ist eine Reproduktion der Einhorn-Wandteppiche. Das Einhorn springt über den Bach, glaube ich.“


  „Bist du sicher, dass er nicht echt ist? Er fühlt sich ziemlich schwer an.“


  „Ja. Er ist aber gut gemacht. Wenn ich mich recht erinnere, hängen die Originale in The Cloisters, einem Teil des Metropolitan Museum of Art in New York. Sie sind aus Frankreich, fünfzehntes Jahrhundert oder so, und wurden, glaube ich, für Louis XII. angefertigt. Vermutlich haben sie den hier im Museumsshop gekauft oder aus dem Katalog bestellt. Wieso interessierst du dich so sehr dafür? Stimmt etwas nicht?“


  Anstatt einer Antwort verzog Fitz seinen Mund zu einem schiefen Lächeln. Seine blauen Augen blitzten amüsiert auf. Dann wandte er sich wieder seiner Aufgabe zu. Manchmal schaute er sie so an, halb stolz, halb amüsiert, und sah auf diese seltsame Art durch sie hindurch, bei der sie verlegen an ihrem Zopf herumspielen wollte. Es war nicht ihre Schuld, dass ihre Eltern sie in jedes Museum auf der Welt geschleift hatten und sie sich an alles erinnerte.


  „Ich spüre einen Luftzug von dieser Seite.“ Er fuhr mit seiner Hand über den Wandteppich. Taylor kam ein Gedanke.


  „Schieb den Teppich mal zur Seite. Ich glaube, da ist was. Erinnerst du dich an MrsManchinis Haus nebenan? Sie hatte an dieser Stelle ihres Wohnzimmers eine Tür, die vermutlich in den Keller führt.“


  Fitz zog den schweren Teppich von der Wand. „Bingo.“ Der Luftzug kam aus dem Loch, wo der Türknopf hätte sein sollen. Das war nur logisch: Damit der Wandteppich flach an der Wand anlag, musste der Türknauf entfernt werden. Anstatt zu versuchen, hinter den schweren Wandbehang zu kommen, nahmen Taylor und Fitz ihn vorsichtig ab und legten ihn auf den Ledersessel. Die Tür öffnete sich nach innen zu einer Treppe, die in die Dunkelheit führte. Ganz sicher ein Keller.


  „Hat das gestern jemand untersucht?“, fragte Taylor.


  „Nicht dass ich wüsste.“ Er ging die ersten drei Stufen hinunter und kam dann eilig wieder hoch. Er wischte sich das Gesicht ab.


  „Igitt.“


  „Was?“


  „Spinnweben.“


  Taylor lachte so sehr, dass sie sich gegen die Wand lehnen musste, um nicht die Treppe hinunterzufallen. Die fragliche Spinnwebe baumelte lustig hin und her, während Fitz versuchte, sie abzuschütteln. Bei dem Versuch, das Kichern zu unterdrücken, hätte sie sich beinahe auf die Lippe gebissen.


  „Das ist keine Spinnwebe, du Dummkopf. Das ist die Schnur für den Lichtschalter.“ Sie griff um ihn herum und zog an der Schnur. Die nackte Hundertwattbirne ging mit einem Klicken an und blendete sie beide für einen Augenblick.


  Blinzelnd, um sich an die Helligkeit zu gewöhnen, starrte Taylor die Treppe hinunter. Das Licht erhellte nur die unmittelbar darunterliegenden Stufen. Fitz grummelte hinter ihr. Sie öffnete den Verschluss ihres Holsters und nahm ihre Glock aus dem knarrenden Leder. Die Waffe eng an ihrem Bein haltend, ging sie vorsichtig weiter. Nach ein paar Stufen kam ein Absatz, und sie blieb stehen. Vorsichtig steckte sie Kopf und Waffe gleichzeitig um die Ecke. Sie sah nichts, was ihr verdächtig erschien, also steckte sie die Pistole wieder ins Holster und nahm die letzten Stufen. Am Fuß der Treppe gab es einen Lichtschalter. Taylor knipste das Deckenlicht an.


  Sie stand in einem ganz normalen Keller. Zementboden, auf drei Seiten unverputzte Wände. Die letzte war gestrichen worden, als wenn die Besitzer überlegt hätten, wie es wohl aussähe, wenn man es hier unten wohnlicher machte. Ein leichter Hauch von abgestandener Luft wies auf ein kleines Feuchtigkeitsproblem hin. Der Boden stand voll mit Kartons, Fahrrädern, Schlitten. Alles, was nicht in die Garage gepasst hatte, war willkürlich hier unten verstaut worden. Es war nur ein Stauraum, vielleicht knapp vierzig Quadratmeter groß und nahezu rechteckig. Ganz sicher nichts Aufregendes.


  Sie schauten sich noch ein wenig um, schoben ein paar Kartons zur Seite, aber Taylor entdeckte nichts Auffälliges.


  „Tim soll sich das hier noch mal genau ansehen, okay? Nur für den Fall.“


  „Okay, ich sag ihm Bescheid.“ Er hielt inne und fragte nach einer kleinen Pause mit dramatischer Stimme: „Hörst du das?“


  Sie blieb stehen und lauschte. Ja, sie hörte etwas. Schritte. Irgendjemand war mit ihnen im Haus.


  Es gab nicht das kleinste Zögern. Bevor sie noch den nächsten Atemzug getan hatte, war die Waffe gezückt und auf die Treppe gerichtet. Fitz hatte seine Pistole ebenfalls in der Hand. Mit Handzeichen bedeutete Taylor ihm, dass sie die Treppe hinaufgehen würde und er ihr folgen sollte.


  Die Stufen knarrten, als Taylor sie betrat, und bei dem Geräusch hörten die Schritte oben sofort auf.


  „Mist“, flüsterte sie. Damit war das Überraschungsmoment weg. Einen Herzschlag später war sie oben angelangt. Die Waffe am ausgestreckten Arm führend, schaute sie sich im Wohnzimmer um. Keine unmittelbare Bedrohung. Fitz stieß gegen ihren Rücken. Sie nickte ihm zu, machte drei schnelle Schritte in den Raum hinein und wandte sich nach links zum Foyer. Fitz ging nach rechts in die Küche. Nichts, nichts, nichts. Sie trafen sich im Esszimmer wieder, und Taylor zeigte mit ihrer Glock an die Decke. Sie lauschten. Da waren sie wieder, die Schritte. Wer auch immer ins Haus eingedrungen war, befand sich im ersten Stock.


  Taylor stand am Fuß der Treppe und wollte gerade die erste Stufe nehmen, da fiel ein Schatten über den Flur. Mit angehaltenem Atem richtete sie die Waffe auf das Geländer. Eine Stufe, noch eine, noch eine, niemand in Sicht. Vierte Stufe, fünfte, da, ein Schatten, der näher kam, sechste Stufe …


  „Polizei, keine Bewegung! Bleiben Sie, wo Sie sind“, rief sie.


  Der Schatten sprang zurück und schrie. Taylors Finger am Abzug spannte sich an. Sie nahm noch eine weitere Stufe.


  „Lieutenant, nicht schießen!“, rief die Silhouette. Taylor erkannte die Stimme und entspannte ihren Finger, allerdings nur ein wenig. Eine junge Frau erschien mit erhobenen Händen oben an der Treppe.


  Taylor senkte die Pistole. „Meine Güte, Page. Was zum Teufel tun Sie hier? Versuchen Sie, sich umbringen zu lassen? Ich hätte beinahe auf Sie geschossen.“


  Die gruselige Anspannung löste sich in einem lauten Lachen von Fitz. Er und Taylor sackten nebeneinander auf der Treppe zusammen. Julia Page, die stellvertretende Bezirksstaatsanwältin, stand an der Brüstung, die Arme vor der Brust verschränkt. Ihre kinnlangen, lockigen braunen Haare standen zu allen Seiten ab, als wenn sie zu Tode erschrocken worden wären und sich nicht wieder beruhigen könnten.


  „Was zum Teufel schleichen Sie hier mit gezogenen Waffen herum?“, wollte Page wissen.


  „Was zum Teufel tun Sie hier, ohne mir vorher Bescheid zu sagen?“, gab Taylor zurück.


  „Ich habe Sie angerufen und Ihnen eine Nachricht hinterlassen, dass ich hierherkomme, um mich mit Ihnen zu treffen. Meine Güte, Taylor.“


  Page kam die Treppe hinunter. Sie war immer noch aschfahl. Taylor stand auf und ging in die Küche. Ihre Hände zitterten, und sie schob sie in die Taschen ihrer Jeans, um es zu verbergen. Page und Fitz folgten ihr einen Augenblick später, aber Taylor merkte, dass Fitz irgendwas zu Page gesagt hatte. Sie sprühte nur so vor Widerborstigkeit, und ihre Haare sahen aus, als hätte sie in eine Steckdose gegriffen. Pages Haare waren ein untrügliches Anzeichen für ihre Gefühle. Bei dem Anblick hätte Taylor am liebsten laut losgelacht, und die Anstrengung, der es bedurfte, es nicht zu tun, half ihr, ihre Fassung wiederzugewinnen.


  „Das war knapp, Page. Sie hätten rufen sollen, als sie das Haus betreten haben.“


  Dieses Mal schaute Page betreten zu Boden. „Ich weiß. Tut mir leid. Ich habe keinen von Ihnen gesehen und nahm einfach an, dass Sie hinten im Garten sind oder so. Ich dachte, ich schaue mich um und verschaffe mir ungestört einen Eindruck. Tut mir leid“, wiederholte sie.


  „Ist okay. Aber jetzt wissen Sie, warum wir erwarten, dass für die Ermittlungen unwichtige Personen sich vor Betreten eines Tatorts eine Freigabe holen. Hat Ihnen der Streifenpolizist draußen nicht gesagt, dass Sie sich laut ankündigen sollen?“


  Das spitze Kinn hob sich einen halben Zentimeter. „Ich bin für die


  Ermittlungen nicht ganz unwichtig, Taylor.“


  „Ja, aber Sie hätten sich beinahe gezwungenermaßen abkömmlich gemacht. Also nächstes Mal …“ Ihre Hände hatten aufgehört zu zittern, das Adrenalin, das durch ihren Körper gerauscht war, hatte sich wieder zur Ruhe begeben.


  Page nickte. „Okay, okay. Ich wollte nur den Tatort sehen. Ich habe nicht mit dem Officer draußen gesprochen, sondern ihm nur zugewunken, und er hat zurückgewunken. Wie gehen die Ermittlungen voran?“


  „Wir haben noch nicht viel, womit wir etwas anfangen können. Um zwei Uhr sollen wir uns mit dem Ehemann treffen.“


  „Nun, es ist jetzt Viertel vor eins. Sie machen sich besser auf den Weg, wenn Sie das noch schaffen wollen.“


  Taylor schaute auf ihre Uhr und fluchte. „Ja, wir sollten los. Wir sprechen danach, okay? Kommen Sie gegen drei Uhr in mein Büro. Geht das?“


  Page nickte. „Wir sehen uns um drei.“


  Die drei verließen das Haus. Fitz klebte ein neues Siegel an die Tür. Er löste sich von den beiden Frauen und ging zu dem Streifenwagen. Taylor wusste, dass der junge Mann einen ordentlichen Einlauf bekäme. Er hätte die stellvertretende Staatsanwältin niemals ins Haus lassen dürfen, ohne zuvor die beiden Detectives zu informieren. Das war schlampige Arbeit. Auch wenn die Situation nicht völlig außer Kontrolle geraten war, war es doch nah dran gewesen. Die Geschichte hätte es in die nationalen Nachrichten gebracht: Stellvertretende Staatsanwältin von leitender Ermittlerin erschossen. Taylor schüttelte den Kopf bei dem Gedanken. Außerdem mochte sie Page. Wäre nicht schön gewesen, sie zu töten.


  Todd Wolff erwartete Fitz und Taylor in der Lobby von CJC. Er war allein. Das freute Taylor ungemein. Kein Anwalt bedeutete, sie wären freier mit ihren Fragen. Sie musste Wolff zugutehalten, dass das ein guter Trick war. Ohne einen Anwalt aufzutauchen vermittelte immer das Gefühl, dass man unschuldig war. Nachdem er ein paar Papiere unterzeichnet hatte, machten sie es sich mit ihm in einem blauen Vernehmungsraum bequem, der mit einfachen Möbeln ausgestattet war. Ein Tisch und vier Stühle, je zwei auf jeder Seite. Eine Karaffe mit Wasser und ein paar Gläser, Video- und Audioaufnahme liefen. Fitz führte durch die Aufnahme der Personalien.


  „Sie wissen, dass Sie das Recht auf einen Anwalt haben, oder, MrWolff?“ Fitz kratzte sich mit dem Stift am Ohr und gab sein Bestes, um möglichst harmlos zu wirken.


  „Ich dachte nicht, dass ich unter Arrest stehe“, erwiderte Wolff.


  „Das tun Sie auch nicht. Wir reden nur. Aber es wäre nachlässig von mir, es nicht zu erwähnen. Sie wissen, wie das läuft. Wenn also alles so gut ist, nennen Sie mir bitte Ihren vollen Namen.“


  „Theodore Amadeus Wolff. Kurzform Todd.“


  „Geburtsdatum?“


  „4. August 1979.“


  „Geburtsort?“


  „Clarksville, Tennessee.“


  „Sozialversicherungsnummer?“


  „413-00-8897.“


  „Adresse?“


  „4589 Jocelyn Hollow Court, Nashville, 37205.“


  Taylor nickte Fitz zu, und er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und bedeutete ihr mit einer Geste, fortzufahren.


  „Okay, Todd. Danke erst mal. Können wir dann anfangen? Haben Sie alles, was Sie brauchen?“


  „Ja, hab ich. Bringen wir es hinter uns. Ich will zurück zu meiner Tochter.“


  Taylor klopfte mit ihrem Stift auf den Tisch. „Wir haben gehört, dass Sie Hayden zu Ihren Eltern gebracht haben. Wo wohnen die, Todd?“


  „In Clarksville.“


  „Gibt es einen besonderen Grund, warum Sie das Kind nicht bei Ihren Schwiegereltern gelassen haben? Die wohnen eine ganze Ecke näher. Wäre das für Sie nicht praktischer?“


  „Muss ich das beantworten?“


  Taylor sagte nichts, sondern hob nur eine Augenbraue. Nach einer Weile schien Todd eine Entscheidung getroffen zu haben. „Okay. Ich bin kein Freund davon, hässlich über meine Schwiegereltern zu reden, aber ich hatte das Gefühl, dass meine Eltern im Moment besser gerüstet wären, sich um Hayden zu kümmern. Die Harris’ sind großartig, und wir verstehen uns gut, aber Corinne war … etwas Besonderes für sie. Ihr Liebling. Hayden ist das Licht ihres Lebens. Sie trauern, und ich wollte nicht, dass eine konstante Erinnerung an das, was sie verloren haben, durch ihr Haus läuft. Verstehen Sie das?“


  Er sah so verloren aus, dass Taylor ihm glaubte. Sie lehnte sich auch ein wenig in ihrem Stuhl zurück und nahm eine etwas entspanntere Haltung ein. „Das war ein sehr netter Gedanke von Ihnen. Erzählen Sie mir mehr von Ihrer Frau, Todd.“


  Wolff nickte und sammelte sich. Als er schließlich sprach, geschah es mit einer stillen Kraft, als wenn er von einer inneren Quelle der Tapferkeit getragen würde.


  „Corinne war, nun ja, eine Naturgewalt. Wir haben uns im College kennengelernt, und ich habe mich sofort Hals über Kopf in sie verliebt. Wir sind aufs Vanderbilt gegangen, wissen Sie. Sie war Cheerleaderin, ich saß im Basketballteam auf der Bank. Sie war perfekt, übersprudelnd vor Lebensfreude und unglaublich süß. Sie hatte dieses verrückte Lächeln, das mir immer durch und durch ging. Jeder mochte sie. Sie war die Präsidentin ihrer Studentenverbindung, Kapitän des Tennisteams, eine glatte Einserschülerin. Wir waren eine Woche zusammen, als ich ihr sagte, dass ich sie heiraten werde. Sie sagte Ja.“


  Er lächelte vor sich hin, seine Augen verschleierten sich bei der Erinnerung. „Wir saßen auf der Terrasse der San Antonio Taco Company, tranken zu viel Bier und aßen Tacos, und ich habe mich einfach zu ihr hinübergebeugt und gesagt: ‚Ich werde dich heiraten, weißt du.‘ Sie hat gelächelt und gesagt: ‚Nun, wenn du mich fragst, werde ich Ja sagen.‘ Es war perfekt. Sie ist … sie war einfach unglaublich. Ich kann nicht glauben, dass ich nie wieder ihr Lächeln sehen werde.“


  Taylor ließ ihm einen Moment, um sich zu sammeln. Sie sah, wie er mit den Erinnerungen kämpfte. Er war ein gut aussehender Mann. Pechschwarze, wellige Haare, dunkelbraune Augen, die beinahe schwarz wirkten, ein breiter, fester Mund. Die Muskeln an seinen Unterarmen deuteten auf Stärke hin. Taylor konnte sich vorstellen, dass jedes Collegemädchen zu einem solchen zukünftigen Ehemann Ja gesagt hätte.


  „Erzählen Sie mir, wie Sie gestern so schnell von Savannah aus nach Hause gekommen sind.“


  Sein Kopf zuckte zurück, als wäre er geschlagen worden.


  „Ich … Das habe ich doch schon gesagt. Ich habe jede Geschwindigkeitsbegrenzung auf der Strecke ignoriert.“


  „Und es dadurch geschafft, eine achtstündige Fahrt um zwei Stunden zu verkürzen.“


  „Ja, das ist korrekt.“


  „Ich glaube Ihnen nicht.“


  Die Anschuldigung hing schwer in der Luft. Todd sagte nichts, sondern presste nur die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. Taylor ging ihn noch einmal an.


  „Haben Sie eine Lebensversicherung für Corinne abgeschlossen?“


  Todd schniefte ein paar Mal. Sie konnte seinen inneren Kampf förmlich sehen, die Erkenntnis, dass er unvorsichtig gewesen war, als er sich entschieden hatte, ohne Anwalt zu kommen.


  „Todd, ich habe Ihnen eine Frage gestellt. Haben Sie eine Lebensversicherung für Ihre Frau?“


  „Ja. Natürlich habe ich die. Wir haben ein Kind. Wir haben uns beide versichert, für den Fall, dass einem von uns etwas passiert.“


  „Über welche Summe?“


  Er murmelte eine Zahl.


  „Wie bitte? Ich habe Sie nicht verstanden.“


  „Wir haben jeder eine Police über drei Millionen Dollar. Ich denke, ich würde jetzt doch lieber mit einem Anwalt sprechen.“


  „Haben Sie Ihre Frau umgebracht, MrWolff?“


  Er stand so abrupt auf, dass der Stuhl quietschend über den Boden schrammte. „Nein, verdammt noch mal. Aber Sie werden versuchen, es mir anzuhängen, das merke ich. Und ich habe nicht vor, mich zum Idioten machen zu lassen, Lieutenant. Ich habe meine Frau nicht umgebracht. Bin ich verhaftet?“


  Eine enorme Spannung lag in der Luft. Taylor starrte in Wolffs schwarze Augen und sah die ersten Anzeichen von Angst. Das weckte ihr Interesse nur noch mehr.


  „Nein. Sind Sie nicht. Noch nicht.“


  12. KAPITEL


  Taylor wühlte sich durch die Vorgänge des Nachmittags in dreifacher Ausfertigung, als ihr Telefon klingelte. Sie erkannte die Durchwahl von Sams Anschluss in der Rechtsmedizin und warf einen Blick auf die Uhr. Fünf. Zu früh für die toxikologischen Berichte. Beim zweiten Klingeln nahm sie ab. Ohne eine Begrüßung sprudelte Sams enthusiastische Stimme aus dem Hörer.


  „Weißt du eigentlich, wie viel Glück du hast?“


  Taylor lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und legte die Füße auf den Schreibtisch. „Nein, in diesem speziellen Fall nicht. Warum?“


  „Weil du jetzt nach Hause fahren, eine Dusche nehmen und dir etwas Schickes anziehen darfst, um den heutigen Abend mit mir zu verbringen.“


  „Oh nein. Ich habe noch unglaublich viel zu tun und bin definitiv nicht in der Stimmung.“


  „Du weißt noch nicht mal, worum es geht, und lehnst schon ab?“ „Ja.“


  „Ach Taylor, du bist eine Spielverderberin. Ich bestehe darauf, dass du mich begleitest. Ich habe meine Verabredung für heute Abend verloren. Er ist bis über beide Ohren verknallt in eine Mikrobe, die in einer Petrischale in seinem Büro wächst. Ich brauche aber eine Begleitung. Es ist nicht schicklich, wenn eine junge Lady wie meine Wenigkeit ganz allein in der Stadt unterwegs ist. Also pack deinen Kram zusammen, fahr nach Hause und zieh dir etwas Elegantes an.“


  Taylor stöhnte. „Elegant? Wo zum Teufel willst du mich hinschleppen?“


  „Zum Dinner der American Cancer Society. Ich bin die Hauptsprecherin.“


  „Nein, Sam. Definitiv und absolut nein“, sagte sie mit mehr Entschlossenheit, als sie verspürte.


  „Großartig. Ich hol dich um Viertel vor sieben ab. Du solltest das rote Kleid tragen, das wir dir auf Barbados gekauft haben.“


  „Das Kleid hat nicht genügend Platz, damit ich eine Waffe tragen kann.“


  „Und das, meine liebe Freundin, ist genau der Punkt. Ich denke nicht, dass du im Frist Center jemanden erschießen musst.“


  „Berühmte letzte Worte. Ich erinnere mich an das letzte Mal, als du mir gesagt hast, ich würde keine Waffe brauchen. Ich wurde entführt.“


  „Nun, das wird heute Abend nicht passieren, das verspreche ich. Nur ein bisschen Gummiadler zum Essen und ein paar Gläser kostenloser Champagner. Du brauchst mal eine Pause. Ich wette, du warst schon wieder den ganzen Tag hinter den bösen Jungs her.“


  „Natürlich war ich das. Das ist mein Job.“ Aber Sam hatte bereits aufgelegt. Taylor verdrehte die Augen, legte den Hörer auf und ließ ihre Füße zu Boden fallen.


  Was für eine Wahl. Sie konnte an ihrem Schreibtisch sitzen, Papierarbeit erledigen, den Detectives aus der B-Schicht beim Furzen und Schlechte-Witze-Erzählen zuhören, während sie darauf warteten, dass es in einem ihrer Fälle einen Durchbruch gab. Oder sie könnte sich etwas umwerfend Unbequemes anziehen und sich einen Abend lang freundlich zeigen. Sie wusste nicht, welche Option schlimmer war.


  Zweifelnd musterte Taylor das rote Kleid. Sie trug bereits einen halterlosen BH, halterlose schwarze Strümpfe und schwarze Stilettos. Sam und Simon hatten das Kleid von einem Urlaub in der Karibik mitgebracht. Sam hatte von dem eng anliegenden Schnitt geschwärmt und erklärt, dass es an ihrer Figur einfach umwerfend aussehen würde. Taylor hatte ihr gedankt, das Kleid aber nie anprobiert. Soweit sie das beurteilen konnte, war eine Briefmarke auch nicht viel kleiner.


  Egal. Sie biss die Zähne zusammen und zog das Kleid über den Kopf. Sie war überrascht, wie schwer es sich anfühlte, wenn man bedachte, aus wie wenig Stoff es gefertigt war. Sie zupfte hier und da, und auf einmal floss der Stoff beinahe an ihr herunter. Das Kleid schmiegte sich an ihren Körper und betonte ihre Kurven an genau den richtigen Stellen. Sie schaute in den Spiegel. Heilige Muttergottes. Sam hatte recht. Es war hübsch. Zarte, tief angesetzte Spaghettiträger betonten ihr Dekolleté, und der Empireschnitt sorgte dafür, dass der Stoff leicht ihre Knie umspielte. Das sollte sie mal für Baldwin anziehen, es würde ihm sicher gefallen.


  Sie ließ ihre vollen Haare offen über den Rücken fallen, legte noch einen Hauch Lidschatten und Mascara auf, und weil sie sich ein wenig verrucht fühlte, nahm sie dazu den dunkelroten Lippenstift und tupfte ein wenig Vaseline für einen sanften Glanz darauf. Fertig. Eine geheimnisvolle Fremde in Rot.


  Jemand hupte. Taylor machte das Licht aus, eilte die Treppe hinunter, schnappte sich ihre Tasche und eine Stola und verließ das Haus durch die Vordertür. Die kleine Clutch war ein Kompromiss, den sie hatte eingehen müssen. Sie hasste es, eine Tasche mit sich herumzutragen, das passte nicht zu ihrem Lebensstil. Wenn sie eine Hosentasche für ihren Lippenpflegestift und einen Gürtel für ihr Holster hatte, war sie schon zufrieden.


  Aber dieses Outfit bot keinen Platz, um eine Waffe zu verstauen. Sie hätte ein Messer in ihren Strumpfhalter stecken können und einen Ein-Schuss-Revolver in ihren Ausschnitt, aber das war zu unpraktisch. Also hatte sie sich für die schwarze Abendtasche aus Satin entschieden, die gerade groß genug für einen Taurus 941 Revolver im 22er Kaliber und mit einem schönen kurzen Lauf war. Eine der vielen „Spaß“-Waffen, die sie in ihrem Safe hatte. Ihre Pistole, die sie normalerweise am Knöchel trug, war ein wenig größer, eine 22er Beretta, die sie in einem handgemachten Lederpolster in ihren Stiefeln trug. Aber die Beretta war zu schwer, um sie in diesem kleinen Täschchen mit sich herumzutragen.


  Sam hatte das Verdeck ihres BMW Cabrios heruntergelassen und stieß bei Taylors Anblick einen Pfiff aus, der eines Bauarbeiters würdig war.


  Taylor zeigte ihr einen Vogel und rief: „Mach das verdammte Verdeck hoch. Es ist viel zu kalt, um so durch die Gegend zu fahren.“ Sie schloss die Tür hinter sich ab und ging wegen der ungewohnten Schuhe ein wenig unsicher zum Auto.


  Sam lächelte nur. „Fein, Brummbär. Ich hatte gedacht, dir würde ein wenig frische Luft gefallen.“ Sie drückte einen Knopf, und das Verdeck fuhr surrend aus und klappte dann zu. „Du siehst hübsch aus.“


  „Du auch.“ Sam trug ein dunkelblaues Kleid im griechischen Stil und dazu geschnürte Gladiatorensandalen. Ihre Haare hatte sie zu einem unordentlichen Knoten zusammengefasst. Der Pony fiel dicht und gerade geschnitten in die Stirn. Wie immer sah sie unangestrengt chic aus. Während Sam einen Gang einlegte und rückwärts auf die Straße fuhr, klappte Taylor die Sonnenblende herunter und schaute in den Spiegel. Mit dem roten Lippenstift kam sie sich ein wenig zu auffällig vor.


  „Nichts machen! Du siehst fabelhaft aus.“


  Taylor klappte die Blende wieder hoch und lächelte ihre beste Freundin an. „Danke.“


  „Gern geschehen. Also, wie läuft es so?“


  Während der fünfzehnminütigen Fahrt plauderten sie über alles und jeden, nur nicht über ihren Beruf. Sam glitt durch den leichten Verkehr, und als sie vor dem Frist Center hielten, fühlte Taylor sich so entspannt wie seit Tagen nicht mehr.


  Sie gaben dem Parkwächter den Schlüssel und betraten das umwerfende Außenzelt des Museums. Die Feier hatte schon angefangen. Männer in dunklen Anzügen und Frauen in eleganten Kleidern wanderten umher, tranken Champagner und knabberten an verschiedenen Hors d’oeuvres, die auf Silbertabletts serviert wurden. Sam und Taylor nahmen sich jede ein Glas und stießen miteinander an. „Cincin“, sagte Taylor, und bei diesem Wort vermisste sie Baldwin ganz fürchterlich.


  Sie schlenderten durch den Raum, grüßten die Leute, die sie kannten, was auf die meisten zutraf. Einige Freunde von Taylors Mutter kamen auf sie zu, machten ihr Komplimente über ihr Kleid und fragten, wie es Kitty Jackson derzeit ging. Ein paar trauten sich sogar, nach Win, ihrem Vater, zu fragen.


  Sie beantwortete beide Sorten von Fragen mit der gleichen Unbekümmertheit: Kitty ging es gut, sie hatte im Winter beim Skifahren in Gstaad einen Schweizer Banker kennengelernt und sich entschieden, ihren Aufenthalt in Europa in den Frühling hinein zu verlängern. Win saß als Gast der Regierung in einem Gefängnis der minimalen Sicherheitsstufe in West Virginia.


  Die meisten Leute kannten die Fakten hinter Win Jacksons Fall nicht. Das FBI hatte es geschafft, seine Rolle in dem riesigen Geldwäsche- und Menschenschmuggelring relativ geheim zu halten. Win würde nicht gegen seinen ehemaligen Boss aussagen. Der Mann, den man nur L’Uomo nannte, saß derzeit in einem brasilianischen Gefängnis, vermutlich an eine Wand gekettet. Gut so, dachte Taylor immer. Der Kerl war wirklich menschlicher Abfall.


  Taylor spürte, dass ihr aufgesetztes Lächeln langsam brüchig wurde. Diese Art von Veranstaltung hatte schon vor langer Zeit ihren Charme für sie verloren. Lange Zeit war sie ein braver Söldner gewesen und hatte im Gefolge ihrer Eltern all die Partys und Wohltätigkeitsveranstaltungen besucht, die den gesellschaftlichen Kalender Nashvilles füllten. Mit achtzehn hatte sie sogar eine grässliche Debütantinnen-Saison durchgestanden– ein Jahr voller Alkohol und Petting, das seinen Höhepunkt in einem Knicks auf dem Debütantinnenball fand, während Sam und Simon kichernd an ihrer Seite standen.


  Sie nahm an, ihre Freundschaft hatte es ihr ungemein erleichtert, gegen die hochfliegenden Pläne ihrer Eltern zu rebellieren. Sam hatte auch kein Leben im Elfenbeinturm gewollt. Das Wissen, dass sie bald auf dem College in Knoxville wären, weit weg von den neugierigen Blicken der Nashviller Gesellschaft, hatte geholfen, dieses Jahr zu überstehen.


  Sie beide gaben der Welt ihrer Eltern etwas zurück, wenn auch auf unterschiedliche Weise. Taylor gab ihr Bestes, um sie zu beschützen. Sam deckte ihre dunkelsten Geheimnisse auf. Es war ein fairer Tausch, solange sie ab und zu ihrer gesellschaftlichen Pflicht nachkamen.


  So wie an diesem Vorfrühlingsabend. Die feine Gesellschaft von Nashville war wie immer erfreut zu sehen, dass Taylor und Sam wenigstens für einen Abend ihre Rollen spielten und nicht allzu viel Unruhe verursachten. Das Thema des Abends war natürlich der Mord an Corinne Wolff. Die Wolffs waren keine ganz Unbekannten, auch wenn sie nicht auf die besten Feste eingeladen wurden. Corinne war in den Country Clubs der Gegend zu Hause. Neues Geld, hörte Taylor eine der Botox-Frauen durch aufgespritzte Lippen flüstern. Die ultimative Sünde.


  Die vorherrschende Meinung war, dass ein Drogenabhängiger ins Haus eingebrochen war und Geld für seinen nächsten Schuss geklaut hatte. Taylor hatte nicht das Herz, ihnen zu sagen, dass die meisten Fixer im Inneren gute Seelen waren, die eher jemandem die Handtasche klauten, als ihn zu Tode zu prügeln. Sollten sie doch ihre eigenen Ängste haben.


  Die örtliche Presse war auch vor Ort. Taylor und Sam posierten für unzählige Fotos. Taylor wusste, dass man sie deswegen morgen bei der Arbeit aufziehen würde, aber es war ihr egal. Sie hatte eine nette Unterhaltung mit Amy Hendricks, einer Reporterin des Tennesseanund ehemaligen Mitschülerin an der Father Ryan. Alles in allem war es eine typische Nashviller Cocktailparty: angenehm mit Hang zum Einschläfernden.


  Nach einer halben Stunde kam die Vorsitzende der Veranstaltung, Linda Whaley, und schnappte sich Sam. Taylor wanderte ein wenig herum, doch sie blieb nicht lang allein. Innerhalb weniger Minuten hatten drei verschiedene Männer sie gefragt, ob sie ihr einen Drink spendieren könnten. Auch wenn sie freundlich und angemessen flirtend reagierte, fing sie doch an, das Champagnerglas als kleinen Hinweis mit der linken Hand an den Mund zu führen. Doch der Ring schreckte niemanden wirklich ab. Einige der Herren trugen sogar selbst Eheringe. Idioten.


  Sie schaute auf ihre Uhr. Das Essen müsste jede Minute beginnen. Wie auf Kommando hörte sie ein leises Klingeln. Die Dinnerglocke. Mit einem Schluck leerte sie ihr Glas und reichte es einem vorbeikommenden Kellner. Dann machte sie sich auf den Weg zu ihrem Platz. Linda hatte gesagt, sie würde vorne am ersten Tisch bei Sam sitzen. Großartig. Mitten im Zentrum der Aufmerksamkeit. Genau das, was sie wollte.


  Ein Gentleman im Abendanzug, dessen weiße Krawatte sich strahlend von den schwarz glänzenden Aufschlägen seines Jacketts abhob, hielt ihr die Tür zum Speisesaal auf. Sie nickte ihm dankend zu und betrat den Raum. Sie blieb kurz stehen, um sich zu orientieren, da sprach eine leise Stimme ihr ins Ohr. Sie zuckte zusammen und öffnete mit einer Bewegung ihrer Finger den Verschluss ihrer Tasche. Meine Güte, wussten die Leute denn nicht, dass man einen Polizisten niemals so erschrecken sollte?


  „Hey, Tawny.“


  Sie drehte sich um und schaute den Sprecher an. Ein untersetzter Mann Ende vierzig, leicht graue Schläfen, hängende Wangen, die Knöpfe seines Hemdes so gespannt, als wäre es einmal zu oft in der Reinigung gewesen oder er ein paar Mal zu viel zum Buffet gegangen. Er schaute sie mit einem widerlich gierigen Blick an. Sie hatte keine Ahnung, wer er war.


  „Entschuldigung? Kennen wir uns?“


  Der Mann warf einen Blick über seine Schulter und lehnte sich dann verschwörerisch vor. „Tawny, Tawny, Tawny. Mein Gott, ich hätte nie gedacht, dass ich dich mal in Fleisch und Blut sehen würde. Und nun bist du hier, ein Engel in Rot. Oder vielmehr ein Teufel, wie ich meine. Was hältst du davon, wenn du und ich hier verschwinden und unsere eigene kleine private Feier abhalten?“


  Taylor bemühte sich, nicht über diese ungeheuerliche Anmache zu lachen. „Es tut mir leid, ich habe keine Ahnung, wer Sie sind.“ Sie wandte sich zum Gehen, doch er griff ihren Arm und zog sie zu sich zurück. Er drückte seinen Körper auf viel zu intime Weise in sie.


  „Hey, Girlie. Ich rede mit dir.“


  Keine gute Idee. Taylor behielt einen ruhigen, leisen Ton bei. „Lassen. Sie. Mich. Los. Sofort. Oder ich werde Ihnen den Arm brechen.“


  Er ließ sie los, und sie wirbelte davon. Er folgte ihr auf den Fersen.


  „Was glaubst du eigentlich, wohin du gehst, Tussi?“, zischte er ihr zu.


  Anstatt einer Antwort blieb Taylor stehen, öffnete wie nebenbei ihre Handtasche und zeigte ihm die Pistole. Der Mann lächelte. Seine unteren Zähne sahen aus wie kleine Zapfen und waren ganz braun verfärbt. Sie unterdrückte einen Schauer.


  „Oh-oh, sind wir nicht eine kleine Tigerin. Trägst eine versteckte Waffe, was? Ich habe ein paar Freunde, die sich sicherlich sehr dafür interessieren würden. Du solltest mir die Waffe vermutlich lieber geben, kleine Lady, denn du willst dir doch nicht selber wehtun, oder?“ Er streckte die Hand nach der Pistole aus. Taylor klappte die Handtasche zu, packte die Hand des Mannes und verdrehte sie blitzschnell, sodass er gezwungen war, sich von ihr wegzudrehen. Diese Bewegung nutzte sie, um ihn in Richtung Tür zurückzutreiben.


  „Hey!“, sagte er laut genug, um die Aufmerksamkeit eines Kellners zu erregen, der allerdings nur schockiert zuschaute, wie Taylor das Schwein zurück in die Vorhalle manövrierte.


  Sie stieß ihn mit dem Gesicht voran gegen eine Wand. Er schlug mit einem dumpfen Schlag auf, grunzte kurz und drehte sich zu ihr um. Sie hielt ihre Marke in der Hand. Bei dem Anblick fielen ihm beinahe die Augen heraus.


  „Hören Sie“, fing er an, aber sie unterbrach ihn.


  „Nein, Sie hören mir zu. Ich habe nicht die geringste Ahnung, für wen Sie mich halten. Aber wenn ich mich kurz vorstellen darf: Lieutenant Taylor Jackson, Mordkommission. Und wer zum Teufel sind Sie?“


  Seine kleinen Schweinchenaugen wurden noch kleiner. „Tony Gorman.“


  „Und warum haben Sie mich Tawny genannt?“


  Sie konnte sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete. „Wegen Ihrer Haare“, sagte er schließlich. Sie wusste sofort, dass er log. Sie beugte sich vor und zischte ihm ins Ohr.


  „Sie sind ein Lügner, MrGorman. Ich sage Ihnen mal was: Warum schleichen Sie sich nicht einfach, und ich werde Sie nicht wegen Angriff auf einen Polizisten festnehmen. Und vielleicht denken Sie das nächste Mal besser nach, bevor Sie sich entscheiden, Ihre Hände an eine Frau zu legen. Einige von uns beißen nämlich.“


  Sie hörte, wie er sie im Weggehen zwischen zusammengebissenen Zähnen Schlampe nannte. Fettes Arschloch. Sie rieb sich den Arm. Sie würde einen blauen Fleck in der Größe von Gormans Fingern bekommen. Manche Männer verstanden es einfach nicht.


  Taylor kehrte in den Speisesaal zurück. Sie hatte das Gefühl, alle Augen wären auf sie gerichtet. Der Salat wurde bereits serviert. Sie setzte sich neben Sam, die ihr einen besorgten Blick schenkte. Taylor schüttelte nur den Kopf. „Später“, flüsterte sie.


  Sie aß und machte höflichen Small Talk mit dem Pärchen zu ihrer Rechten und nippte an ihrem Bordeaux. Am Ende von Sams Rede klatschte sie am heftigsten und war mehr als erleichtert, dass der Abend langsam zu einem Ende kam. Ihre Füße taten weh. Sie wollte einfach ihre Klamotten loswerden und ins Bett schlüpfen.


  Auf dem Weg nach Hause erzählte sie Sam, was vorgefallen war. Als sie an ihrem Haus angekommen waren, konnte Taylor schon darüber lachen, und Sam hatte ihr einen neuen Spitznamen verpasst: Miss Tawny. Mit einem Winken fuhr sie davon, und Taylor verschloss die Tür hinter sich. Sie ging in die Küche, stellte die Alarmanlage an und ließ ihre Schuhe auf den Parkettboden fallen. Sie würde sie morgen aufheben. Es war halb elf. Zu spät, um Baldwin zu stören, bei dem es eine Stunde später war und der vermutlich schon schlief. Sie beneidete ihn um seine Fähigkeit, sofort einzuschlafen, sobald sein Kopf das Kissen berührte. Sie goss sich ein Glas Chianti ein und ging hinauf in ihr Büro.


  Während der Computer hochfuhr, ging sie ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen. Sie entledigte sich des Kleids und Schmucks wie eine Chrysalis und fühlte sich sofort besser, als sie nackt war. Sie kehrte zum Computer zurück, stellte das Weinglas auf einen Untersetzer und fing an, das Wort „Tawny“ zu googeln.


  Es schien ein begehrtes Pseudonym für Pornostars und Möchtegernschauspielerinnen zu sein. Der Tawny Frogmouth war ein Vogel, eine Familie hatte ihrem Kaninchen namens Tawny eine eigene Website gewidmet, es gab viele Hinweise auf Flora und Fauna und sogar auf einen Hafen. Doch nichts, was ihr auch nur im Entferntesten ähnlich sah. Sie versuchte es mit „Tawny Nashville“, erhielt ein paar Sexhotlines und ein griechisches Restaurant, aber immer noch nichts, was mit ihrem Leben in Verbindung stand. Offensichtlich handelte es sich um eine Verwechslung.


  Aber Taylor war ungewöhnlich genervt. Sie hatte den Blick in Tony Gormans Augen gesehen, die Lust in seinen Gesichtszügen. Er war ein Mann, der bei ihrem Anblick an Sex dachte, und dadurch wurde ihr so unbehaglich zumute wie noch nie. Wenn sie schwächer gewesen wäre oder gar eine andere Frau, wäre die Situation ganz anders ausgegangen.


  Sie löschte Tawny aus ihrem Browser und gab stattdessen den Namen Tony Gorman ein. Zu viele Treffer. Sie versuchte es mit Varianten: Anthony Gorman, Tony Gorman Nashville, Anthony Gorman Tennessee, aber es waren immer noch zu viele Ergebnisse. Sie war ziemlich müde und nahm an, dass sie mehr Glück haben würde, den Schwachkopf zu finden, wenn sie morgen die Ressourcen der Polizei nutze.


  Taylor schloss den Internetbrowser und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Sie dachte an den kurzen Einblick in Tony Gormans Seele. Das Konzept der Leidenschaft war ihr seit relativ jungen Jahren vertraut. Trotz all ihrer Fehler hatten ihre Eltern sie ab dem Zeitpunkt, an dem man erwarten konnte, dass sie eigene Entscheidungen traf, wie eine Erwachsene behandelt. Das hatte sie zu einem relativ frühreifen Mädchen werden lassen.


  Als ihr Körper sich entwickelte und ihre schlaksige Figur und ihr jungenhaftes Verhalten im Alter von ungefähr fünfzehn Jahren weiblichen Formen Platz machten, fand sie sich schnell im Zentrum von ungewollter Aufmerksamkeit wieder. Meistens waren es ältere Männer; die Jungs in ihrem Alter hatten keine Ahnung, was sie mit ihr anfangen sollten. Innerhalb weniger Wochen hatte sie sich von dem ungelenken Fohlen in ein schlankes Warmblut verwandelt und wurde mit einem Mal von den Jungs, mit denen sie immer gespielt hatte, gemieden. Sie hatte das als unglaublich unfair empfunden und angefangen, sich nur noch mit Jungen zu verabreden, die deutlich älter waren als sie.


  Ihre Jungfräulichkeit verlor sie an einen Freund ihres Vaters, mit dem sie eine heiße Affäre hatte, als sie siebzehn war. Sie war Hals über Kopf verrückt nach dem Mann, einem Professor für klassische Literatur an der Vanderbilt. Dr. James Morley war sexy und kultiviert und brachte ihr viel über Lieben und Leben bei. Die Affäre war der letzte Nagel im Sarg von Morleys kaputter Ehe, aber er blieb sowohl mit Taylor als auch mit seiner Frau befreundet. Ein paar Jahre später erlitt er einen tödlichen Herzinfarkt, und Taylor hatte um ihn getrauert.


  In den folgenden Jahren hatte sie einige kürzere Beziehungen. Liebhaber in ihrem Alter, die sich von ihrer Intensität einschüchtern ließen. Ältere Männer, die sie beschützen, sie besitzen wollten. Sie hatte ein Händchen dafür, sich mit Männern einzulassen, die sie liebten, die sie selbst aber niemals lieben könnte. Das hatte zu ein paar hässlichen Szenen und Beziehungsstress geführt.


  Baldwin war der erste Mann, den sie wirklich liebte, und zwar auf eine Art, von der sie nie gedacht hätte, dazu fähig zu sein. Das Geben und Nehmen von Herzen war etwas, worüber sie sich stets lustig gemacht hatte. Doch das mit Baldwin war wundervoll– und gleichzeitig machte es ihr Angst. Wenn sie ehrlich zu sich war, hatte er viel von ihrem ersten Liebhaber– die weltmännische Einstellung, die Intelligenz, das gute Aussehen. Aber Baldwin war auf gute Art anders: Er war ein ehrlicher Mann. Sie musste sich keine Gedanken wegen Untreue machen. Er hatte nie versucht, irgendetwas vor ihr zu verbergen. Es war nicht nötig, heimlich sein E-Mail-Postfach anzuschauen oder seine Geldbörse zu durchsuchen. Sie konnte ihn einfach fragen– und er antwortete immer.


  Und vielleicht war das der Grund, weshalb sie in der Lage gewesen war, sich ihm voll hinzugeben: Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass er immer ehrlich zu ihr sein würde.


  Taylor schüttelte die Gedanken und Gefühle ab und fuhr den Computer herunter. Als der Monitor mit einem kurzen Flackern dunkel wurde, sagte sie den Geistern der Vergangenheit, die sich mit ihr in dem Zimmer befanden, Lebewohl. Sie trank ihren Wein aus und schaltete das Licht aus.


  Ihr Bett war warm und weich, und sie spürte, wie der Schlaf sofort an ihr zupfte. Vermutlich durch den Alkohol begünstigt. Stöhnend stand sie auf und nahm zwei Aspirin mit ein paar Gläsern Wasser in der Hoffnung, damit den befürchteten Mörderkopfschmerz am nächsten Morgen zu verhindern. Sie bekam von Wein keinen Kater mehr, lief aber Gefahr, eine Migräne zu erleiden, wenn sie nicht vorsorgte.


  Sie kletterte ins Bett zurück. Bilder des Abends wirbelten durch ihren Kopf. Der hässlich verzerrte Mund des Mannes, die herumeilenden Kellner, die schmollmündigen Damen der Gesellschaft mit ihren identischen Liftings und gebotoxten Stirnen. Innerhalb weniger Minuten war sie eingeschlafen.


  Das Klingeln des Telefons weckte sie. Es war immer noch dunkel. Noch im Halbschlaf packte sie den Griff der Glock, die unter Baldwins Kopfkissen lag, und nahm den Anruf an.


  „Was?“


  Nichts. Eine tiefe Stille füllte das Zimmer, statisch und bodenlos. Sie fragte sich, ob sie träumte. Dann hörte sie das Atmen.


  Sie warf den Hörer auf die Gabel. Sofort klingelte es wieder. Das Display leuchtete in geisterhaftem Grün: UNBEKANNTER NAME, UNBEKANNTE NUMMER.


  War ja klar. Sie ging trotzdem ran, dieses Mal ein wenig wacher.


  „Was.“ Das war keine Frage.


  Dieses Mal erklang das Lachen eines Mannes. Es war nicht Tony Gorman, so viel konnte sie sagen. Es war ein ganz anderer Ton. Und dann war es weg.


  Taylor hielt das Telefon noch eine weitere Minute umklammert und hörte auf das sanfte Dröhnen der toten Leitung. Dann legte sie den Hörer vorsichtig wieder auf und setzte sich hin. Sie stopfte sich ein Kissen in den Rücken. Sie würde kein Licht anmachen– falls der Anrufer irgendwo in der Nähe war, sollte er nicht sehen, wie sehr er sie erschreckt hatte. Heute Nacht würde es für sie keinen Schlaf mehr geben. Sie streichelte die Glock, getröstet durch das Wissen, dass sie sich nicht in akuter Gefahr befand. Sie wüsste nur gerne, wer versuchte, sie zu verunsichern.


  13. KAPITEL


  Manchmal wollte Baldwin die Bürokratie, für die er tätig war, einfach nur küssen.


  Er war zwar kein Freund all der Maßnahmen, die nach den Anschlägen vom 11. September 2001 ergriffen worden waren, aber der Vorteil war, wenn das FBI oder die CIA jetzt jemanden finden musste, konnten sie es auch.


  Es war schon spät. Ein Blick auf seine Uhr verriet ihm, dass es zwei Uhr morgens war. Er fragte sich, ob Taylor schon schlief oder noch Billard spielte. Das hier war ihre Geisterstunde, die Zeit, in der sie meistens wach lag und anfing nachzudenken. Diese Frau dachte zu viel nach. Er spielte mit dem Gedanken, sie anzurufen, ließ es dann aber doch lieber bleiben. Er wollte sie nicht wecken, falls sie doch ausnahmsweise mal schlief.


  Stattdessen ging er sich eine Tasse Kaffee holen.


  In dem Gebäude, in dem er und Garrett still ihre Zelte aufgeschlagen hatten, brannte noch Licht. Garrett telefonierte im Büro nebenan mit einem anderen internationalen Dienst. Sie bekamen von überall Hilfe bei der Suche nach ihrem Mörder.


  Der kurze Flur führte in eine Kitchenette. Zwei Kannen mit frischem Kaffee standen bereit. Baldwin schenkte sich eine Tasse ein und nippte auf dem Rückweg in sein Büro daran.


  Er hatte geschworen, dass er Aiden finden würde, und zwar eher früher als später. Der Jäger war zum Gejagten geworden, und Baldwin war der Meister. Auch wenn er nach dem stundenlangen Studieren von Datenblättern schon schielte, hatte er das Gefühl, langsam näher zu kommen. Der Instinkt gab vor, dass Aiden auf seinem Trip in die Vereinigten Staaten einem vorgegebenen Muster folgen würde. Der Trick war lediglich, den Anfangspunkt seiner Reise herauszufinden. Italien, Deutschland und England waren bereits ausgeschlossen worden. Auch die ganzen südamerikanischen Länder fielen aus– wenn Aiden sich bis vor einem Monat in Europa aufgehalten hatte, war es zwar möglich, aber sehr unwahrscheinlich, dass er für einen Auftrag, von dem sie nichts wussten, auf einen anderen Kontinent abberufen worden war. Er würde sich nicht so gut integrieren wie in den europäischen Ländern, weil er in der Region nicht so oft tätig war.


  Bei Aiden handelte es sich um ein außergewöhnliches Monster. Seit sechs Jahren hatte die OE ihn auf dem Radarschirm. Er hatte als Einzelgänger angefangen, der seinem Diplomatenvater um die Welt gefolgt war. Eines Tages hatten sie einen heftigen Streit. Aiden rebellierte und meldete sich zur Army. Er machte sich dort gut, qualifizierte sich als Scharfschütze, aber irgendetwas ging schief. Nach nur drei Jahren im Dienst wurde er wegen ungebührlichen Verhaltens entlassen.


  Aiden tauchte eine Weile unter und kehrte als freiberuflicher Auftragsmörder zurück. Einige seiner nicht ganz sauberen Armybrüder brachten ihn ins Spiel. Er wurde ein guter Attentäter, einer, auf den man zählen konnte, wenn man einen sauberen Schuss aus weiter Entfernung brauchte. Sehr zuverlässig. Aber der Job langweilte Aiden. Er fing an, persönlicher motivierte Aufträge anzunehmen, Aufträge von Leuten, die eine Botschaft senden wollten, wenn sie jemanden umbringen ließen. Und Aidens silberne Garrotte war unverkennbar.


  Doch das professionelle Morden reichte ihm immer noch nicht. Aiden mochte es, einen Schritt weiter zu gehen. Operation Engelmacher überwachte ihn, so gut es ging, nutzte alle verfügbaren Augen und Ohren, um sich darüber informieren zu lassen, falls er mal wieder von den vorgegebenen Plänen abwich.


  Baldwin wusste das alles. Er wusste, wie gefährlich Aiden war. Wusste, dass er zu jedem Preis aufgespürt und verfolgt werden musste, denn sonst würden unschuldige Menschen sterben.


  Baldwin hatte eine Liste seiner bekannten Tarnnamen zusammengestellt und an die International Air Transport Association geschickt. Die IATA hatte diese Namen dann durch ihr System laufen lassen und alle Daten zusammengestellt, auf die Baldwins Parameter zutrafen.


  Nachdem er den Kaffee halb ausgetrunken hatte, kehrte Baldwin zu seinem Stapel Papiere zurück, überflog noch einmal die Namen, die Abflugdaten und die Anzahl der Reisenden. Er suchte nach einem Mann, der alleine reiste und Einfachflüge oder welche mit nicht festgelegtem Rückreisedatum kaufte. Das war Aidens Standardprozedur. Baldwin war ein Fan von Ockhams Rasiermesser, der Theorie, die besagte, dass von mehreren möglichen Erklärungen desselben Sachverhalts die offensichtlichste Antwort meistens den besten Ansatzpunkt bietet.


  Es war vier Uhr in der Früh, als er es endlich sah. Er öffnete die Datei des achten Reports, und der Name sprang ihm förmlich entgegen.


  „Hab dich“, flüsterte er.


  MITTWOCH


  14. KAPITEL


  Taylor streckte sich. Obwohl sie den Rest der Nacht hatte wach bleiben wollen, war sie eingeschlafen. Die Bedrohung des vorherigen Abends verlor sich in dem warmen Sonnenlicht, das durch die Vorhänge fiel. Sie fragte sich kurz, ob sie das alles nur geträumt hatte. Aber nein, sie hielt die Glock immer noch in der Hand.


  Der Fernseher ging an; die Frühnachrichten. Sie schaute nicht hin, sondern kuschelte sich noch einen Moment in die Laken und gab sich ihrer allmorgendlichen Debatte hin. Aufstehen oder blaumachen. Leider gewann immer Ersteres.


  Stöhnend sicherte sie die Waffe und zog sich eine Yogahose an. Sie überlegte, sich das Gesicht zu waschen, und machte auch fünf Schritte in Richtung Badezimmer, doch als sie die inzwischen vertrauten Worte hörte, blieb sie stehen.


  „Neun-eins-eins, um was für einen Notfall handelt es sich?“


  „Ich glaube, meine Schwester ist tot. Oh mein Gott.“


  Michelles tränenerstickte Stimme schwebte aus Taylors Fernseher. Sie setzte sich wieder aufs Bett und hörte sich den Rest des Anrufs an, der wieder von eingeblendeten Untertiteln begleitet wurde.


  Taylor schloss die Augen und rieb sich mit den Fingerknöcheln die Lider. Die Presse würde das Thema so lange ausschlachten, bis eine größere Sensation passierte.


  Michelle Harris’ Stimme, scharf und klar, ließ Taylor aufblicken. Ob live oder erst kürzlich aufgenommen, waren ihre Worte Taylor unbekannt. Es musste sich um ein neueres Interview handeln.


  Taylor nahm die Fernbedienung und stellte den Ton lauter.


  Michelle Harris war zu sehen. Sie trug ein weißes Button-down-Hemd, das ihrem blassen Gesicht auch noch das letzte bisschen Farbe nahm. Ihre Wangenknochen stachen hervor, sodass ihre Wangen ganz eingefallen aussahen. Ihre Lippen waren blutleer, ihre Haare in einem viel zu festen Pferdeschwanz zusammengenommen. Sie sah grauenhaft aus.


  „Miss Harris, wann haben Sie Ihre Schwester das letzte Mal gesehen?“


  „Freitag. Wir haben nach dem Tennis bei Starbucks noch einen Kaffee getrunken.“


  „Und das war das letzte Mal, dass Sie Ihre Schwester lebend gesehen haben?“ Die Augen der Nachrichtensprecherin waren feucht, sie schien die Wirkung jedes einzelnen Wortes zu spüren.


  „Ja. Das nächste Mal, als ich Corinne sah, war sie … sie war tot.“ Michelles Stimme brach, doch ihre Augen blieben trocken.


  „Und Sie“, setzte die Nachrichtensprecherin an, doch Michelle unterbrach sie.


  „Wer auch immer sie getötet hat, soll wissen, dass wir nicht aufgeben werden, bevor wir ihn gefasst haben. Wir werden ihn jagen und mit eigenen Händen umbringen. Man kann nicht so etwas machen und dafür nicht bestraft werden. Ich kann immer noch nicht glauben, dass jemand meiner Schwester so etwas angetan hat. Das ist nicht fair.“ Überwältigt von ihren Gefühlen fing sie an zu weinen. Die Nachrichtensprecherin schaltete schnell zur Werbung.


  Taylor drückte mit dem Daumen die Austaste, und der Fernseher verstummte. Verdammt. Das hatte ihnen gerade noch gefehlt. Eine Michelle Harris im nationalen Fernsehen, die das Opfer gab.


  Der Morgen war ihr gründlich verdorben worden. Taylor rieb sich den Schlaf aus den Augen und ging nach unten in die Küche. Sie hatte Hunger, also schüttete sie sich etwas Müsli in eine Schale. Eine kurze Überprüfung der Milch– ja, noch gut genug. Der biologisch-dynamische Kram, zu dem Baldwin sie überredet hatte, hielt mindestens eine Woche länger. Sie gab einen Teebeutel und etwas Honig in eine Tasse, goss einen Schuss Milch dazu und füllte es mit kochend heißem Wasser aus dem Wasserhahn auf. An die Spüle gelehnt schaute sie in den Garten hinaus, aß langsam ihr Müsli, beobachtete den Wald und dachte nach.


  Ein riesiges Kaninchen saß im Garten und knabberte am Klee. Weiter hinten sah Taylor ein weiteres Wache schieben und seinen Kumpel beobachten, während der sich sein Frühstück gönnte. Der Gedanke, dass sie bald jeden Morgen mit Babykaninchen teilen würde, ließ sie lächeln. Sie schaute zu, wie das Häschen beim Grasen langsam Zentimeter für Zentimeter vorwärts hoppelte. Dann blieb es auf einmal stehen, die Ohren richteten sich auf, das Näschen zuckte.


  Mit einer Plötzlichkeit, die Taylors Herz zum Rasen brachte, floh das Kaninchen. Es war offensichtlich von irgendetwas aufgeschreckt worden. Vermutlich von einem Hund. Taylor konnte leise das Bellen in der Ferne hören. Sie schaute sich die Stelle, an der das Kaninchen eben noch gesessen hatte, genauer an. Was war das?


  Sie stellte ihre Schüssel in die Spüle und trat an die rückwärtige Tür. Vorsichtig ging sie auf die Terrasse. Der Alarm ging an. Mist. Sie hatte vergessen, ihn auszuschalten. Sie rannte zurück ins Haus und gab den Code ein. Ein letztes Quaken, dann wurden die Lichter grün. Alarmanlage deaktiviert.


  Sie kehrte in den Garten zurück. Ihre Füße wurden kalt, als sie sich ihren Weg durch das noch feuchte Gras bahnte. Ein dunkler Haufen lag gute zehn Meter zu ihrer Rechten, direkt in einer Linie mit dem Küchenfenster.


  Im Näherkommen nahm sie den Geruch nach Fäulnis wahr und hörte das Summen der Fliegen. Ein haariger Klumpen, rot und glitschig. Sie erkannte den puscheligen Schwanz eines Häschens, die Haut abgezogen und das Innere nach außen gekehrt. Armes Wesen. Ein dünner Draht hatte sich tief in den Hals des Tieres gegraben; die Enden waren umeinandergewickelt wie der Plastikverschluss an einer Tüte Brot.


  Sie fühlte sich seltsam ungeschützt. Ihr T-Shirt war zu dünn. Sie rieb sich die Arme, um ein bisschen warm zu werden. Sie war kein Dummkopf und wusste, dass das hier eine Nachricht war. Von wem war nicht die Frage, sie nahm an, von ihrem nächtlichen Stalker. Aber warum sie zum Ziel geworden war, das würde sie nur zu gerne wissen. War das vielleicht das Werk des Pretenders? Er schien ihr zwar nicht der Typ für solch eine unappetitliche Nachricht zu sein, aber vielleicht hatte sie auch einfach nur einen falschen Eindruck von ihm.


  Sie wollte den Kadaver nicht anfassen. Sie musste ihn jedoch irgendwie sichern und vor den vielen Feinden schützen, die sich sicherlich bald an ihm gütlich tun würden. Sie musste die Nachricht unversehrt konservieren, damit ein Kriminaltechniker sie als Beweis einsammeln konnte. Also ging sie auf der Suche nach einem Behältnis um das Haus herum. Der Deckel der Mülltonne war zu flach. Doch da stand ein Blumentopf, in dem eine verdorrte Hyazinthe steckte. Sie schüttete Blume und Erde auf den Boden und ging zurück zu dem toten Hasen. Vorsichtig stellte sie den Topf über den leblosen Körper. Das sollte für eine Stunde oder so reichen.


  Taylor hatte das Gefühl, aus allen Richtungen beobachtet zu werden. Sie ließ den selbst gemachten Schrein im Garten zurück und ging wieder ins Haus. Ihr morgendlicher Frieden war endgültig zerstört. Sie ließ ihre Teetasse auf dem Tresen stehen, zog sich schnell an und fuhr ins Büro.


  Übertragungswagen der Fernsehstationen säumten die Straßen vor dem CJC. Ihre Satellitenschüsseln zeigten gen Himmel. Taylor entschied sich, auf dem angrenzenden Parkplatz zu parken, um sich den Spießrutenlauf zu ersparen. Sie ging über die Betonrampe, die zur Straße hinunterführte. Die Absätze ihrer Stiefel dröhnten bei jedem Schritt; ein Geräusch, dessen Gleichklang ihre Nerven beruhigte.


  Sie schaffte es, unbemerkt durch die hintere Tür zu schlüpfen. Die Atmosphäre im Gebäude war wie elektrisiert, laut und wachsam. Sie steckte einen Dollar in den Getränkeautomaten, und mit lautem Klappern fiel die Dose Cola light in den Ausgabeschacht. Normalerweise hallte das Geräusch durch die Flure, doch heute war es kaum zu hören. Als sie das Büro der Mordkommission betrat, saß Lincoln Ross auf der Kante seines Schreibtischs und hielt Hof. Es wirkte, als hätte sich das halbe Headquarter hier versammelt.


  Einige Leute grüßten Taylor mit einem höflichen „Lieutenant“ oder „Guten Morgen, LT“. Sie nickte grüßend zurück und fing dann Lincolns Blick auf.


  Seine Miene erhellte sich, als er Taylor erblickte. Er sprang vom Tisch und begrüßte sie mit einer Umarmung. Sie drückte ihn an sich, froh, dass er offensichtlich unbeschadet wieder da war. Dann löste sie sich aus der Umarmung, trat einen Schritt zurück und musterte ihn. Er schien mehr als unbeschadet. Lincolns Lächeln zog sich von Ohr zu Ohr und entblößte dabei eine hinreißende Zahnlücke. Sein neuer Look ließ ihn ein wenig wie einen Piraten aussehen– Glatze, lockiger Bart, Augen, in denen Charme und Intelligenz aufblitzten. Fehlte nur noch ein glänzender Degen.


  „Mädchen, du siehst großartig aus. Was hast du gemacht, während ich weg war? Hatten du und der Fed eine schöne Reise?“


  „Es ist verdammt schön, dich zu sehen, Linc. Aber das Wichtige zuerst: Was ist passiert?“


  Er grinste und wackelte mit den Augenbrauen. „Ich habe Terrence Norton für dich– schön eingepackt mit einer netten Schleife.“


  Sie stießen mit den Fäusten aneinander, ihre Version des Abklatschens. „Wirklich? Das sind tolle Neuigkeiten, Lincoln. Aber warum ist die Straße gerammelt voll mit Übertragungswagen?“


  „Ich habe auch seinen Boss.“ Er sagte es mit einer solchen Lässigkeit, dass Taylor instinktiv wusste, dass es sich um jemanden handeln musste, mit dem keiner gerechnet hatte.


  „Okay, jetzt hast du mich. Wer war der Kopf der Sache?“


  „Unser lieber Sidney Edgar.“


  Sie zuckte überrascht zurück. „King Kong?“


  „Genau der.“


  „Sidney Edgar, Wide Receiver der Tennessee Titans. Du verarschst mich.“


  Sidney „King Kong“ Edgar war ein Footballspieler erster Güte, der Geldmacher der Titans, ein junger Mann aus Atlanta, der mehr Muskeln als Verstand hatte. Er war einen Meter fünfundneunzig, bestand nur aus geschmeidigen, harten Muskeln und war zerstörerisch gefährlich, wenn seine Hände in die Nähe der Lederpille kamen. Außerdem war er ein Gangster, wie er im Buche steht. Seitdem er Mitglied des Teams geworden war, hatte Kong über tausend Yards gemacht und war nicht weniger als achtmal verhaftet worden, wobei er jedes Mal nur knapp an einer Anzeige wegen eines Schwerverbrechens vorbeigeschrammt war. Sein Umgang war mehr als bedenkenswert. Eine Gruppe Rabauken, die zwischen Nashville und Atlanta hin- und herreisten, gesetzlose Männer, die regelmäßig wegen Verstößen gegen das Waffen- oder Betäubungsmittelgesetz hochgenommen wurden.


  Doch soweit Taylor wusste, waren sie nie mit Terrence Nortons Gang in Verbindung gebracht worden. Sie sprach den Gedanken laut aus, und Lincoln nickte.


  „Bis gestern Abend haben wir das auch nicht gewusst. Ich muss sagen, ich kann wirklich schauspielern. Nach Sonntagnacht …“ Er schenkte ihr einen bedeutungsvollen Blick, den sie sofort verstand. Er hatte Crack mit ihnen geraucht, also hatten sie ihn akzeptiert.


  „Wie auch immer, mein Informant sagte mir, dass der große Boss kommen würde. Er ließ netterweise sein Telefon an, sodass ich zuhören konnte, als der Deal gemacht wurde. Ich habe die Kavallerie gerufen. Es war zu schön– wir haben Kong und Terrence Norton mit Händen voller Crack-Tütchen erwischt.“


  Lincoln schien immer noch im Adrenalinrausch zu sein. Taylor dachte, dass er es vermutlich leichter klingen ließ, als es gewesen war. So eine Situation konnte ganz schön brenzlig werden und jeden Moment eine gefährliche Richtung einschlagen.


  Wie fast alle Männer, denen die Gewalt der Straße eingetrichtert worden war, noch bevor ihre Mütter sie abgestillt hatten, war auch Edward immer ein wenig zu nah am Abgrund gewandert. Das war sehr traurig. So viele der Jungs zogen sich am eigenen Hosenboden aus dem Dreck, wurden ehrlich und gaben ihrem Leben eine positive Wendung. Aber manche waren einfach zu schwach, ließen sich zu leicht von der Illusion der Macht verführen.


  Lincoln kam zum Schluss seiner Erzählung. „Wir haben sie verhaftet und ins Revier überstellt. King Kong und Terrence plus fünfzehn andere werden heute Vormittag offiziell angeklagt. Deshalb sind die ganzen Nachrichtensender hier.“


  Taylor drückte seinen Arm. „Bist du schon offiziell aus der Mission entlassen?“ Als er nickte, fuhr sie fort: „Dann nimmst du dir den Rest des Tages frei. Schlaf ein wenig. Du musst ja total erschöpft sein.“


  „Bist du sicher, LT? Ich hab gehört, dass ihr hier ganz schön zu tun habt.“


  „Ich bin sicher, Lincoln. Wann immer du bereit bist, kommst du zurück. Keine Hektik. Ich brauche dich bei klarem Verstand, also tu, was du tun musst, um wieder in die reale Welt zurückzufinden. Wir treffen uns morgen und reden über alles, okay?“


  „Okay, Lieutenant. Danke.“


  Sie überließ ihn seinen Bewunderern und ging in ihr Büro. Nach ein paar Minuten gesellte sich Marcus Wade zu ihr.


  „Guten Morgen, Marcus. Wie lief der Auffrischungskurs?“


  „Ich habe noch meine Marke und meine Waffe. Der fünfte Tag ist für Juni geplant.“ Er verdrehte die Augen. Das Auffrischungstraining war zwar notwendig, doch das änderte nichts an der Tatsache, dass es als die langweiligste Woche des Jahres angesehen wurde. Polizeischule, vier Tage mit Wiederholungen von Sachen, die sie bereits inund auswendig wussten. Unerklärlicherweise kam der Waffenfähigkeitstest immer ein paar Monate später; ein einziger Tag, der alleine dazu diente, seine Fähigkeiten als Schütze unter Beweis zu stellen.


  „Meiner auch, glaub ich. Ist vermutlich der gleiche Tag. Das sind doch mal gute Neuigkeiten. Hat Fitz dich im Mordfall Corinne Wolff auf den neuesten Stand gebracht?“ Er nickte. „Gut. Ich will dich für den Fall, aber erst musst du etwas anderes für mich erledigen.“


  Sie beugte sich vor und sprach leise, damit keiner der Bewunderer von Lincoln zufällig mithören konnte.


  „Ich habe gestern Abend jemanden getroffen, bei dem vielleicht etwas Fragwürdiges vor sich geht. Ich möchte, dass du einen kurzen Backgroundcheck über ihn machst. Alles, was du über den Typen finden kannst, okay?“


  „Kein Problem, LT. Wie heißt er?“


  „Tony Gorman. Ich nehme an, sein vollständiger Name ist Anthony. Mehr als das habe ich nicht, und ich weiß, es ist ein ziemlich gewöhnlicher Name. Aber wenn du die Bilder aus der Führerscheinstelle ziehst, kann ich ihn identifizieren.“


  „Ich nehme an, das soll ohne großes Aufsehen geschehen?“


  „Richtig. Er war auf der Wohltätigkeitsveranstaltung gestern Abend, also hat er vermutlich Geld. Ich kannte ihn nicht, aber er schien mich zu kennen. Nur dass er mich Tawny genannt hat. Als ich ihn abgewiesen habe, dachte er, ich würde mich nur zieren. Und das verursachte in mir ein ziemlich unangenehmes Gefühl.“


  „Tawny? Das klingt wie eine …“


  Taylor errötete. „Genau. Und ungefähr so hat er mich auch behandelt. Sieh dir das mal an.“ Sie zog ihren Arm aus dem Pullover und zeigte Marcus die Unterseite ihres Bizeps, an dem vier deutliche runde blaue Flecken zu sehen waren. Marcus’ Augenbrauen verschwanden beinahe unter dem dichten braunen Haar, das ihm in die Stirn fiel.


  „Warum hast du ihn nicht festgenommen?“


  „Ich hatte daran gedacht, aber wenn er mich wirklich für jemand anderen gehalten hat, hatte ich dazu keinen Grund. Er war einfach nur ein schmieriger Kerl, aber es war kein Angriff auf einen Polizeibeamten, weißt du? Er wird mich allerdings so schnell nicht vergessen. Ich hatte seinen Unterarm in der Zange, und er hat versucht, sich zu befreien. Noch ein paar Sekunden länger, und ich hätte seinen Arm in zwei Teile zerbrochen. Ich wette, er hat heute Morgen auch einen netten blauen Fleck.“ Sie schob den Arm in den Ärmel zurück und zog den Pullover herunter.


  „Ich finde heraus, was es mit ihm auf sich hat, da kannst du dir sicher sein, Taylor.“


  „Danke, Marcus. Lass mich wissen, wenn du was hast. Ich bin sicher, es handelt sich nur um ein Missverständnis, aber trotzdem.“ Ihre Worte klangen stärker, als sie sich fühlte. Gorman hatte sie angeschaut, als würde er sie intim kennen. Sie hatte das dumpfe Gefühl, dass mehr hinter diesem Sexspitznamen steckte, als auf den ersten Blick erkennbar war. Entweder hatte sie eine Doppelgängerin, oder irgendetwas stimmte nicht. Zusammen mit dem toten Hasen von heute Morgen …


  Marcus war gerade aus der Tür. Sie rief ihm hinterher. „Marcus, eine Sache noch.“


  Er kam zurück. „Ja, was denn?“


  „Schick Tim Davis zu meinem Haus. Jemand hat mir heute Morgen ein Geschenk im Garten hinterlassen. Einen toten Hasen. Er ist mit einer Garrotte getötet worden. Ich habe die Überreste gesichert. Bitte ihn, ein paar Tests zu machen, ja?“


  Marcus machte einen Schritt ins Büro hinein. In seinen Augen spiegelte sich Sorge. „Jemand hat einen Hasen getötet und ihn in deinen Garten gelegt? Bist du sicher, dass er sich nicht aus einer Falle befreit hat und zufällig in deinem Garten gestorben ist?“


  Taylor sah die entweihte Kreatur vor ihrem inneren Auge, Grau und Rot vermischt, die verdrehten Enden des silbernen Drahts, die aus seinem Hals herausstachen. Ein Schauer überlief sie.


  „Ja, da bin ich mir sicher.“


  Marcus musterte sie. Sie konnte sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete. Er schloss die Tür und setzte sich ihr gegenüber.


  „Ist alles in Ordnung, Boss? Du scheinst ein wenig …“


  Ungeduldig zog sie das Gummiband aus ihren Haaren und machte sich einen neuen Zopf. „Mir geht es gut. Wirklich. Es waren nur ein paar lange Tage, und jemand spielt mir einen kranken Streich. Das ist alles. Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.“ Sie schenkte ihm ein gewinnendes Lächeln, aber er erwiderte es nicht. Er nickte nur und erhob sich, wobei er sie mit offensichtlicher Besorgnis ansah.


  „Ich lass dich wissen, was ich herausfinde, okay?“


  „Danke, Marcus.“ Sie zögerte einen Moment. „Während du dabei bist, installier doch bitte eine Fangschaltung an meinem Telefon. Ich hatte in letzter Zeit ein paar Anrufe, bei denen aufgelegt wurde. Ich bin sicher, da versucht nur jemand, mich zu erschrecken.“ Als er zum Sprechen ansetzte, schüttelte sie nur den Kopf. Er schaute sie an, sagte aber nichts.


  Nachdem er gegangen war, schaute sie aufs Telefon. Sie sollte Baldwin anrufen, ihn wissen lassen, was hier los war. Sie spielte mit dem Hörer, ihre Finger malten kleine Achten auf die glatte, schwarze Oberfläche. Das Display leuchtete auf; die Nummer verriet, dass es ein Anruf aus der Rechtsmedizin war. Sie hätte später noch Zeit genug,


  Baldwin anzurufen und die Jungfrau in Not zu spielen.


  „Lieutenant Jackson“, sagte sie, und ihre Stimme klang wieder so stark wie gewohnt.


  „Taylor, ich bin’s, Sam. Ich habe da etwas, das du über Corinne Wolff wissen solltest.“


  15. KAPITEL


  Taylor hörte Sam zu und schrieb mit, um nichts zu vergessen. Dann legte sie auf. Sie spielte einen Moment lang mit der Telefonschnur, während sie überlegte. Oberflächlich betrachtet waren es keine signifikanten Neuigkeiten. Doch in Anbetracht der anderen Umstände, in denen sich das Opfer befunden hatte, waren sie … interessant.


  Noch mehr Fragen für Todd. Taylor schaute auf ihre Uhr. Zehn Uhr fünfunddreißig.


  „Oh, Mist.“ Sie sprang auf und schnappte sich ihren gelben Block mit den Notizen. Sie war bereits fünf Minuten zu spät für ihre dritte Befragung mit ihm.


  Taylor traf Fitz auf dem Flur vor dem Befragungszimmer eins. Er bedeutete ihr, ihm in den Druckerraum zu folgen, wo sich der Überwachungsmonitor des Befragungszimmers befand. Der antiquierte Fernseher war an, die Kameras zeichneten jede Bewegung der beiden Männer in dem Raum auf. Todd Wolff wollte nicht zweimal den gleichen Fehler begehen und hatte dieses Mal seinen Anwalt mitgebracht. Sie saßen nebeneinander an dem Tisch, beide hatten die Arme vor der Brust verschränkt und sprachen kein Wort. Sie sahen ungeduldig aus, beinahe genervt, und auch ein wenig besorgt. Perfekt.


  Taylor schaute einen Moment lang zu. „Sieh dir Wolff an. Er sieht nervös aus, findest du nicht?“


  „Er sieht zumindest nicht glücklich aus.“


  Taylor löste ihren Pferdeschwanz, um ihn neu zu binden. „Ich habe gerade mit Sam gesprochen. Wir haben ein paar interessante Themen mit MrWolff zu besprechen.“


  „Tja, das Personal des Hotels, in dem er gewesen sein will, sagt, dass er übers Wochenende nicht da war. Also hat er bereits eine dicke Lüge auf dem Konto.“


  „Wirklich? Das ist interessant. Kann sein Handyprovider herausfinden, wo er war, als er den Anruf erhielt?“


  „Eine entsprechende Ermächtigung ist schon beantragt.“ Fitz schaute wieder auf den Monitor. „Glaubst du, dass er dafür verantwortlich ist?“


  „Ich weiß es nicht. Ich will erst mal sehen, wie er auf die Information reagiert, die Sam mir gerade gegeben hat. Danach kann ich vielleicht mehr sagen.“


  „Dann bringen wir es hinter uns, okay?“ Fitz zeigte auf die Tür. Taylor nickte und klopfte extra laut, bevor sie eintrat.


  Der Anwalt sprang auf und streckte ihr erwartungsvoll die Hand entgegen. Ein breites Lächeln lag auf seinem dunklen Gesicht. Er hatte dünner werdendes, von grauen Strähnen durchzogenes Haar und einen dicken Nasenrücken, auf dem eine Hornbrille saß. Seine Augen standen leicht hervor; die Iris war blau, das Weiße rot geädert– ob von zu viel Alkohol in der letzten Nacht oder einer Allergie, konnte Taylor nicht sagen. Er drückte ihre Hand, fragte, ob es ihr gut gehe, und begrüßte dann Fitz, alles auf kompetente, sachliche Art. Dann nieste er mit Elan in ein mit Spitze verziertes Taschentuch. Das erklärt die Augen, dachte Taylor.


  „Miles Rose. Schön, Sie kennenzulernen.“


  Todd Wolff nahm Taylors und Fitz’ Anwesenheit kaum zur Kenntnis. Taylor musterte ihn. Trauerte er und war zu verzweifelt, um sich mit Höflichkeiten abzugeben? Oder war er verstimmt, weil er wie ein Verdächtiger behandelt wurde? Taylor konnte es nicht sagen. Seit ihrer letzten Unterhaltung hatte Wolff total dichtgemacht.


  Sie setzten sich alle hin. Fitz und Taylor auf die eine Seite des Tisches, Rose nahm wieder seinen Platz auf der anderen Seite ein, während Todd stumm an die Wand starrte. Taylor sah zu, wie Rose den Inhalt seines Aktenkoffers auspackte, und wartete geduldig, während er einen besonders feinen Rollerball aus seiner großen Stiftauswahl gewählt hatte. Er legte ihn auf einen gelben Notizblock und grinste dann.


  „Bereit“, sagte er.


  Leicht amüsiert von seiner Vorstellung fragte Taylor: „Sind Sie sicher?“


  „Oh, ja. Ich habe alles, was ich brauche, gleich hier.“ Er tippte mit dem Stift auf den Block, dann an seine Schläfe. Sie hörte Fitz leise und spöttisch seufzen.


  „Okay, dann wollen wir mal.“ Taylor wandte sich an Todd. „MrWolff, ich würde gerne dort fortfahren, wo wir gestern aufgehört haben. Wir machen uns Gedanken über den Zeitplan am Todestag Ihrer Frau. Sie wurden über ihren Tod informiert, während Sie noch in Savannah waren, richtig?“


  Todd schaute sie an, als würde er sie zum ersten Mal sehen. „Warum interessiert Sie das überhaupt? Haben Sie inzwischen weitere Hinweise darauf, wer meine Frau und meinen Sohn umgebracht hat?“


  „Wir bearbeiten den Fall aus allen Blickwinkeln, MrWolff. Vertrauen Sie mir. Nun zurück zu Ihrer Heimfahrt. Sie waren in Savannah, als Sie den Anruf erhielten, richtig?“


  Wolff wandte den Blick ab. „Das ist korrekt.“


  „Und Sie haben den Heimweg, eine achtstündige Fahrt, in etwas unter sechs Stunden geschafft. Ist das so richtig?“


  „Ja.“


  „Gibt es einen Grund, warum Sie nicht geflogen sind? Wäre das nicht schneller gewesen?“


  „Das haben Sie mich bereits gefragt.“ Wolff verschränkte die Arme.


  Rose beugte sich vor. „Mein Klient hat die Fluggesellschaften angerufen, aber es gab keinen Flug ohne Zwischenstopp in Atlanta. Ich weiß nicht, ob Sie jemals über Atlanta geflogen sind, Lieutenant, aber Sie verstehen sicher, dass mein Klient alles vermeiden wollte, was zwischen ihn und seine Heimkehr nach Nashville kommen könnte.“


  Taylor schenkte Rose ein kurzes Lächeln, dann wandte sie sich wieder an Wolff.


  „Keine Chance, dass Sie irgendwo angehalten worden sind, oder? Dass jemand uns eine Uhrzeit und einen Ort nennen könnte, von dem wir ausgehen könnten? Denn ich bin die Strecke schon mal gefahren, MrWolff. Man braucht die vollen acht Stunden, sogar wenn man einhundertdreißig fährt.“


  Todd schüttelte den Kopf und schaute zu Rose, bevor er sprach. „Nein, ich bin nicht angehalten worden. Ich bin schneller als hundertdreißig gefahren, das können Sie mir glauben. Mehr als einmal hätte ich mich beinahe umgebracht.“


  „Wie steht’s mit einer Tankquittung? So ein großes Auto wie Ihres kann es doch kaum mit einer Tankfüllung von Savannah hierher schaffen.“


  „Die könnte ich Ihnen geben, aber ich bewahre die Quittungen nicht auf. Mir reicht es, dass die Benzinkosten auf meinem Kontoauszug auftauchen.“


  Als Taylor nicht reagierte, brach Wolff schnell das Schweigen. „Ich habe eine Tankkarte. Damit habe ich alle Benzinkosten auf einer Karte und behalte den Überblick. Ich kann diese Ausgaben steuerlich geltend machen, wissen Sie. Also ja, ich habe in einer kleinen Stadt angehalten … Ich erinnere mich nicht an den Namen, aber ich bin sicher, Ihnen die Information nachreichen zu können, sobald ich meinen Kontoauszug erhalten habe.“ Zum ersten Mal lächelte er und schien mit seiner Antwort zufrieden zu sein.


  „Das ist großartig, MrWolff. Wir haben Ihre Kontoauszüge bereits gezogen, also können wir die Antwort gleich hier und jetzt herausfinden.“ Sie beugte sich zu dem kleinen Tischchen mit dem Telefon hinunter, das schräg hinter ihr stand. Sie drückte einen Knopf und stellte dann auf Lautsprecher. Marcus’ Stimme hallte durch den Raum.


  „Was kann ich für dich tun, LT?“


  „Ich brauche eine Analyse der Kontoauszüge von Mr Wolff. Guck besonders nach Belastungen seiner Tankkarte, damit wir sehen können, an welchen Tankstellen er an dem fraglichen Tag gehalten hat. Er sagte, er hätte in einer kleinen Stadt getankt, an deren Namen er sich nicht mehr erinnern kann. Irgendeine Chance, dass du den Ort herausfindest, damit wir das überprüfen können?“


  „Klar, LT. Ich melde mich in einer Minute wieder.“


  Sie legte auf und schaute in Todd Wolffs vielsagendes weißes Gesicht.


  „Hab ich irgendetwas Falsches gesagt?“, fragte sie.


  „Ich … Mir war nur nicht bewusst …“ Er verstummte.


  Rose sprang ein. „Das ist ordnungswidrig, Lieutenant. Ich glaube nicht, dass ich schon mal erlebt habe …“


  „Lassen Sie es, Mr Rose. Es ist nicht ordnungswidrig. Mr Wolff lügt uns an, und ich würde gerne wissen, warum.“ Taylor ignorierte den stotternden, Hände wringenden Rose und konzentrierte sich wieder auf Todd.


  „Todd, wann hatten Sie das letzte Mal Sex mit Ihrer Frau?“


  Todds Augen wurden ganz rund. „Was hat das denn mit alldem zu tun?“ Er hielt inne, und Taylor sah förmlich, wie es in seinem Kopf arbeitete. Mit einem Mal wurde er auf seinem Stuhl ganz steif.


  „Oh mein Gott. Wollen Sie damit sagen, dass sie vergewaltigt wurde?“


  Taylor reagierte nicht, sondern lehnte sich nur in ihrem Stuhl zurück und schaute Fitz an. Er nickte ihr kaum merklich zu. „Mr Wolff, ich möchte lediglich wissen, wann Sie das letzte Mal Geschlechtsverkehr mit Ihrer Frau hatten.“


  Miles hob seine Hand. „Ich würde gerne einen Moment mit meinem Klienten alleine reden.“


  „Das ist wirklich keine so schwierige Frage. Mr Wolff, wie sieht’s aus? Wann haben Sie und Corinne das letzte Mal miteinander verkehrt?“


  Todd drehte seinen Kopf wild hin und her, sein Blick wanderte von Taylor zu seinem Anwalt und wieder zurück. Sie konnte die Bewegung beinahe hören.


  Rose stand auf. „Antworten Sie nicht. Lieutenant, wir brauchen das Zimmer mal für uns alleine, bitte.“


  Taylor überlegte einen Moment, dann nickte sie. Mit der Fernbedienung hielt sie die Ton- und Kameraaufzeichnung an. Zusammen mit Fitz trat sie auf den Flur. Hinter ihnen schloss Rose leise die Tür.


  „Der Monitor?“, fragte Fitz.


  „Oh, ja.“ Sie gingen in den Druckerraum und schauten Schulter an Schulter der Show zu. Zu schade, dass es illegal war, zuzuhören; das Mikrofon blieb ausgeschaltet, das Band stand still.


  „Warum scheut er vor der Frage nach dem letzten Sex so zurück?“


  „Fitz, das ist eine ausgezeichnete Frage, deren Antwort ich auch gerne wüsste. Das sollte doch eigentlich keine große Sache darstellen, immerhin waren sie verheiratet. Gut, laut dem jüngeren Bruder hatten sie diesen großen Streit, aber das ist schon einen Monat her. Sie hatten sich bestimmt wieder vertragen. Außer …“


  Taylor sah, dass Rose das Reden übernommen hatte. Todd saß einfach nur da, den Kopf in den Händen, ein Häufchen Elend mit zusammengesunkenen Schultern. Nach ein paar Augenblicken warf Rose seine Hände verzweifelt in die Höhe. Er schaute direkt in die Kamera und bedeutete ihnen, wieder hereinzukommen.


  Taylor hob eine Augenbraue. Rose wusste Bescheid.


  Sie gingen zurück in den Befragungsraum, setzten sich, und Taylor drückte den Knopf, um die Ton- und Bildaufnahmen wieder zu starten. Rose sprach als Erster.


  „Ich habe meinem Klienten geraten, nicht weiter an dieser Unterhaltung teilzunehmen, außer Sie haben vor, ihn gleich hier und jetzt zu verhaften. Mein Klient stimmt jedoch nicht mit mir überein. Er will weiter mit Ihnen sprechen. Ich habe ihn gewarnt, dass ich das für keine gute Idee halte, aber er besteht darauf. Die Bühne gehört also Ihnen, Taylor.“


  Todds Augen waren rot gerändert. Er erwiderte Taylors Blick. „Ich habe meine Frau nicht umgebracht.“


  „Das war nicht die Frage, Mr Wolff. Ich habe Sie gefragt, wann Sie das letzte Mal Sex mit Ihrer Frau hatten.“


  Taylor verschränkte die Arme und wartete. Todd schien mit irgendetwas zu ringen. Endlich nahm er einen tiefen Atemzug. „Corinne und ich hatten vor meiner Abreise seit mindestens einer Woche keinen Sex.“


  „Würden Sie einem DNA-Test zustimmen, um Ihre Aussage zu überprüfen, Mr Wolff?“


  „Warum brauchen Sie meine DNA? Ich habe Ihnen doch gerade gesagt, dass ich keinen Sex mit ihr hatte.“


  Taylor warf Fitz einen Blick zu. Er verstand und machte sich eine Notiz auf seinem Block.


  „Weil Sie vielleicht die Wahrheit sagen, vielleicht aber auch nicht, und diese Tests sehr selten lügen. Die Autopsie hat ergeben, dass Corinne erst kürzlich sexuell aktiv gewesen war.“


  Todd starrte sie an, ein Muskel an seinem Kiefer zuckte wild. Er biss die Zähne zusammen, versuchte, keine Reaktion zu zeigen, doch das fiel ihm schwer. Sie fand diese Reaktion interessanter als jedes Abstreiten und Lügen. Was, wenn er seine Frau doch getötet hatte? Über den Sex zu lügen wäre ein großartiger Anfangspunkt für eine auf Beweisen beruhende Ermittlung.


  Abgesehen von seiner anfänglichen Verzweiflung über den Verlust von Corinne hatte Todd bis jetzt wenig Gefühle gezeigt. Aber manche Menschen sind geborene Schauspieler. Offensichtlich war er durchaus in der Lage, wütend zu werden, so viel konnte sie an seiner Reaktion erkennen. Sie entschied sich, noch ein wenig mehr Druck auszuüben und zu sehen, was noch alles so ans Licht käme.


  „Hatte Ihre Frau eine Affäre?“


  Wolff zuckte zusammen. „Nein. Natürlich nicht. Ihnen ist offensichtlich ein Fehler unterlaufen. Wir hatten Sex, bevor ich gefahren bin, das hatte ich ganz vergessen.“


  „Sie haben uns gerade erzählt, dass sie mindestens eine Woche lang keinen Sex gehabt hatten.“


  „Ich habe mich geirrt. Es war in der Nacht, bevor ich gefahren bin. Ich bin sehr traurig, Lieutenant, das verstehen Sie sicherlich. Die Einzelheiten sind in meinem Kopf nicht mehr so ganz klar.“


  „Okay, Mr Wolff, das ist in Ordnung. Sobald wir hier fertig sind, arrangieren wir den DNA-Test. Lassen Sie uns für den Moment über etwas anderes sprechen. Wissen Sie von irgendwelchen verschreibungspflichtigen Medikamenten, die Ihre Frau genommen hat?“


  Der Themenwechsel traf ihn völlig unvorbereitet. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schaute sie aus misstrauisch zusammengekniffenen Augen an, bevor er antwortete.


  „Soweit ich weiß, nahm sie einige Vitamine und Folsäure. Vielleicht hat sie mal die eine oder andere Schmerztablette genommen, wenn sie unter Kopfschmerzen litt oder sich etwas verstaucht hatte. Meine Frau war extrem gesund und achtete sehr darauf, was sie ihrem Körper zuführte. Auch als sie noch nicht schwanger war. Aber wenn Sie sich im Haus umgesehen haben, dann ist Ihnen das bestimmt aufgefallen.“


  Taylor dachte sofort an den Karton Bio-Milch, der auf dem Tresen gestanden hatte. Okay, das stimmte schon mal.


  „Es würde Sie also überraschen zu hören, dass sie ein Übermaß eines Benzodiazepins im Körper hatte?“


  „Eines Benzo… was?“


  „Eines Benzodiazepins namens Lorazepam. Es handelt sich um ein verschreibungspflichtiges Medikament gegen Angstzustände. Die Marke heißt Ativan. Wir haben eine therapeutische Menge in ihrem Blut gefunden.“


  Todd schüttelte abwehrend den Kopf. „Das kann nicht sein.“


  „Unglücklicherweise doch. Laut dem Bericht der Rechtsmedizin muss sie es schon seit ein paar Wochen eingenommen haben. Sind Sie sicher, dass Sie sich nicht daran erinnern? Sie hat Ihnen gegenüber nie gesagt, dass sie sich verängstigt fühlt, einen Arzt aufgesucht hat, das Medikament verschrieben bekam?“


  „Nein. Und Sie hätte auf gar keinen Fall jemals so etwas genommen. Meine Güte, sie hat ja nicht mal mehr eine Tasse Kaffee getrunken, seitdem sie erfahren hatte, dass sie schwanger war. Niemals hätte sie ein verschreibungspflichtiges Medikament eingenommen. Schon gar nicht, ohne mir davon zu erzählen.“


  „Wer ist ihr Frauenarzt?“


  „Katie Walberg vom Baptist Hospital. Sie geht schon seit Jahren zu ihr. Sie sind gut befreundet. Sie können sie fragen, sie wird meine Aussage bestätigen. Corinne hätte niemals etwas getan, das ihrer Schwangerschaft hätte schaden können. Wenn sie unter Angstzuständen gelitten hat, hätte sie es mir erzählt. Glauben Sie mir.“ Er verschränkte wieder die Arme und biss die Zähne aufeinander. Taylor erkannte die Zeichen. Er wurde defensiv, und das bedeutete, dass er etwas zu verbergen hatte.


  „Wir werden uns noch heute Morgen mit Dr. Walberg in Verbindung setzen. Es scheint so, als hätte Ihre Frau so einiges getan, von dem Sie nichts gewusst haben, Mr Wolff. Gibt es noch etwas, das Sie uns sagen möchten, bevor wir Ihr Leben auseinanderpflücken? Denn glauben Sie mir, je mehr Sie lügen, desto schlimmer wird es. Wenn Sie weiter lügen, gibt es nichts, was ich für Sie tun kann. Aber wenn Sie mir die Wahrheit sagen, kann ich für Sie kämpfen. Sind Sie mir gegenüber allerdings unehrlich, werde ich Ihnen keine zweite Chance geben. Verstehen Sie, was ich sage?“


  Todd schaute ihr in die Augen und nickte. „Ich lüge nicht.“


  „Das Hotel, in dem Sie vorgeblich übernachtet haben, hat keine Aufzeichnungen über Ihren Aufenthalt an diesem Wochenende.“


  Todd schaute mit aufgerissenen Augen zu seinem Anwalt. Rose legte seine Hand auf den Tisch. „Wir sind hier fertig, Lieutenant. Klagen Sie ihn an, sonst gehen wir jetzt.“


  Taylor wartete ab, bis sich das Schweigen über den Raum gelegt hatte, bevor sie etwas erwiderte. „Okay. Bleiben Sie noch einen Augenblick hier. Ich werde einen unserer Kriminaltechniker bitten, die DNA-Probe zu nehmen. Dann spreche ich mit Dr. Walberg. Machen Sie es sich bequem, ich bin gleich zurück.“


  Sie und Fitz erhoben sich und ließen die beiden Männer allein in dem Raum zurück.


  „Wow“, sagte Fitz. „Nette Bombe.“


  „Er verändert seine Geschichte. Geben wir ihm ein wenig Zeit und schauen, ob er sie noch einmal angleicht.“


  Sie trennten sich im Flur. Fitz würde sich um die DNA-Probe kümmern, Taylor mit Corinnes Ärztin sprechen. Als Taylor die Büros der Mordkommission betrat, saß Marcus an ihrem Schreibtisch, das Telefon ans Ohr gedrückt. Sie setzte sich in den Besucherstuhl ihm gegenüber und wartete. Er murmelte etwas ins Telefon und machte sich dabei eifrig Notizen auf einem Stück Papier. Nach ein paar Augenblicken bedankte er sich bei seinem Gesprächspartner und legte auf. Er warf Taylor einen kurzen Blick zu und reichte ihr dann das Papier.


  „Wir müssen Todd Wolff verhaften.“


  16. KAPITEL


  Taylor las den Zettel, den Marcus ihr gegeben hatte, zweimal. Dabei biss sie sich auf die Unterlippe. Verdammt. Marcus hatte recht. Sie mussten Todd Wolff verhaften. Verdächtige logen wegen der dümmsten Kleinigkeiten, und Wolff hatte einige dicke Lügen erzählt. Aber nicht genügend, um sie ohne einen Zweifel glauben zu lassen, dass er Corinne tatsächlich getötet hatte. Doch das hier waren Beweise, die sie für einen Antrag auf Verhaftung nutzen konnte.


  „Wer hat das gefunden?“, fragte sie Marcus.


  „Tim Davis. Er hat uns den Report gerade eben gefaxt. Ich habe ihn angerufen, um seinen Fund noch einmal zu bestätigen. Im Moment ist er im Haus der Wolffs und kämmt es noch einmal gründlich durch. Er sagt, er ruft sofort an, wenn noch was auftauchen sollte.


  Taylor las den Bericht ein drittes Mal und konzentrierte sich dabei auf den Absatz, den Marcus pink markiert hatte:


  An zwei Stellen im Wagen des Mannes der Verstorbenen wurden Blutspuren gefunden. Die erste Ansammlung von Blutstropfen mit einem Durchmesser von 20 mm befand sich auf dem Schaltknüppel eines 2006er Lincoln Navigator, Farbe schwarz, zugelassen auf einen Theodore Wolff. Die zweite Ansammlung mit einem Durchmesser von 5 mm war auf der inneren linken Ecke des eingebauten silberfarbenen Handwerkskastens im Heck des Navigators. Beide Proben eingesammelt und für einen DNA-Test eingeschickt; erste Tests zeigen, dass es sich um die Blutgruppe A positiv handelt, was zu der Blutgruppe der verstorbenen Corinne Wolff passt.


  Na, wenn das mal nicht passend war. Corinnes Blut in dem Wagen ihres Mannes. Sie würden noch weitere Tests durchführen müssen, um sicherzugehen, dass es sich wirklich um Corinnes Blut handelte. Es bestand auch immer noch die Möglichkeit, dass das Blut alt war und mit dem Mord nichts zu tun hatte. Aber wäre das nicht ein zu großer Zufall? Oberflächlich betrachtet reichte das aus, um einen Haftbefehl zu beantragen und eine Grand Jury davon zu überzeugen, Anklage gegen Todd zu erheben. Der erste Schritt einer soliden Ermittlung, die Sammlung von physischen Beweisen, war oft so hilfreich, wenn es darum ging, den Nebel zu lüften, den die Lügen der Verdächtigen überall verteilten.


  „Was willst du jetzt tun?“ Marcus lehnte sich in dem Schreibtischstuhl zurück. Er sah gut aus hinter ihrem Schreibtisch, das musste sie ihm lassen.


  Taylor trommelte mit den Fingern auf den zerfaserten Rand der hölzernen Tischplatte. Diese Seite ihres Schreibtischs sah sie nur noch selten, auch wenn sie viele Jahre in genau diesem Stuhl verbracht und ihren Vorgesetzten berichtet hatte. An zwei Stellen war das Holz brüchig. Die neueste Macke kam vermutlich von einem Stuhl, der am Tisch entlanggezogen worden war. Sie berührte die Risse. Sie mochte die Veränderung. Diese alte Perspektive vermittelte ihr das Gefühl, wieder draußen auf der Straße zu ermitteln.


  „Nun, Todd ist bereits hier. Fitz bereitet gerade alles für einen DNA-Test vor. Wir werden das Labor bitten müssen, einen schnellen Blutgruppentest zu machen, um sicherzustellen, dass Todd nicht auch A positiv ist. Dann können wir den Haftbefehl beantragen. Sobald wir die Blutgruppe bestimmt haben, wird Julia Page eine Sitzung der Grand Jury einberufen. Ich muss noch ein paar Recherchen bezüglich der Medikamentenfunde in Corinnes Blut anstellen. Hattest du gesagt, dass Tim noch im Haus ist?“


  „Ja. Er wollte es noch einmal von oben bis unten genau untersuchen. Er will sichergehen, nichts übersehen zu haben, bevor wir den Tatort wieder freigeben.“


  Das Telefon auf Taylors Tisch klingelte, und Marcus las ihr den angezeigten Anrufer vor.


  „Wenn man vom Teufel spricht. Das ist Tim Davis. Hier.“ Er nahm den Hörer ab und reichte ihn Taylor.


  „Lieutenant Jackson“, sagte sie.


  „Hi, Lieutenant. Tim Davis hier. Ich bin am Tatort des Wolff-Mordes und habe hier etwas, das Sie unbedingt sehen müssen.“


  „Marcus hat mir gerade Ihren Bericht über die biologischen Beweise gegeben, die Sie im Wagen des Ehemanns gefunden haben. Gibt es davon im Haus noch mehr, das wir übersehen haben?“


  „Oh, nein, Ma’am. Ich habe jedes Fitzelchen an biologischen Beweisen eingesammelt, das zu diesem Fall gehört. Ich bin mehrere Male durch das ganze Haus gegangen, wo es angebracht war, sogar auf Händen und Knien. Ich habe alles. Das hier ist etwas … Nun, Sie müssen es mit eigenen Augen sehen, Ma’am. Es ist im Keller.“


  Tim war niemand, der so etwas leichtfertig dahersagen würde. Wenn er meinte, dass Taylor zu ihm an den Tatort kommen sollte, dann würde sie das tun.


  „Ich bin auf dem Weg, Tim.“ Sie gab Marcus den Hörer zurück, stand auf und streckte sich.


  „Okay, Marcus, tu mir einen Gefallen. Ruf bitte Dr. Katie Walberg an, während ich zum Haus der Wolffs fahre. Versuch, heute noch einen Termin für mich zu machen, damit ich mit ihr sprechen kann. Ich melde mich später bei dir.“


  Taylor schnappte sich einen Impala, eines der Zivilfahrzeuge, die ihrer Abteilung zur Verfügung standen, und machte sich auf den Weg nach West Nashville. Sie überquerte die Woodland Street Bridge und nahm dann den Highway, weil das schneller ging. Während sie fuhr, verschwand die Sonne, und dicke, dunkle Wolken brauten sich am Himmel zusammen.


  Der Berufsverkehr hatte noch nicht eingesetzt, daher kam sie gut voran. Ihr Handy klingelte. Marcus.


  „Ich hab ein paar Sachen. Zuerst einmal, ich habe mit Dr. Walberg gesprochen. Sie konnte nicht in der Leitung bleiben, weil sie gerade mitten in einer Geburt steckt. Sie hat bestätigt, dass Corinne Wolff ihre Patientin war, kann die Patientenakte jedoch ohne richterliche Anordnung nicht freigeben. Sie war sehr nett, aber auch darauf bedacht, sich abzusichern. Ich habe den entsprechenden Antrag schon gestellt. Sie sagte, dass sie sich nach der Geburt wieder melden würde. Da sie weiß, dass die Papiere in Arbeit sind, wird sie nur zu gerne mit dir reden.“


  „Okay. Ich fahre bei ihrer Praxis vorbei, sobald ich hier fertig bin.“


  „Weißt du, LT, ich kann das doch für dich tun. Es gibt keinen Grund, warum du die ganze Laufarbeit in diesem Fall übernehmen solltest. Deshalb hat man dir den Cheftitel gegeben, weißt du.“


  Sie grinste. Marcus wusste einfach immer das Richtige zu sagen. „Ich weiß, dass du das kannst, Marcus, und ich weiß dein Angebot zu schätzen. Es fühlt sich allerdings gut an, selbst was zu tun, verstehst du?“


  „Ich weiß. Der Aufstieg ins Management hat auch seine Nachteile. Mach dir keine Sorgen, LT. Ich kümmere mich um den Gerichtsbeschluss und sag Bescheid, dass du vorbeikommen wirst. Danach werde ich mich wieder dem mysteriösen Mann von gestern Abend widmen. Bisher habe ich noch nichts gefunden, aber ich bin ja auch noch nicht lange dran. Dieser Wolff-Kram hat den ganzen Morgen durcheinandergebracht. Ich lass dich wissen, sobald ich was habe. Jetzt aber noch mal kurz was anderes. Wegen des Kaninchens.“


  „Ach ja. Tim kann sich später darum kümmern.“


  „Er hat Keri McGee geschickt. Sie hat mich gerade angerufen. Da ist kein Kaninchen.“


  „Natürlich ist es da. Ich hab es doch gesehen. Ich habe einen Blumentopf darüber gestülpt. War sie auch beim richtigen Haus?“


  „Ja, war sie. Der Blumentopf steht an der Seite deines Hauses, und das Kaninchen war weg. Vielleicht hat ein hilfsbereiter Nachbar es entsorgt?“


  Taylor dachte darüber nach. Das war eine logische Erklärung. Wieso standen ihr dann die Nackenhaare zu Berge?


  „Vermutlich hast du recht, Marcus. So wird es gewesen sein. Ich erkundige mich, wenn ich wieder zu Hause bin. Die Leute nebenan haben Hunde, vielleicht haben die einen Aufstand gemacht, weil sie den toten Hasen gerochen haben. Sag Keri Danke, dass sie es versucht hat.“


  Sie beendeten das Gespräch. Taylor nahm die Ausfahrt zur Charlotte Avenue und fuhr durch Hillwood hindurch in das Viertel der Wolffs. Sie bog in die Sackgasse ein und parkte hinter Tims Wagen von der Metro-Kriminaltechnik.


  Tim saß unbeweglich in der Hollywoodschaukel auf der vorderen Veranda. Sein Rücken war so gerade, dass er die Rückenlehne nicht berührte. Sobald er Taylor erblickte, sprang er auf die Füße.


  „Hey“, sagte sie.


  „Selber hey. Tut mir leid, dass Sie meinetwegen noch einmal hier herauskommen mussten, aber Sie müssen das persönlich sehen, bevor ich anfange, es abzubauen.“


  „Was abzubauen, Tim? Jetzt, wo ich hier bin, können Sie mich sicher aufklären.“


  Er errötete und wandte den Blick ab. Oh guter Gott. Ein altmodischer Südstaatler, der Frauen respektierte. Zu gerne hätte sie ihn damit aufgezogen, doch ihre Neugier auf seinen Fund gewann die Oberhand. „Okay. Zeigen Sie es mir einfach, wenn es Sie zu verlegen macht, darüber zu sprechen.“


  Er nickte kurz, wirbelte dann herum und ging ins Haus. Taylor folgte ihm. Er ging direkt zu der Treppe, die in den Keller führte, und stieg sie wortlos hinab. Die Luft roch kühl und staubig, ähnlich wie am Tag zuvor. Als sie unten angekommen waren, sah Taylor, dass Tim sein Licht aufgebaut hatte. Der Fünfhundert-Watt-Strahler war auf eine Stelle an der Wand gerichtet.


  Tim setzte zu einer Erklärung an. Die Worte schossen aus seinem Mund wie Maschinengewehrfeuer. „Auf der Suche nach weiteren Hinweisen habe ich ein paar der Kartons verschoben. Einer davon ist von dem Stapel heruntergefallen.“ Er zeigte auf einen Karton, dessen Inhalt über den Boden verstreut lag. Durchsichtige Plastikhüllen, wie man sie für CDs brauchte, und silberne Scheiben, in denen sich das Licht fing.


  „Haben sie CDs gebrannt? Lassen Sie mich raten, es gibt auch Kartons mit Zigaretten. Die Wolffs arbeiten für al-Qaida.“ Taylor schenkte Tim ein Lächeln, um ihn wissen zu lassen, dass sie nur Witze machte. Der arme Kerl war immer so ernst.


  „Es ist schlimmer, LT.“ Tim ging um den umgekippten Karton herum zur rückwärtigen Wand; der einzigen Wand, die gestrichen war. Er klopfte gegen den Zement. Anstatt des erwarteten dumpfen Klopfens ertönte ein scharfes Klirren. Mit erhobener Augenbraue stemmte er sich dagegen. Die gesamte Wand schwang zur Seite und gab den Blick frei auf ein dunkles Loch.


  „Ein geheimes Zimmer. Cool.“


  Tim zuckte nur mit den Achseln und verschwand hinter der Wand. Taylor folgte ihm. Die Luft in dem Zimmer war anders, ohne Moder und Feuchtigkeit. Es roch nach Chlorreiniger.


  Tim schaltete das Licht an, und Taylor hielt überrascht den Atem an. Auf den ersten Blick sah es hier aus wie in einer mittelalterlichen Folterkammer. Auf den zweiten Blick sah sie, dass es sich um ein Filmstudio handelte. Tim sagte nichts, sondern gab ihr einen Augenblick Zeit, das alles zu verarbeiten. In der Mitte stand ein Doppelbett, das mit weißen Laken und einer weißen Daunendecke bezogen war. Dicke weiche Kissen lagen am Kopfende. An der rechten Seite lehnte eine Holzplatte, die von oben bis unten mit verschiedenen … nun, das einzige Worte, was Taylor dazu einfiel, war Accessoires, behängt war. Sexspielzeuge, Peitschen, eine Domina-Kapuze und ein Latexbustier; Knebel, Dildos, Vibratoren. Ein kleiner, netter Sexshop, versteckt im Keller eines vorstädtischen Einfamilienhauses. Taylor hatte solche Ausstattungen schon an einigen Tatorten gesehen. Eine voll ausgestattete Sexkammer mit zwei professionellen Videokameras, vier Mikrofonen und strategisch platzierter Beleuchtung war ihr allerdings auch neu.


  „Die stellen hier Pornos her?“ Das Zittern in Tims Stimme strafte seine ruhige Haltung Lügen. Tim fühlte sich unglaublich unwohl, das konnte sie sehen. Als guter Kirchgänger war er sicherlich kein Freund dieses Hobbys der Wolffs.


  Taylor schaute sich gründlich im Zimmer um. „Würde ich vermuten. Zumindest einer von ihnen. Es kann gut sein, dass Todd sich darum gekümmert hat, ohne dass Corinne davon wusste, und umgekehrt. Aber das glaube ich nicht. Es wäre schwer, etwas so Ausgefeiltes vor seinem Ehepartner zu verbergen. Ich schaue mir die Kartons da draußen noch mal näher an.“


  Sie verließ den Raum und ging zurück zu den Kartons. Bevor sie ihre Hand zum ersten ausstreckte, rief sie Tim zu: „Tim, haben Sie die hier schon auf Fingerabdrücke untersucht?“


  „Nein, Ma’am. Nachdem ich das hier gefunden habe, bin ich gleich wieder raus und habe Sie angerufen.“


  „Sind die Kartons beschriftet?“


  „Nur mit einem Datum. Sie reichen ein paar Jahre zurück.“ Taylor seufzte. „Tja, wir werden wohl alles hier unten aufnehmen müssen. Ich schnappe mir ein paar dieser CDs und guck mal, ob ich was Aktuelles finde.“ Sie schaute sich noch einmal in dem Keller um. „Ich wage zu behaupten, wir finden sowohl Todds als auch Corinnes Fingerabdrücke hier unten. Mich interessiert, ob es auch welche von jemand anderem gibt.“


  Taylor nahm einen Stift und schob damit die CDs zur Seite. Sie wählte ein paar aus, deren Datum zwischen 2005 und 2008 lag, wartete, bis Tim die Hüllen auf Fingerabdrücke untersucht hatte, und steckte die CDs dann ein. Es würde den ganzen Nachmittag dauern, bis Tim die Lasterhöhle, wie Taylor den Keller der Wolffs insgeheim nannte, untersucht und aufgenommen hatte, also konnte sie sich genauso gut auf den Weg ins Baptist Hospital machen, um mit Corinnes Ärztin zu sprechen.


  Sie verließ das Haus und stieg ins Auto. Während sie fuhr, dachte sie darüber nach, warum zum Teufel Todd Wolff ein Mini-Aufnahmestudio im Keller seines Hauses hatte. Und wie viele weitere Geheimnisse sich wohl hinter der perfekten Fassade der Wolffs verbargen?
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  Taylor fuhr auf die überdachte Einfahrt zum Baptist Hospital und zeigte dem Parkeinweiser ihre Marke. Er zeigte auf einen freien Platz im vorderen Bereich, und sie stellte ihren Wagen dort ab.


  Der Wegweiser informierte sie, dass sich Dr. Walbergs Büro im siebten Stock befand. Sie drückte den Knopf am Fahrstuhl, und die Türen glitten auf. Während der Fahrt hinauf schaute Taylor sich in den glatten, spiegelnden Wänden an und fluchte. Sie löste ihren Zopf und schüttelte ihr Haar, beugte sich vornüber und fuhr mit ihren Fingern durch die Strähnen. Die Feuchtigkeit und der drohende Regen hatten ihre Haare in eine wilde Lockenmähne verwandelt, die in alle Richtungen abstand. Sie warf die Haare zurück, fasste sie mit ihrer linken Hand und wickelte das Gummiband wieder darum. Sie war gerade dabei, sich etwas Burt’s Bees Granatapfel-Lippenbalsam aufzutragen, als die Türen sich öffneten.


  Vor ihr stand eine hochschwangere Frau. Ihr Bauch lenkte Taylor so sehr ab, dass sie nichts anderes wahrnahm. Nun, sie war hier definitiv am richtigen Ort. Taylor hielt die Fahrstuhltür für sie auf. Die Frau watschelte hinein und schenkte Taylor ein schwaches Lächeln.


  „Verdammte Vorwehen. Ich dachte, dieses Mal wäre es ernst.“


  Taylor versuchte, ein mitfühlendes Gesicht zu machen, und zog dann eine Grimasse. Nicht gerade ihre Vorstellung von einem lustigen Tag. Bisher hatte sie das Ticken der inneren Uhr noch nicht vernommen. Sie verspürte keinen Wunsch danach, Mutter zu werden. Aber da sie demnächst sechsunddreißig würde, musste sie langsam mal darüber nachdenken. Aber nicht jetzt. Vor ein paar Monaten hatte sie mal befürchtet, schwanger zu sein, und das hatte sie davon überzeugt, dass sie auf gar keinen Fall schon dafür bereit war.


  Im siebten Stock ging sie ein Stück den Flur hinunter und betrat dann Büro 702. Die Tür öffnete sich zu einem großen Raum mit bequemen Stühlen und Couchtischen mit Babyzeitschriften. Die beiden Rezeptionistinnen schauten gleichzeitig auf.


  Bevor Taylor etwas sagen konnte, stand die Frau auf der rechten Seite auf und winkte sie zu einer Tür, auf der PRIVAT stand. Taylor durchquerte den Warteraum und ignorierte die Blicke der neugierigen Patienten. Sie trat durch die Tür. Die Rezeptionistin begrüßte sie.


  „Sie müssen die Polizistin sein, deren Besuch Dr. Walberg angekündigt hat.“


  „Woher wissen Sie das?“ Taylor schüttelte der Frau die Hand und reichte ihr eine Karte.


  „Honey, ich kenne alle unsere Patienten. In letzter Zeit nehmen wir keine neuen mehr auf. Dr. Walbergs Praxis ist voll ausgebucht. Und außerdem ist die Pistole ein wenig verräterisch. Bei welchem Arzt sind Sie?“


  „Oh, äh“, stotterte Taylor, was die Rezeptionistin zu einem Lächeln veranlasste.


  „Lassen Sie wenigstens die jährliche Untersuchung und den Pap-Test machen, meine Liebe. Und vergessen Sie nicht die regelmäßigen Brustuntersuchungen.“


  „Werde ich. Ich meine, werde ich nicht. Also, ich achte drauf.“ Taylor schüttelte den Kopf. „Ist Dr. Walberg …“


  „Sie wartet auf Sie. Kommen Sie bitte mit.“


  Die Rezeptionistin klopfte einmal kurz an eine Holztür und öffnete sie dann. Eine kleine Frau mit dunkelgrauen Haaren und rahmenloser Brille saß hinter einem wuchtigen Mahagonitisch.


  „Dr. Walberg? Lieutenant Jackson ist da.“


  Die Ärztin erhob sich mit einer Leichtigkeit aus dem Stuhl, die ihr Alter Lügen strafte. Sie kam zur Tür und schüttelte Taylors Hand. „Danke, Darlene.“ Sie nickte ihrer Mitarbeiterin zu und schloss dann die Tür hinter ihr.


  „Guten Tag, Lieutenant. Es tut mir leid, Sie unter diesen Umständen kennenzulernen. Meine Arbeit dreht sich meist um glückliche Momente, nicht um Mord. Kann ich Ihnen etwas anbieten?“


  „Nein, danke.“


  „Gut. Setzen wir uns doch. Ich habe Corinnes Akte schon herausgesucht. Ihr Kollege hat mir den Gerichtsbeschluss gefaxt, also bin ich frei, alles mit Ihnen zu besprechen, was helfen kann, den Fall zu lösen.“


  „Das weiß ich sehr zu schätzen, Doctor.“ Taylor setzte sich, überkreuzte die Beine und legte die Hände in den Schoß. „Meine erste Frage ist: Haben Sie Corinne Lorazepam verschrieben? Wir haben eine erhebliche Menge in ihrem Blut gefunden.“


  „Ja, das habe ich.“


  Taylor war erstaunt. „Wirklich? Ich dachte, das wäre nicht gut für schwangere Frauen.“


  „Wenn man die Alternativen betrachtet, ist Lorazepam die beste Wahl bei Schwangerschaften. Vor allem im dritten Trimester. Corinne hatte Anfälle, Panikattacken. Sie hatte mich um etwas Harmloses gebeten, das ihr helfen würde. Ich habe ihr außerdem den Namen einer ausgezeichneten Psychologin gegeben, die mit ihr an einigen Verhaltenstherapien gearbeitet hat. Panikstörungen können besiegt werden, und Corinne machte große Fortschritte.“


  „Wusste außer Ihnen noch jemand davon? Ihr Ehemann?“


  „Ich glaube nicht. Corinne schämte sich fürchterlich für diesen … Mangel an Kontrolle, wie sie es nannte. Sie war ein vom Erfolg getriebener Mensch. Eine Zeit lang war sie sogar eine Weltklassesportlerin. Seit ihrer Teenagerzeit hatte sie eine so genaue Vorstellung von sich, wie ich sie normalerweise nicht mal bei doppelt so alten Frauen sehe. Alles, was sie sich in den Kopf gesetzt hat, hat sie auch erreicht. Übertroffen sogar. Noten, Sport, Jungen. Die Panikattacken passten nicht in ihren Plan. Ermordet zu werden vermutlich auch nicht.“ Traurigkeit legte sich über die Züge der Ärztin. Sie räusperte sich, und Taylor hatte den Eindruck, dass Dr. Walberg die Tränen zurückhielt.


  „Sie ist, seitdem sie Teenager war, Ihre Patientin?“


  „Ja. Auch wenn ihre Mutter das vermutlich nicht weiß. Sie kam gleich nach ihrem sechzehnten Geburtstag das erste Mal zu mir, bevor sie mit ihrem damaligen Freund sexuell aktiv wurde. Sie wollte die Pille haben und wissen, wie man Kondome richtig verwendet. Ich hätte bei diesem ersten Besuch beinahe laut gelacht. Äußerlich war sie so sachlich, aber man konnte sehen, dass sie innerlich zu Tode verängstigt war. Aber so war Corinne. Sie würde niemandem etwas anderes zeigen als ihre ruhige, kühle, rationale, erfolgreiche Seite.“


  „Außer Ihnen.“


  Dr. Walberg nickte. „Ich war ehrlich mit ihr, behandelte sie mit Respekt und habe ihr dann geraten, nicht mit dem Jungen ins Bett zu gehen. Für diesen Aspekt ihres Lebens hätte sie noch so viel Zeit. Sie hat ihre Jungfräulichkeit gleich am folgenden Wochenende verloren.“ Die Miene der Ärztin wurde ganz weich. Sie lächelte. „Das Mädchen war dickköpfiger als jeder Esel. Wenn man ihr sagte, dass sie etwas nicht tun sollte, oder schlimmer noch, dass sie etwas nicht tun könnte, tat sie es extra, nur um es einem zu beweisen.“


  „Sie mochten sie.“


  „Ja, das tat ich. Ich denke schon, dass wir sowohl Freunde als auch Ärztin und Patientin waren. Es war immer sehr lustig mit ihr. Dieses Mädchen, so getrieben, so beherrscht, erinnerte mich an mich in ihrem Alter. Ich habe diese Getriebenheit mit ins Medizinstudium genommen. Corinne hätte alles machen können, was sie wollte, doch sie hat sich stattdessen für den Weg als Ehefrau entschieden. Nicht, dass daran etwas falsch wäre. Ich habe nur schon vor mir gesehen, wie sie mit ihrer Energie den Lauf der Menschheit verändern würde. Es war eine Schande, dass sie so häuslich geworden ist.“


  „Weswegen das Lorazepam? Was war der Auslöser für Corinnes Panikattacken?“


  Die Ärztin schaute aus dem Fenster. „Sie hat es mir nicht erzählt“, sagte sie sanft. „Sie hat mir nur die Symptome beschrieben und gesagt, dass sie es nicht mehr unter Kontrolle hatte. Sie fragte, ob es etwas gäbe, das ihr helfen könnte. Mehr wollte sie mir nicht verraten. Und jetzt werden wir es nie mehr erfahren. Verdammt.“ Die Ärztin nahm ihre Brille ab und wischte sich mit der Hand über die Augen.


  „Vielleicht weiß ihre Therapeutin etwas?“


  Sie setzte die Brille wieder auf und hob eine Augenbraue. „Sie können es gerne versuchen. Ich habe sie zu Dr. Ellen Ricard geschickt. Sie hat ihre Praxis Downtown auf der Broadway, gleich bei Arby’s. Es ist das Gebäude, in dem sich auch Dr. Wangs LASIK-Klinik befindet.“ Sie schrieb eine Telefonnummer auf die Rückseite ihrer Visitenkarte und reichte sie Taylor. „Hier. Rufen Sie am besten vorher an. Normalerweise ist Ellen die ganze Woche ausgebucht. Sie werden sich nach der Sprechstunde mit ihr treffen müssen. Sagen Sie ihr, dass ich Sie geschickt habe.“


  „Danke sehr.“


  Dr. Walberg wirkte jetzt etwas angespannt, als ob sie gerne zu ihren Patientinnen zurückkehren würde. Taylor schwieg einen Moment, dann fragte sie: „Doctor, Sie sagten, Corinne fing mit sechzehn an, zu Ihnen zu kommen. Nach diesem ersten Sexpartner, hat Sie sich Ihnen da auch mit anderen anvertraut?“


  Die Ärztin starrte Taylor mit gerunzelter Stirn an, als wenn sie eine große Entscheidung zu treffen hätte. Taylor wartete. Hinter den Augen der Ärztin tobte eine Schlacht. Endlich lächelte sie, doch das Lächeln erreichte ihre Augen nicht.


  „Lieutenant, so viel kann ich Ihnen sagen: Corinne mochte Sex. Das war noch ein Grund, warum es mich verwunderte, dass sie sich so jung schon niedergelassen hat. Nachdem sie ihr erstes Mal hinter sich hatte, gab es für sie kein Halten mehr. Während ihrer gesamten Highschool- und Collegezeit war sie sexuell hyperaktiv. Man merkte es ihr allerdings nicht an, sie praktizierte einfach nur eine sehr gesunde Form der seriellen Monogamie. Bevor sie Todd Wolff heiratete, hatte sie Dutzende von Sexualpartnern. Doch ihrer Aussage nach endete das in dem Moment, wo sie Todds Frau wurde. Sie betrog ihn nicht, das fand sie billig. Ich habe immer gehofft, dass das bedeutete, dass sie erwachsen geworden war.“


  Taylor schüttelte Dr. Walberg zum Abschied die Hand, die sich kühl und trocken anfühlte. „Danke, Dr. Walberg. Sie waren mir eine große Hilfe. Ihr Verlust tut mir sehr leid.“


  „Gern geschehen, Lieutenant. Wenn Sie noch etwas brauchen, wissen Sie ja, wo Sie mich finden.“


  Taylor verließ das Zimmer und ließ eine gedankenverloren am Fenster stehende Ärztin zurück.


  Sobald Taylor die Praxis von Dr. Walberg verlassen hatte, wählte sie die Nummer der Psychologin. Während es klingelte, drückte sie den Knopf für den Aufzug. Hoffentlich erreichte sie Corinnes Therapeutin, denn sie war nur zwei Minuten von ihrer Praxis entfernt. Nach dem vierten Klingeln schaltete sich der Anrufbeantworter ein und forderte sie auf, eine Nachricht zu hinterlassen. Taylor bat Ellen Ricard, sie so bald wie möglich zurückzurufen.


  Sie betrat den Aufzug und schaute auf die Uhr. Wenn Dr. Walberg recht hatte, würde Ricard sich frühestens zwischen fünf und sechs bei ihr melden, nachdem ihr normaler Arbeitstag vollendet war. Jetzt war es vier. Ausreichend Zeit, um ins Büro zurückzukehren, sich ihre Notizen über Corinne Wolff anzuschauen, den neuesten Stand vom Tatort zu erfragen und einen Gerichtsbeschluss für die Akten von Dr. Ricard zu beantragen. Danach könnte sie sich dann die CDs anschauen, die sie aus dem Haus mitgenommen hatte.


  Die Sonne zeigte sich wieder, die Sturmwolken hatten sich aufgelöst. Während sie bei Dr. Walberg gewesen war, hatte es geregnet– und zwar ziemlich heftig, wie es aussah. Die Luft war auch ein wenig beißend; durch den Sturm musste die Temperatur um mindestens fünf Grad gefallen sein. Taylor zitterte, als sie in den Impala stieg. Verrücktes Wetter.


  Ihr Radio war auf JACK FM eingestellt. Gerade spielten sie einen ihrer Lieblingssongs: „Hungry Like The Wolf“ von Duran Duran. Aus voller Kehle mitsingend, bog sie rechts auf die Charlotte Avenue ein, fuhr unter der I-40 durch und nahm die Ausfahrt James Robertson Parkway. Die Straßen waren noch nass und rutschig. Vermutlich würden die Highways heute Abend von vielen Unfällen blockiert sein.


  Fünf Minuten später bog sie auf den Parkplatz des CJC. Menschen strömten aus den Türen, die Tagesschicht war vorbei. So wäre es in ihrem Büro die nächste Stunde über schön ruhig. Vielleicht fände sie sogar die Zeit, kurz Baldwin anzurufen, um zu hören, wie sein Tag gewesen war. Sie könnte wetten, dass er einiges von dem, was ihr heute widerfahren war, noch nie erlebt hatte.


  Mit einem Lächeln nahm sie die rückwärtige Treppe, zog ihre Schlüsselkarte durch den Schlitz und zog an der Tür, sobald sie das leise Klicken im Öffnungsmechanismus hörte. Am Getränkeautomat holte sie sich eine Cola light und ging dann die dreißig Stufen zu den Büros der Mordkommission hinauf.


  Marcus und Lincoln saßen still an dem Tisch, die Köpfe konspirativ zusammengesteckt. Sie hörten nicht, dass Taylor das Büro betrat. Ihre Augen waren auf den Laptop geheftet, der auf Taylors Schreibtisch stand.


  „Lucy … ich bin zu Hause!“ Beide Männer zuckten überrascht zusammen. Taylor lächelte sie an, doch sie erwiderten das Lächeln nicht. Taylor spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Noch nie hatte sie die beiden so ernst gesehen. Oder so ausdruckslos.


  „Was ist mit euch los? Lincoln, warum bist du hier? Ich dachte, ich hätte dir den Rest des Tages freigegeben.“


  Marcus sah sie mit einem so verzerrten Gesichtsausdruck an, als hätte er Schmerzen. „Ich habe ihn angerufen, LT. Ich benötigte seine Hilfe. Es ist …“ Seine Stimme verebbte. Er biss sich auf die Unterlippe.


  Lincoln atmete tief ein. „Sag’s ihr.“


  „Sag mir was? Bin ich während meiner Abwesenheit gefeuert worden? Kommt schon, Jungs, ihr macht mir Angst.“


  Marcus drehte den Laptop herum. Er flüsterte „Es tut mir leid“ und verließ das Büro.


  Lincoln kam um den Schreibtisch herum und legte Taylor eine Hand auf die Schulter. „Das ist mein persönlicher Laptop von zu Hause. Drück einfach Play. Mach den Ton nicht an. Wir sind da, wenn du fertig bist.“ Er verließ das Büro ebenfalls und zog die Tür hinter sich zu.


  Taylor schaute ihm einen Moment lang hinterher, dann ließ sie sich auf ihren Stuhl sinken. Sie zog den Laptop auf ihren Schoß. Das Bild war eingefroren, ein schwarzer Hintergrund. Ein weißes Kästchen mit einem kleinen schwarzen Pfeil darin war mittig zu sehen. Darunter stand „Play“. Sie klickte auf den Pfeil.


  Das Video bufferte. Fünfzehn Prozent. Fünfundvierzig Prozent. Siebzig Prozent. Einhundert Prozent. Taylors Herz hämmerte in ihrer Brust. Was zum Teufel war das?


  Der Bildschirm blieb noch einen Moment lang schwarz, dann sah sie … Menschen. Das Video war nicht besonders scharf. Dunkel, grobkörnig, schwarz und weiß. Aber sie konnte zwei Menschen erkennen. Eine Frau und einen Mann. Nackt. Offensichtlich hatten sie gerade Sex. Der Mann lag auf dem Rücken, die Frau saß auf ihm. Die Kamera filmte von einem leicht abfallenden Winkel, ungefähr zwanzig Grad oberhalb der Mitte. Eine dichte blonde Mähne verdeckt die Gesichter der beiden Teilnehmer. Sie bewegten sich im Takt, passten gut zusammen, keiner war zu wild, es war mehr ein verführerischer Tanz, so alt wie die Menschheit selbst. Dann gab es einen kleinen, kaum spürbaren Ruck, die Geschwindigkeit wurde schneller. Die Frau bog den Rücken durch und hörte dann auf, sich zu bewegen. Die Arme des Mannes schlangen sich um ihren Körper. Taylor sah am rechten Handgelenk des Mannes etwas, das wie ein Tattoo aussah. Unwillkürlich fuhr ihre Hand hoch zu ihrer Stirn, dann zu ihrem Mund. Sie kannte das Tattoo.


  Die Frau bewegte sich ein wenig nach links. Das Profil des Mannes kam ins Bild. Taylor wurde bewusst, dass sie ihren alten Partner und Liebhaber vor sich hatte, David Martin. Was zum Teufel …


  „Oh mein Gott“, flüsterte sie.


  Die Frau, die von Dave Martin hinunterkletterte, war sie selbst.


  18. KAPITEL


  Taylor kämpfte gegen die Übelkeit an, die sich in ihr breitmachte. Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander, eine Zentrifuge des Leugnens. Auf gar keinen Fall konnte sie selbst die Frau auf dem Band sein. Aber natürlich war sie es. Als sie näher hinschaute, erkannte sie ihren Bettbezug, ihre Lampe und ihre Fensterbank. Das war das Schlafzimmer in ihrer Hütte. Und David Martin lebte. Das Video musste mindestens zwei Jahre alt sein.


  Oh, Jesus. Sie zwang sich, es noch einmal anzuschauen und noch einmal. Alle drei Male endete das Video mit einem klaren Bild von Taylors Gesicht und nackten Brüsten, als sie an der Kamera vorbeiging. Taylor wusste genau, wohin sie da wollte– ins Badezimmer. Nach dem Sex mit Dave Martin hatte ihr erster Weg sie immer unter die Dusche geführt. Irgendetwas tief in ihrem Inneren war nie glücklich über ihre Treffen, und sie wollte ihn sich nach ihren Stelldicheins immer so schnell wie möglich wieder abwaschen.


  Taylor merkte, dass sie die Luft angehalten hatte, und sie atmete einmal tief durch. Lincoln und Marcus hatten das hier gesehen. Ihr Team hatte es gesehen. Guter Gott. Woher kam dieses Band? Und wie um alles in der Welt war es im Internet gepostet worden?


  Sie erhob sich so abrupt, dass der Laptop zu Boden fiel. Mit großen Schritten stürmte sie zur Tür, öffnete sie und bedeutete Lincoln und Marcus, zu ihr zu kommen. Stumm betraten sie das Büro. Lincoln schloss die Tür hinter ihnen.


  Taylor versuchte, ruhig zu bleiben.


  „Setzt euch, beide.“ Sie setzten sich.


  „Wo habt ihr das gefunden?“


  Marcus hob den Kopf. Er sah fürchterlich aus. „Ich habe nach dem Mann gesucht, mit dem du gestern Abend den Zusammenstoß hattest. Ich habe fast den ganzen Nachmittag herumgesurft, verschiedene Namen ausprobiert, Querverweise mit dem Namen Tawny gesucht. Bei einer Seite tief im Keller des Google-Inhaltsverzeichnisses gab es einen Treffer. Ich hab auf den Link geklickt und alles versucht, aber ich kam nicht durch. Also habe ich Lincoln angerufen. Er hat mich da durchgeführt. Wir haben ziemlich schnell gesehen, dass es eine Partnerschaftsseite war, bei der man Mitglied sein musste, um die Videos sehen zu können.“


  „Sie ist höllisch ausgefuchst, Taylor. Ich hatte echt Probleme, sie zu hacken. Aber schließlich bin ich hineingekommen, und wir haben den passenden Link gefunden.“ Lincoln sah sie an. „Du solltest dich setzen.“


  „Was ist?“, fragte sie.


  Lincoln schluckte schwer, und Marcus sah aus, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen.


  Taylor knirschte mit den Zähnen. „Jetzt sagt schon, verdammt noch mal.“


  Lincoln schaute ihr in die Augen. „Es gibt da noch acht weitere Videos wie dieses. Alle von dir und Dave Martin. Die Leute zahlen dafür, sie herunterzuladen. Einhundert Dollar pro Download. Die Seite heißt Selectnet.com.“


  Taylor spürte, wie ihre Welt ein kleines bisschen aus dem Gleichgewicht geriet. Ihre Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Sie konnte nicht atmen. Sie schloss die Augen und zwang ihren Körper, wieder zu reagieren. Verdammt würde sie sein, jetzt vor den beiden in Ohnmacht zu fallen. Sie brauchte einen Moment, doch der Schwindelanfall hörte auf, und sie konnte die Augen wieder öffnen. Die beiden Männer schauten sie vorsichtig an, als wenn sie sich darauf vorbereiteten, sich zu verteidigen, sollte sie jetzt ihre Waffe hervorziehen und anfangen, auf sie zu schießen. Was für ein Gedanke … Guter Gott. Sie legte ihre Hände vorsichtig und gut sichtbar auf den Schreibtisch. Die beiden entspannten sich ein wenig.


  „Wer weiß noch davon?“ Ruhig, Mädchen. Zeig keine Emotionen. Du hast das unter Kontrolle.


  Lincoln sah zu Marcus, dann wieder zu ihr. „Nur wir. Wir dachten daran, die Videos zu zerstören, doch dann wissen sie, dass wir in ihrem System waren, und schließen die Seite womöglich komplett und verschwinden. Da sind noch andere … Sachen, die wir uns zusätzlich zu denen von dir ansehen müssen. Wir haben angenommen, es wäre besser zu warten, es dir zu zeigen und einen Angriffsplan zu entwickeln. Wir dachten, du wusstest bestimmt nicht, dass du aufgenommen worden bist.“ Er sagte das so bestimmt, dass Taylor den Drang unterdrücken musste, um den Schreibtisch herumzugehen und ihn fest zu umarmen. Egal, was auch passierte, sie glaubten ihr.


  „Nein. Ich wusste es nicht. Ich …“ Oh Mist. Sie hörte das Brechen ihrer Stimme. Nicht. Weinen. Du darfst auf keinen Fall weinen.


  Wut und Frust vernebelten ihren Verstand. Sie wollte schreien. Sie wollte jemanden schlagen. Sie wolle Dave Martin ins Leben zurückholen, damit sie ihn erwürgen konnte. Sie räusperte sich und setzte noch einmal neu an.


  „David Martin ist der letzte Mensch, dessen Andenken man für die Nachwelt bewahren wollte.“ Sie versuchte zu lächeln, merkte jedoch, dass es nicht recht gelang. Bei allen Heiligen. Was sollten sie tun? So etwas könnte sie ruinieren. Denk nach, Mädchen. Ihr Gehirn fühlte sich ganz matschig an. Vor ihrem Auge stand das Bild, wie sie aus dem Bett stieg und Dave Martin ihr selbstgefällig hinterherschaute.


  „Wir haben den ganzen Nachmittag recherchiert. Ich glaube, ich habe den Namen der Firma gefunden, die diese Seite managt, obwohl er sehr, sehr tief vergraben war. Es ist eine Firma in Kalifornien.“


  Ihr Kopf klarte sich ein wenig auf. „Okay. Was für eine Verbindung besteht zu Tony Gorman?“


  Marcus übernahm jetzt. „Er ist ein Mitglied dieses Online-Klubs. Soweit wir das sagen können, zahlen die Mitglieder einen Beitrag, werden überprüft und können dann als Mitglied gewählt werden. Sobald sie einmal drin sind, können sie Videos einstellen oder herunterladen und sich alles anschauen. Es gibt fünf aufsteigende Mitgliedschaften, jede hat Zugänge zu mehr Features. Je mehr Geld man investiert, desto umfangreicheren Zugriff hat man. Diese Videos sind vom dritten Level. Wir haben uns auch einige von den anderen angeschaut. Auf den ersten beiden Leveln findet man nur hausgemachte Pornos von schlechter Qualität. Im dritten wird die Qualität schon besser, ist aber immer noch nicht umwerfend. Wir nehmen an, je höher man in den Rängen steigt, desto besser werden die Videos.“


  „Mein Gott.“ Taylor ließ sich wieder auf ihren Stuhl sinken. „Laufen alle diese Videos unter dem Namen Taylor Jackson?“


  „Das ist die gute Nachricht. Sie laufen nicht unter deinem echten Namen. Dort bist du Tawny aus Nashville. Daher also kannte Gorman dich, kein Zweifel.“


  „Habt ihr den Hundesohn gefunden?“


  Endlich lächelte Marcus. „Ja.“


  Das Klingeln ihres Handys ließ Taylor erschreckt zusammenzucken. Sie warf einen Blick auf das Display und sah, dass der Anruf von Corinne Wolffs Therapeutin kam. Sie hielt eine Hand hoch, um anzuzeigen, dass Marcus einen Moment warten sollte, und ging ran.


  Ein klarer britischer Akzent erklang am anderen Ende der Leitung.


  „Hier ist Ellen Ricard. Ich habe gehört, dass Sie Informationen über Corinne Wolff suchen.“


  Die sachliche Begrüßung brachte Ordnung in Taylors Gefühle. „Ja, das stimmt. Wären Sie bereit, mit mir zu reden?“


  „Ja. Ich kann allerdings erst übermorgen. Sie können gerne Freitagmorgen um acht zu mir ins Büro kommen.“


  Taylor schaute auf ihre Uhr. „Sind Sie sicher, dass wir uns nicht noch heute Abend treffen können?“


  „Ja, Lieutenant, ich bin mir sicher. Ich halte heute Abend noch einen Vortrag und nehme dann die letzte Maschine aus der Stadt. Und morgen Abend kehre ich zu spät zurück, um mich noch mit Ihnen zu treffen. Wir sehen uns also Freitagmorgen. Sie wissen, wo mein Büro ist, oder?“


  „Ja. Danke. Ich werde versuchen, Ihnen nicht zu viel Ihrer wertvollen Zeit zu stehlen.“


  „Bis dann, Lieutenant.“ Mit diesen Worten war sie auch schon verschwunden.


  Taylor legte den Hörer auf. „Eine Spur im Wolff-Fall. Ich muss euch beide noch auf den neuesten Stand bringen.“ Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn und traf eine Entscheidung. „Okay. Der Reihe nach. Wo ist Tony Gorman?“


  „In Antioch. Er wohnt in der Blue Hole Road. Wir können ihn holen, wenn du willst.“


  „Ich denke, je schneller wir uns Zugang zu dieser Unterwelt verschaffen, desto besser. Ich weiß eure Versuche, mich zu beschützen, sehr zu schätzen. Ich weiß allerdings nicht, ob das lange gut gehen wird. Wir müssen herausfinden, wie diese Videos entstanden sind, wer sie hochgeladen hat, alles. Ich weiß nicht, ob wir es bedeckt halten können, weil wir einige Mannstunden darauf verwenden müssen. Ich werde euch jedoch so lange decken, wie ich kann, ohne dass Price davon Wind bekommt.“ Die Übelkeit kehrte mit aller Macht zurück. „Hat Fitz das schon gesehen?“


  „Nein“, erwiderten beide gleichzeitig.


  „Gott sei Dank. Ich wüsste nicht, wie ich ihm jemals wieder in die Augen sehen sollte. Ihr zwei seid schon schlimm genug.“ Sie stand auf und drehte ihnen den Rücken zu. Wie zum Teufel sollte sie das geregelt kriegen?


  „Wir haben sie uns nicht angeschaut, Taylor. Sobald wir bemerkt haben, dass es um dich ging, haben wir auf Stopp gedrückt und angefangen zu graben. Ehrenwort.“ Lincoln streckte die Arme aus und zog Taylor an sich. Der Drang zu weinen war überwältigend, aber sie schluckte die Gefühle hinunter. Weinen würde sie nicht weiterbringen. Sie erwiderte die Umarmung.


  „Nun, es war keine große Show, wenn ich mich richtig erinnere. Ihr Jungs seid wirklich toll.“ Sie löste sich von Lincoln und drückte Marcus’ Schulter. „Holt den fetten Wichser, damit wir uns mal ein wenig mit ihm unterhalten können.“


  19. KAPITEL


  Nachdem ihre Jungs das Büro verlassen hatten, überwältigte Taylor der Drang, durchs Büro zu tigern. Dann musste sie sich zurückhalten, nicht auf der Stelle Baldwin anzurufen. Obwohl sie nur zu gerne seine tröstliche Stimme gehört hätte, wollte sie diese Unterhaltung jetzt lieber nicht mit ihm führen. Hallo mein Schatz, wie war dein Tag? Übrigens, im Internet es gibt ein paar Videos von mir beim Sex mit meinem alten Partner. Nein, sie glaubte nicht, dass Baldwin darüber allzu erfreut sein würde. Sie hatte ihm nie irgendwelche Einzelheiten über die Schießerei mit David Martin erzählt, geschweige denn, dass sie miteinander geschlafen hatten. Großartig. Das würde ein einziges Chaos werden. Verdammt! Wie typisch von David, sie sogar noch aus dem Grab heraus zu demütigen. Elender Mistkerl.


  Denk nach, befahl sie sich. Sie schaute sich das Video noch einmal an. Wie hatte David das gemacht?


  David Martin war eine uncharakteristische Reihe von Fehlern gewesen. Sie hatten zusammengearbeitet, das war Fehler Nummer eins. Er war ein korrupter Polizist, was Taylor erst erfahren hatte, als sie schon mitten in einer Affäre mit ihm steckte. Er verströmte den Charme der Südstaatler, gab ihr Spitznamen, die sie nervten, wie Zuckerhöschen und Sassafras. Er war nicht sonderlich gebildet, ein Exsoldat, wie so viele bei der Polizei. Er rief seine Mutter sonntags nicht an, trank zu viel und entspannte sich, wie sie später erfuhr, hin und wieder mit verbotenen Drogen. Sie fragte sich zum tausendsten Mal, wieso sie überhaupt je mit ihm geschlafen hatte. Sogar Sam hatte sie kopfschüttelnd angeschaut, als Taylor ihr gegenüber die Beziehung zugegeben hatte.


  Sie waren vom ersten Moment an zum Scheitern verurteilt gewesen. Was, wie sie inzwischen wusste, mit ein Grund dafür war, warum sie sich überhaupt auf die Affäre eingelassen hatte. Sie hatte keinen Ehemann gewollt. Zu der Zeit wollte sie einfach nur ein wenig Spaß haben. David war zweifelsohne attraktiv. Und von Anfang hatte die Chemie zwischen ihnen gestimmt. Ihre Affäre hatte nach einer anstrengenden Nacht begonnen, in der auf sie geschossen worden war und sie beinahe getroffen worden wären. Sie hatten sich in einen improvisierten Bunker zurückgezogen. Hinter einer Gruppe von Metallmülltonnen hatten sie sich gegen die Wand gedrückt, während die Mitglieder einer Straßengang, die sie verfolgt hatten, auf sie schossen. Sie waren gerade so eben mit dem Leben davongekommen.


  Dieses erste Aufeinandertreffen erfolgte in völligem Adrenalinrausch. Der Drang, irgendetwas zu fühlen, was auch immer, nachdem man dem Tod ins Gesicht geschaut hatte. Das war unter Polizeibeamten nicht unüblich.


  Dann hatte David angefangen, sie zu verführen. Kitschige Anflüge von Romantik– Blumen, Pralinen, Abendessen in feinen Restaurants, das ganze Programm. Und sie hatte es geschehen lassen, weil sie gelangweilt gewesen war. Als sie bemerkte, dass er anfing, Gefühle für sie zu entwickeln, hatte sie die Beziehung sofort abgebrochen. Kurz danach war sie zum Sergeant befördert worden und beinahe genauso schnell danach zum Lieutenant. David blieb Detective. Seine Verbitterung wuchs von Tag zu Tag.


  Als Taylor Davids Rolle in einer höchst illegalen Aktion aufdeckte und herausfand, dass er gemeinsam mit einigen Kollegen zusammenarbeitete, die Methamphetamine in die Stadt schleusten, war sie bereit gewesen, ihn zu stellen. David wusste davon und war zu ihrem Haus gekommen, um sie damit zu konfrontieren. Taylor war gezwungen gewesen, ihn zu erschießen, um ihr eigenes Leben zu retten.


  Und jetzt hatte er einen weiteren Weg gefunden, ihr das Leben schwer zu machen. Er war seit über einem Jahr tot. Wie hatte er es geschafft, die Videos von ihnen beim Sex auf die Website zu laden?


  Sie drückte auf Play. Dieses Mal drehte sie die Lautstärke ein Stück hoch. Die Lautsprecher blieben stumm. Sie drückte auf Stopp und dachte einen Augenblick nach. Sie musste das Band nicht nur sehen, sondern auch hören. Am sichersten wäre es, das irgendwo außerhalb zu tun, aber sie konnte ihr Büro im Moment nicht verlassen. Aber sie hatte ihren iPod. Sie öffnete die oberste Schreibtischschublade, zog die Kopfhörer aus ihrem Nano und verband sie mit Lincolns Laptop. Dann stand sie auf und tat etwas, das sie noch nie zuvor getan hatte: Sie schloss ihre Bürotür ab.


  In der Gewissheit, jetzt vor Störungen sicher zu sein, kehrte sie zu ihrem Stuhl zurück, setzte die Kopfhörer auf und drückte wieder auf Play.


  Eine Stunde später war sie erschöpft, verlegen und wütend. Sie hatte alle neun Videos angesehen, die es von ihr und David Martin beim Sex gab. Allein der Gedanke, dass sich andere Leute diese intimen Filme anschauten, ekelte sie. Es war ein Horror, darüber nachzudenken. Warum sich jemand freiwillig beim Sex filmen ließ, würde ihr immer ein Rätsel bleiben.


  Sie schloss den Laptop. So viel hatte sie aus den Filmen in Erfahrung bringen können: Es gab zwei Kameras in ihrer Hütte. Eine war nur auf ihr Bett gerichtet. Die andere zeigte von ihrem Schlafzimmer in das Loft, in dem immer ihr Billardtisch gestanden hatte. Diese Kamera war nicht oft benutzt worden; sie zeigte nur, wenn sie Billard spielten und danach ins Schlafzimmer wechselten. Vom Aufnahmewinkel her vermutete sie, dass die Kameras in den Lüftungsschlitzen verborgen waren.


  Dieser Scheißkerl. Sie überlegte, wann er die Gelegenheit gehabt hatte, die Kameras zu installieren. Sie hatte ihn nie allein in ihrem Haus gelassen, und er war auch nur selten über Nacht geblieben. Mit ihm Sex zu haben war eine Sache, tatsächlich mit ihm zu schlafen eine ganze andere.


  Während sie schäumte und kochte und sich den Kopf zerbrach, kam Taylor nicht auf die Idee, dass David nicht alleine für die Videos verantwortlich gewesen war. Und das war ein grober Fehler.


  „Ich habe nichts gemacht. Ich weiß nicht, wie Sie auf die Idee kommen, mich zu verhaften. Dumme Kuh!“ Tony Gorman war in einem Verhörraum eingesperrt und wütete vor sich hin. Er war allein, brüllte ab und zu in Richtung der Kamera, die an der Wand angebracht war. Taylor, Marcus und Lincoln waren im Druckerraum und beobachteten ihn auf dem Monitor. Dabei brachten die Männer Taylor auf den neuesten Stand. Gorman schrie weiter, aber Taylor schaltete einfach das Mikrofon aus. Stille schlich sich in den engen Raum.


  „Wie willst du das handhaben, LT? Sollen wir zuerst mit ihm sprechen? Er ist ziemlich streitsüchtig, seitdem wir ihn hergebracht haben.“ Lincoln sehnte sich nahezu nach einem handfesten Streit. Die Woche, die er an dem Terrence-Norton-Fall gearbeitet hatte, steckte ihm noch immer in den Knochen. Er hatte noch nicht wieder zu seiner gemäßigten Haltung zurückgefunden, sodass die starken Gefühle, die er normalerweise gut versteckte, sehr nah unter der Oberfläche lagen.


  „Ich will allein mit ihm sprechen.“


  „Hältst du das wirklich für eine gute Idee, Taylor?“ Marcus tippte auf den Monitor. „Du weißt nicht, wozu er vielleicht in der Lage ist.“ Taylor starrte den Fremden an. „Ich will mit ihm allein sprechen.“ Ihr Tonfall duldete keine Widerrede. Sie fühlte, wie ihre Kollegen ein wenig vor ihr zurückwichen in dem Versuch, ihren Freiraum zu respektieren. Sie drehte sich um und schaute sie an.


  „Versteht das nicht falsch. Ich möchte, dass ihr zuhört, wenn ich mit ihm spreche. Achtet darauf, was er nicht sagt. Denn der Kerl wird nicht anfangen zu singen, nur weil ich ihn höflich darum bitte. Könnt ihr das für mich tun?“


  „Natürlich“, erwiderte Marcus. Lincoln nickte ebenfalls zustimmend.


  „Gut. Dann mal los.“ Taylor verließ den Raum und betrat das Verhörzimmer. Mist, sie musste das hier gelöst kriegen, und zwar schnell. Die Medien konnten jederzeit Wind von Todd Wolffs Verhaftung bekommen. Das Letzte, was sie brauchte, war, dass dieser Idiot sie von einer Morduntersuchung abhielt. Aber sie musste die Wahrheit wissen.


  Als sie die Tür öffnete, brüllte Gorman sie förmlich an. „Wieso hat das verdammt noch mal so lange gedauert?“


  Sie ignorierte ihn und setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber. Sie waren nur durch den schmalen Tisch voneinander getrennt.


  „Ich habe gefragt, wieso das so verfickt lange gedauert hat? Und nehmen Sie mir die Handschellen ab. Ich habe nichts Falsches getan. Ich weiß nicht mal, warum ich hier bin. Ich will mit meinem Anwalt sprechen. Sofort.“


  „Immer mit der Ruhe, Freundchen. Sie sind hier, um mir ein paar Fragen zu beantworten. Wenn Sie aufhören, sich hier so aufzuplustern, und einfach mal den Mund halten, sind Sie in null Komma nix wieder hier raus. Vorausgesetzt, Sie haben nichts Illegales getan.“


  Gormans rundes Gesicht war von Schweißperlen bedeckt. In seinen eng beieinanderliegenden Augen blitzte Verachtung auf– und etwas Dunkleres. Er hatte das typische Aussehen eines Mannes, der andere gerne tyrannisierte: kleine Augen, Knollennase, rötliche Haut und dünne Lippen. Steck ihn in ein Muskelshirt, und er sieht aus wie jedes andere Stück Gesocks, setz ihm eine Baseballkappe auf, und er sieht aus wie ein Exmitglied einer Studentenverbindung, das ein wenig aus dem Leim gegangen ist. Sie fragte sich oft, welche Gene dieses gleiche Aussehen wieder und wieder produzierten. Wenn ein defektes Chromosom für die mongoloiden Gesichtszüge eines Kindes mit Downsyndrom verantwortlich war, konnte vielleicht eine andere genetische Veränderung dieses typische Schlägeraussehen verursachen. Taylor sah die Grausamkeit in seinen Zügen. Sie beobachtete, wie er innerlich mit sich diskutierte, und nickte, als er ihr einen angriffslustigen Blick schenkte.


  „Gut. Dann können wir jetzt Freunde sein.“ Sie senkte die Stimme, um das raue Timbre noch stärker zu betonen, und beugte sich auf ihrem Stuhl vor. „Sagen Sie mir, Mr Gorman, gefällt es Ihnen, anderen Menschen beim Sex zuzuschauen?“


  Er antwortete nicht, doch seine Augen glänzten. Er leckte sich über seine schmalen Lippen, und Taylor fühlte, wie ihr die Galle hochkam. Igitt. Dieser Kerl war noch unappetitlicher, als sie angenommen hatte. Kein Wunder, dass er zuschauen musste.


  „Ich nehme das als Ja. Ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn Sie mir einige Informationen über diesen Internetklub geben würden, in dem Sie Mitglied sind. Selectnet.com heißt er, glaube ich?“


  Tony Gorman war ein ausgezeichneter Lügner. Er war ein Meisterlügner. Er sah Taylor direkt in die Augen und erzählte ihr alles über Selectnet.com. Kein einziges Mal wandte er den Blick ab oder blinzelte auch nur. Die Haut um seine Augen spannte sich nicht an, er bewegte weder seine Hände noch seine Pupillen. Allein für seine Körpersprache hätte er einen Oscar verdient. Er redete und redete. Was er nicht wusste, war, dass sich seine Pupillen die ganze Zeit über, während er sich seine Lügen ausdachte, stetig weiteten und zusammenzogen. Aber alles in allem musste sie ihm Respekt zollen. Er war ein sehr kreativer Lügner.


  Taylor war jedoch noch besser. Männer wie ihn kannte sie schon ihr ganzes Leben lang. Männer, die fanden, der Platz einer Frau wäre in der Küche, wo sie Gourmetmahlzeiten kochte, ihm abends den Martini mixte und generell sicherstellte, dass es ihrem Mann gut ging.


  Sie ließ ihn reden. Sie hörte nicht zu, was er sagte. Sie fragte sich jedoch, warum er sich bemüßigt fühlte, sich eine so fantastische Geschichte auszudenken, um seine wahre Absicht zu verschleiern. Nachdem er fünfzehn Minuten seinen Schwachsinn verbreitet hatte, gähnte Taylor und streckte sich.


  „Nun, das ist wirklich faszinierend, Mr Gorman.“


  „Ich habe Ihnen alles erzählt, was ich weiß.“


  „Und das war alles Blödsinn. Wenn Sie gerne die Handschellen los wären und diesen Raum verlassen wollen, schlage ich vor, Sie fangen an, mir die Wahrheit über Selectnet.com zu erzählen.“


  Er verhaspelte sich sofort in Dementis, und sie ließ ihn. Taylor betrachtete ihre Nägel und nickte. Dann versuchte sie es erneut. Sie zögerte nur einen kleinen Moment. Verzweifelte Zeiten verlangen verzweifelte Maßnahmen. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und legte den Arm lässig über die Lehne.


  „Erzählen Sie mir jetzt die Wahrheit, Mr Gorman. Ihnen ist sicher aufgefallen, dass Sie nicht verhaftet wurden. Sie sind nur zu einer informellen Befragung hierher gebracht worden. Niemand weiß, dass Sie hier sind. Ich habe die Kameras nicht eingeschaltet. Ich kann tun, was immer ich will, und niemand wird je davon erfahren. Während sie sprach, holte sie mit ihrer rechten Hand ihre Glock aus dem Holster und legte sie zwischen ihnen auf den Tisch. Gormans Augen fielen ihm beinahe aus dem Kopf.


  „Drohen Sie mir?“


  „Nein. Ich erkläre Ihnen nur Ihre Optionen. Sie können jetzt mit mir reden. Oder wir beide schleichen uns aus der Hintertür, ohne dass irgendjemand weiß, wo Sie sind.“ Sie fuhr spielerisch mit ihren Fingern über den Lauf der Waffe. „Es wäre mir gar nicht lieb, wenn Ihnen etwas zustoßen würde, wissen Sie? Wir müssten uns dann an die Nachrichten wenden und ihnen Ihre Rolle in der heutigen kleinen Scharade erklären. Gestehen, dass wir Sie heute verhaftet haben wegen … hm … Kinderpornografie klingt gut.“ Sie hob eine Augenbraue und sah ihn lächelnd an.


  „Ich wette, wir würden sogar etwas in der Richtung finden. Sie sehen aus wie jemand, der hin und wieder mal neugierig wird. Kann ich mich Ihnen langsam verständlich machen, Mr Gorman? Ich halte hier die Zügel in der Hand. Entweder Sie fangen jetzt an, mir die Wahrheit über den kleinen Klub zu erzählen, zu dem Sie gehören, oder es kann heute Nachmittag für Sie noch sehr unangenehm werden. Verstanden?“


  Er verstand. Wie immer bei solchen Typen brach Gorman ein, sobald er sich mit echter Stärke konfrontiert sah. Die Geschichte, die er Taylor jetzt erzählte, ließ in ihrem Magen erneut die Wut hochsteigen.


  20. KAPITEL


  Trotz der vorgezogenen Gardinen heizte die Mittagssonne den Konferenzraum langsam ganz gut auf. Baldwin saß an dem rechteckigen Tisch, Garrett Woods an seiner Seite. Auf dem großen Plasmabildschirm, der an der Wand hing, war Atlantics rundes Mondgesicht in Übergröße zu sehen. Sie waren über eine sichere Datenleitung mit ihm in Berlin verbunden, sein derzeitiger Heimathafen für diese Aktion.


  Baldwin konnte kaum geradeaus gucken. Er brauchte dringend ein paar Stunden Schlaf. Und zwar bald. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und gähnte, dann rieb er sich die Augen, bevor er fortfuhr.


  „Tut mir leid. Ich bin nur ein wenig müde. Ich habe bis heute Morgen gebraucht, um die ganze Geschichte zusammenzusetzen.“


  „Kein Problem, Baldwin“, versicherte ihm Atlantic.


  „Okay, lass mich weitermachen. Der erste Name, der mir aufgefallen ist, war Ali Fatima. Er ist vor drei Wochen von Lissabon nach Paris gereist. Dort ist er eine Woche geblieben, wir haben die Hotelunterlagen für ihn unter dem Namen André Guigernon. Unter diesem Namen ist er auch von Paris nach Montreal geflogen, wo er ebenfalls eine Woche blieb. Wir müssen noch intensivere Recherchen anstellen, um herauszufinden, was er dort gemacht hat, aber das können wir später tun. Du willst jetzt vielleicht lieber die französischen und kanadischen Behörden informieren und gucken, ob sie irgendwelche ungelösten Mordfälle aus den zwei Wochen haben, für die unser Junge verantwortlich sein könnte.“


  „Darum kümmere ich mich“, sagte Garrett.


  „Okay. In Montreal wurde er zu Alexandre Cadoc. Er ist nach Seattle geflogen. Wir hatten Glück. SeaTac hat einen Schalter, der es internationalen Passagieren erlaubt, schneller durch den Zoll zu kommen. Die Kameras in dieser Reihe haben eine schöne Aufnahme von ihm gemacht. Er ist zur Gepäckausgabe gegangen, hat das Gebäude verlassen und ist zwei Stunden später zurückgekehrt, um als Arthur Bleheris einzuchecken und nach Denver zu fliegen. Wir wissen, dass er da ein Auto gemietet hat, und das war’s. Der Fahndungsaufruf nach dem Mietwagen ist schon raus, aber es gibt keine Spur mehr von ihm, nachdem er Denver verlassen hat. Die Mietwagenfirma hat standardmäßig Navigationsgeräte in ihren Autos, aber er hat ausdrücklich eines ohne verlangt, sodass wir ihn nicht über GPS orten können. Der Mitarbeiter erinnert sich, dass unser Freund gesagt hat, er verfahre sich gerne, weil das der einzige Weg sei, wirklich etwas vom Land zu sehen.


  Tja, das ist es auch schon. Mehr habe ich nicht. Ich weiß weder, wo er ist, noch, was er vorhat. Es gibt immer noch keinen Hinweis darauf, wer einen Anschlag in den Staaten beauftragt hat.“ Er sackte in seinem Stuhl zusammen und schaute Atlantic in die kalten Augen. „Wo war sein Verfolger? Wie hat Aiden das alles so schnell organisiert, ohne dass wir etwas davon mitbekommen haben?“


  „Der Verfolger ist tot.“


  Baldwin schaute ihn aus zusammengekniffenen Augen an. „Wann?“


  „Vor vier Wochen in Florenz.“


  Florenz? Vor vier Wochen war Baldwin mit Taylor in Florenz gewesen. Er hatte ihr einen neuen Ring gekauft, sie hatten wie Teenager gekichert. Und dann traf es ihn wie ein Schlag. Aiden. Taylor. Beide in der gleichen Stadt, mit Baldwin als gemeinsamen Nenner. Er sprang von seinem Stuhl auf.


  „Du hast es gewusst. Verdammt, du hast es gewusst. Wieso hast du mich nicht gewarnt?“


  „Wir kennen seine Absichten nicht“ war alles, was Atlantic sagte.


  „Wir kennen sie nicht“, erwiderte Baldwin. „Stimmt. Er könnte für einen Auftrag unterwegs sein, von dem niemand irgendetwas gehört hat? Komm schon. Vor ein paar Wochen ist er zufällig in der gleichen Stadt, in der meine Verlobte und ich Urlaub machen. Sein Verfolger wird tot aufgefunden, und er kommt in die Staaten. Was zum Teufel denkst du denn, was er für Absichten hat? Er ist hinter mir her. Nach dem Debakel mit seiner Familie hat er geschworen, mich zu erledigen. Und hier bin ich, in Quantico, isoliert wie nie, dabei sollte ich in Nashville sein, um sicherzustellen, dass er mein Leben nicht so zerstört, wie ich seines zerstört habe.“


  Atlantic senkte nur leicht das Kinn und sagte: „Du musst ihn für uns finden, Baldwin.“


  Baldwin war zu müde, um sich zu streiten. Außerdem war es sinnlos, sich mit Atlantic auf eine Diskussion einzulassen, das hatte er schon vor langer Zeit gelernt. Er wandte sich an Garrett. „Ich fasse es nicht, dass du mir nichts davon erzählt hast. Du weißt, dass ich jedes winzige Informationszipfelchen brauche, um diesen Idioten zu finden. Du hast mir das wichtigste Puzzleteil vorenthalten. Mein Gott, Garrett. Ich dachte, ich könnte dir vertrauen.“


  Atlantic räusperte sich. „Er hat nach meinen Anweisungen gehandelt. Wir wollten nicht, dass dieser Vorfall dein Urteilsvermögen trübt. Wenn du gedacht hättest, dass er hinter dir her ist, wärst du für uns nicht mehr nützlich gewesen.“


  „Natürlich. Weil das ja alles ist, was zählt, nicht wahr? Dass ich euch gebe, was ihr braucht. Fickt euch.“


  Baldwin stürmte aus dem Raum und kehrte in sein provisorisches Büro zurück. Verdammt sollten sie sein, alle miteinander. Menschen würden getötet werden, und wofür? Um ihre halb illegalen Aktivitäten weiter unter Verschluss zu halten? Das schienen sie ihm kaum wert zu sein. Für den Moment schob er das Thema beiseite. Irgendwo da draußen lenkte Aiden seinen Wagen zu einem bestimmten Ziel, und Baldwin konnte nur beten, dass er ihn rechtzeitig aufspüren würde.


  21. KAPITEL


  Mit den Informationen, die Tony Gorman ihr gegeben hatte, setzte Taylor Lincoln darauf an, die Geschichte zu verifizieren. Gorman wusste gar nicht, wie wertvoll seine Infos waren. Taylor hatte sofort die Anzeichen für einen großen Fall erkannt und wusste, dass sie nicht viel Zeit hatte.


  Sie ließ Gorman gehen. Marcus begleitete ihn zur Vordertür und rief ihm ein Taxi. Sie glaubte nicht, dass sie ihn so bald wiedersehen würde. Er war kein Mitspieler in diesem Szenario, sondern nur ein williger Voyeur. Solange alle Beteiligten volljährig waren, war nichts Illegales dabei, anderen beim Sex zuzusehen. Er würde ein guter Junge sein und die Klappe halten, dessen war sich Taylor sicher. Die Drohung mit den Kinderpornos war eine gute Vermutung gewesen; er sah aus wie ein Mann, der nach Hause rasen und sobald wie möglich seine Festplatte löschen würde. Eins zu null für ihr Talent, andere Leute zu interpretieren. Sollte er später bei einer Verhaftungswelle mit erwischt werden, würde sie ihm keine Träne nachweinen.


  Sie trommelte mit den Fingern auf den Tisch und dachte über ihre nächsten Schritte nach. Sie musste zu ihrer Hütte fahren. Dem Ort ihrer Erniedrigung. Sie hatte sie als Vermietungsobjekt behalten. Es war ihr erstes Zuhause gewesen, und sie würde es auf keinen Fall an irgendeinen Fremden verkaufen. Stattdessen hatte sie es an zwei Studentinnen der Belmont University vermietet. Was bedeutete, dass auf das Bett von einer von ihnen eine Kamera gerichtet war.


  Baldwin. Sie wusste, dass sie ihm erzählen musste, was hier los war. Sie wusste auch, dass sie nur versuchte, Zeit zu schinden, und nahm sich selbst das Versprechen ab, ihn sofort anzurufen, sobald mehr Zeit zum Reden wäre. Sie konnte ihn nicht einfach mitten am Tag anrufen und sich an seiner Schulter über das ausweinen, was sich zum schlimmsten Tag ihres gesamten Lebens auswuchs. Schlimmer noch als der Tag, an dem ihr ein Verdächtiger die Kehle aufgeschlitzt hatte. Schlimmer, als an ihrem Hochzeitstag entführt worden zu sein. Schlimmer, als ihren eigenen verdammten Vater verhaften zu müssen, Herrgott noch mal.


  Hör auf, befahl sie sich. Sie packte ihre Gefühle in eine Kiste, gab noch ein wenig von Baldwins zu erwartender Enttäuschung dazu und klappte den Deckel zu. Sie hatte Arbeit zu erledigen.


  Trotz allem, was im Moment los war, musste ihre Priorität dem Wolff-Fall gelten. Es fühlte sich an, als wenn sie schon seit Jahren aus dem Fall raus wäre, nicht erst seit einer Stunde. Da sie sich nicht zutraute, selbst zur zentralen Verhaftungsstelle hinunterzugehen, um zu sehen, wie es da vor sich ging, rief sie Fitz auf dem Handy an.


  „Heya“, antwortete er. Gesegnet sei dieser Mann. Er wusste nichts von dem Tollhaus, das sich hier oben in den letzten Stunden entfaltet hatte. Wenn Taylor sich schon davor fürchtete, sich Baldwins Enttäuschung zu stellen, wie sollte sie dann damit umgehen, sollte Fitz es je herausfinden? Der Gedanke ließ sie schwer schlucken, doch sie setzte eine tapfere Miene auf.


  „Selber heya. Wie geht’s vorwärts?“


  „Wolff ist nicht gerade glücklich. Aber das war ja zu erwarten. Im Moment muss man eher ein Auge auf Miles Rose haben. Er ist hier vor ungefähr zehn Minuten herausmarschiert und hat geschworen, dass er eine Pressekonferenz einberufen wird, um die Welt wissen zu lassen, wie sein Klient überfahren worden ist.“


  „Witzig. Miles schien mir gar nicht der Typ für Pressekonferenzen zu sein.“


  „Mir auch nicht. Aber er und Wolff hatten Zeit, sich miteinander zu besprechen, nachdem wir die DNA-Probe genommen hatten. Danach sahen beide äußerst selbstzufrieden aus.“


  „Er weiß nicht, dass wir Blut von seiner Frau in seinem Auto gefunden haben. Und er wird vermutlich nicht allzu glücklich sein, wenn wir ihm davon erzählen. Was ist sonst noch los?“


  „Ich weiß nicht. Er hat uns nichts Neues gegeben. Kein neues Alibi, nichts. Während der Verhaftung hat er genau die richtigen Sachen gesagt. Aber ich habe das Gefühl, dass irgendetwas in der Luft liegt.“


  „Wann soll die Pressekonferenz stattfinden?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Okay. Danke, dass du dich um alles kümmerst. Wir sprechen uns später. Melde dich, wenn du was hörst.“


  „Klar. Du auch. Bis später.“


  Sie legten auf. Taylor stieß den Atem aus. Anwälte. Sie fanden immer was, worüber sie sich aufregen konnten.


  Sie wollte gerade aufstehen, da klingelte ihr Telefon. Das Büro der Staatsanwaltschaft. Oh-oh.


  „Lieutenant Jackson.“


  „Hey, hier ist Julia Page. Ich sehe, dass während wir hier sprechen gerade der Haftbefehl für Todd Wolff ausgestellt wird. Der Richter wird einen Termin für eine Vorabanhörung festsetzen, um zu sehen, ob ausreichend Beweise für eine Grand Jury vorliegen. Wir sehen, dass wir einen zügigen Termin bekommen. Gibt es noch weitere neue Beweise?“


  Taylor konnte sich gerade noch zurückhalten, sich nicht mit der flachen Hand gegen die Stirn zu schlagen. Oh Mann, die Videos. Sie hatte die fünf CDs aus dem Haus total vergessen.


  „Vielleicht. Wir haben noch ein paar Untersuchungen laufen. Ich glaube, Sie gehen ein wenig zu schnell vor, oder? Wir haben diesen Fall noch lange nicht in trockenen Tüchern. Und er ist definitiv noch nicht so weit, der Grand Jury vorgetragen zu werden.“


  „Das ist doch eine Kleinigkeit. Er wird beschuldigt, seine schwangere Frau ermordet zu haben. Sie wissen, wie gering die Schwelle für eine Vorabanhörung bei hinreichendem Verdacht ist. Er wird der Grand Jury schneller überstellt, als Sie mit der Wimper zucken können.“


  „Hätten Sie vorher nicht lieber alle Fakten auf dem Tisch?“


  „Das ist eine bombensichere Sache, Lieutenant, vertrauen Sie mir. Wir klagen ihn an, und Sie und Ihre Leute können den Rest der Beweise vorführen, sobald sie eintrudeln.“


  „Wird er Kaution bekommen?“


  „Vielleicht. Ich weiß nicht, wer heute dran ist. Wenn es Judge Harrison ist, auf keinen Fall. Aber wenn die neue Tussi vorsitzt, Judge Bottelli, könnte es sein. Egal wie, es wird ihn teuer zu stehen kommen.“


  „Fein. Was immer Sie wollen, Page. Sie sind hier die Anwältin, nicht ich. Stellen Sie nur sicher, dass alles zieht. Ich habe keine Lust, in ein paar Tagen der Presse beantworten zu müssen, wie wir diesen Fall versauen konnten. In dem Fall werde ich alle Schuld mit Freuden auf Sie abwälzen.“


  Page lachte, und auf gar nicht mal unfreundliche Art. „Ich weiß. Das habe ich auch nicht für eine Minute bezweifelt. Tschüss.“ Sie war weg, bevor Taylor sich noch hatte verabschieden können.


  Guter Gott, Page klang wie ein Tiger mit einem saftigen Stück Steak. Taylor konnte beinahe ihr territoriales Knurren hören. Selbst die abgebrühtesten Anwälte konnten sich dem Glamour eines großen Mordfalles nicht entziehen.


  Zu viel zu tun und zu wenig Zeit. Die Hütte, ihre Gefühle, die Entehrung zu wissen, dass ihr nackter Körper für jeden Fremden zu sehen war, der gewillt war, das entsprechende Geld aufzubringen, mussten warten. Erst musste sie sich um die Analyse der Videos kümmern.


  „Marcus!“, rief sie. Er kam an die Tür zu ihrem Büro. Sein dunkles Haar war zerzaust, was in Taylor Sehnsucht nach Baldwin weckte. Sie schob das Gefühl beiseite.


  „Noch nichts, LT. Wir …“


  „Darum geht es nicht. Ich habe fünf Sachen, die ich vom Wolff-Tatort mitgenommen habe und die angeschaut werden müssen. Bist du in der Stimmung für noch ein paar weitere Filme?“


  Sein Gesichtsausdruck ließ sie laut auflachen. Oh, das fühlte sich besser an. Sie erlebte einen kurzen Augenblick des Friedens, in dem sie wusste, dass alles wieder gut werden würde. Sie war zwar noch nicht sicher, wie, aber sie würde es überstehen. Es war ja nicht so, dass sie dafür verantwortlich war– oder gar willentlich mitgemacht hätte.


  „Keine Sorge, die sind nicht von mir. Hoffe ich zumindest. Die Wolffs haben ein ziemlich ausgefeiltes Filmstudio in ihrem Keller versteckt, und ich glaube, das hier sind die Nebenprodukte davon. Da wir uns heute sowieso schon mit Schweinkram beschäftigt haben, können wir uns die doch auch noch eben ansehen.“


  Marcus hatte wenigstens so viel Anstand, verdrossen auszusehen. „Okay.“


  „Hey, kannst du mir einen Gefallen tun? Bestell uns eine Pizza oder so. Ich bin am Verhungern.“


  „Klar, kein Problem. Pizza klingt gut. Wir treffen uns dann in einer Minute im Konferenzraum.“


  Taylor ging schon einmal vor und steckte die erste von fünf CDs in den CD-Spieler. Mit dem Schnellvorlauf spulte sie zur ersten Szene vor. Marcus kam dazu, setzte sich und nickte. Sie drückte Play.


  Anders als bei den pixeligen Bildern von Selectnet.com füllte sich der Bildschirm jetzt mit sanftem, weichem Licht, während die Kamera ganz eindeutig auf ein Bett gerichtet war. Taylor erkannte das Setting. Es war ohne Zweifel der Keller der Wolffs. Der Film war definitiv hausgemacht, aber die Qualität war gut, und wer auch immer die Kamera führte, hatte offensichtlich ein wenig Übung darin. Leise New-Age-Jazzmusik spielte im Hintergrund.


  Die Kamera zoomte heran. Auf dem Bett lagen zwei Frauen, die sich leidenschaftlich küssten und aneinander rieben. Sie waren fast nackt. Die eine trug einen BH ohne Cups, sodass ihre vollen Brüste gut zu sehen waren, die in einem absurden Winkel nach oben gedrückt wurden. Die andere hatte einen mit Strasssteinen besetzten Gürtel um ihre Taille, sonst nichts. Taylor wollte schon wegschauen, als ein Mann dazukam. Todd Wolff trat ans Bett. Die Frauen grüßten ihn, zogen ihm die Kleidung aus und bettelten ihn an, sich zu ihnen zu gesellen.


  „Das ist schlicht und einfach Hausfrauenporno.“ Marcus schüttelte den Kopf.


  „In dem unser Mordverdächtiger … Meine Güte, was tuter da? Oh.“ Wolff hatte seinen Rücken der Kamera zugewendet und versohlte der einen Frau mit der flachen Hand den Po. Ein lautes Klatschen. Taylor drückte auf Pause und schluckte ihren Ekel hinunter. Sie war zwar nicht prüde, aber sie war es leid, Menschen beim Sex zuzusehen.


  Marcus nahm ihr die Fernbedienung aus der Hand und drückte wieder auf Play, dann auf Schnellvorlauf. Wolff wurde zu einer Comicfigur, die den Sexakt nachäffte; er bockte und rollte sich mit den beiden Frauen auf dem Bett herum. Marcus ließ den Film weiterlaufen und schaute Taylor an.


  „Das ist ein nettes Setting. Wir müssen herausfinden, ob sie die Filme auch vertreiben oder nur für ihr eigenes Vergnügen herstellen.“


  „Ich nehme an, wir können sie verhaften, wenn sie die verkaufen?“


  „Nun, das hängt davon ab. Wenn es ohne Wissen der Beteiligten geschieht, auf jeden Fall. Aber sie sehen ziemlich willig aus, und von deiner Beschreibung des Studios würde es ihnen schwerfallen, überzeugend darzulegen, dass sie nicht wussten, worauf sie sich einlassen. Nein, vermutlich sind es ganz legale Filme.“ Jetzt wurde er rot, sprach aber unbeirrt weiter. „Warst du je im Hustler-Shop in der Church Street?“


  Sie schenkte ihm ihr teuflischstes Grinsen. „Das bedeutet wohl, du schon?“


  Er erwiderte ihr Lächeln genauso sardonisch. „Willst du mir sagen, du nicht?“


  Taylor schüttelte den Kopf. „Nein. Ich bin natürlich schon tausendmal vorbeigefahren, hatte aber noch nie die Gelegenheit, reinzugehen.“


  „Nun, ich denke, dann ist jetzt wohl ein kleiner Ausflug fällig. Es gibt dort eine ganze Abteilung für diesen selbst gemachten Kram. Unartige Nachbarn, Eislaufmuttis machen’s besser, solche Sachen. Es gibt einen großen Markt dafür. Vielleicht hat Wolff versucht, da Fuß zu fassen.“


  „Ich denke, ich überlasse dir die Hintergrundrecherche hierzu.“ Sie schaute wieder auf den Bildschirm. „Vielleicht ist er auch einfach nur ein kranker Kerl, dem es gefällt, sich beim Sex mit anderen Frauen als seiner eigenen zu filmen. Kein Wunder, dass sie Panikattacken hatte. Die hätte ich auch.“


  Marcus wollte ihr gerade die Fernbedienung zurückgeben, als er aus dem Augenwinkel etwas wahrnahm und den Schnellvorlauf abbrach.


  „Ich will verdammt sein“, fluchte er.


  „Was?“


  „Ich glaube, ich weiß, wer die Kamera bedient hat.“


  „Spul noch mal zurück.“ Taylor lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schaute konzentriert auf den Fernseher. Marcus spulte zurück und drückte bei der Szene auf Play, die seine Aufmerksamkeit erregt hatte.


  Corinne Wolff tanzte um die Kameralinse herum. Sie hatte ihre Haare zu zwei Zöpfen geflochten, dazu trug sie den karierten Rock eines katholischen Schulmädchens und einen pinkfarbenen BH, der die Nippel freiließ. Verführerisch an einem Lolli lutschend tanzte sie vor der Kamera, während ihr Ehemann und die beiden anderen Frauen ihr aus dem Hintergrund genussvoll zuschauten. Corinne legte einen langsamen Striptease hin. Erst schlüpfte sie aus dem Rock, dann öffnete sie den BH und arbeitete sich dabei langsam zum Bett vor. Todd streckte die Hand nach ihr aus und zog seine Frau zu sich, woraufhin Hände und Münder ihren Körper bedeckten, bis sie unter ihnen verschwand. Der Bildschirm wurde langsam schwarz, die Musik endete, und nur Corinnes ekstatisches Stöhnen untermalte den Abspann. Nach einer kurzen Pause fing eine neue Szene an, die der ersten sehr ähnelte.


  „So viel also zu den Panikattacken.“ Taylor wusste nicht, was sie von dieser neuen Entwicklung halten sollte. Corinne war auf dem Video nicht sichtbar schwanger, also standen die Chancen gut, dass der Film vor einigen Monaten gedreht worden war.


  Es klopfte an der Tür. Marcus öffnete. Die Pizza war da. Er schenkte der jungen Rezeptionistin, die so nett war, ihnen die Pizza zu bringen, ein herzliches Lächeln. Erst als sie errötete und sich eilig verzog, bemerkte Taylor, dass der Ton des Films noch an war. Sie drückte Stopp und machte sich in Gedanken eine Notiz, dem armen Mädchen später alles zu erklären.


  Marcus schloss die Tür und stellte die Pizza auf den Tisch. Sie fingen an zu essen und dachten dabei vor sich hin.


  Marcus sprach als Erster mit vollem Mund. „Du weißt, dass– die Blutspuren mal beiseitegelassen– unser Kreis der Verdächtigen sich gerade ins Unendliche erweitert hat, nicht wahr?“


  „Oh ja. Wir müssen jede einzelne Person finden, die es mit den Wolffs in ihrem Keller getrieben hat. Da werden bald ein paar sehr verärgerte Schauspielerinnen durch Nashville laufen. Das war doch kein Witz mit den Amateurvideos im Hustler-Shop, oder?“


  „Nein, war es nicht. Die haben eine große Auswahl. Ich glaube, es wäre gut, wenn wir herausfinden, ob Wolff in dieser Liga gespielt hat oder die Aufnahmen nur für den Privatgebrauch waren.“


  „Das entwickelt sich heute zu einem sehr seltsamen Tag, Marcus. Wie wäre es, wenn du dir den Rest der CDs anschaust und guckst, was da noch so auftaucht. Im Haus der Wolffs gibt es noch mehr Kartons. Als ich gegangen bin, war Tim gerade dabei, den Keller gründlich durchzukämmen. Es wird an uns sein, all die CDs durchzusehen. Was für ein Spaß. Ich gucke mal, ob Mr Wolff nicht Lust auf ein kleines Pläuschchen hat.“


  „Kein Problem. Ich sage Tim, dass er mir alle CDs, die er gesichert hat, zukommen lassen soll.“ Er sah Taylor an und fing ihren Blick auf. „Was wirst du wegen, äh, deiner Filme unternehmen?“


  Taylor schüttelte den Kopf. „Ich bin mir nicht sicher, Marcus. Nach dem, was Gorman uns erzählt hat, ist diese Organisation zu groß, um sie allein bewältigen zu können. Ich glaube, wir werden nicht umhin kommen, wenigstens das TBI hinzuzurufen.“ Sie knabberte an der Kruste ihres Pizzastücks.


  „Was ist mit Baldwin?“


  „Was meinst du?“


  „Warum lässt du ihn das nicht in die Hand nehmen?“


  „FBI statt TBI?“


  „Ja.“


  Sie warf das letzte Stückchen Kruste in den Pizzakarton zurück. „Abgesehen von sich anbahnenden Interessenkonflikten glaube ich nicht, dass er dazu neigen würde, die Sache dezent zu behandeln. Er würde denjenigen, der das getan hat, jagen und dafür bezahlen lassen. Oder mich erschießen. Wenn wir das hier ohne großes Aufsehen erledigen könnten, wäre mir das lieber.“ Sie schenkte ihm einen durchdringenden Blick.


  „Du hast ihm noch nichts davon erzählt, oder?“


  „Zum Teufel, nein. Eher würde ich Glas essen. Das ist wirklich keine Unterhaltung, die ich gerne führen würde, falls du verstehst, was ich meine. Ich glaube allerdings, dass ich mit Price reden sollte. Und das könnte auch nicht so glimpflich für mich ausgehen, das weißt du.“


  „Was genau der Grund ist, warum du mit Baldwin sprechen solltest. Er könnte dir ein wenig Deckung geben.“


  „Nein, könnte er nicht.“


  Aber ich wünschte, er könnte es.


  22. KAPITEL


  Taylor ging nach nebenan ins Büro des Sheriffs und arrangierte ein weiteres Treffen mit Todd Wolff.


  Alle Anwesenden in dem Büro sperrten die Ohren auf. Es war vermutlich ein aufregender Nachmittag für sie gewesen. Ein Verdächtiger in einem Mordfall, ein bekannter Footballspieler und fünfzehn seiner Kumpels, das würde jedes Bezirksgefängnis an den Rand des Machbaren bringen.


  Innerhalb von zehn Minuten wurde Todd Wolff zu einem Verhörzimmer gebracht. Er trug bereits den braunen Overall mit der Aufschrift „Eigentum des Sheriffbüros“ und war mit Handschellen gefesselt. Bei den Beinfesseln hatte Taylor abgewunken. Es gab keinen Grund, ihn damit noch mehr aufzuregen. Taylor gab Miles Rose die Hand und nickte Wolff zu.


  „Bitte setzten Sie sich. Das ist ja alles sehr schnell gegangen, MrWolff. Ich habe noch ein paar Fragen, dann können Sie in Ihre Zelle zurückkehren.“


  „Ich habe meinen Klienten angewiesen, nicht mit Ihnen zu sprechen, Lieutenant. Gott allein weiß, was Sie dieses Mal im Ärmel haben. Gibt es weitere gefälschte Beweise?“


  „Miles, ich weiß Ihre Hilfe wirklich zu schätzen. Ehrlich.“ Der übliche Sarkasmus am Anfang. Sie kannte diesen Teil der Prozedur nur zu genau– alles, was der Anwalt sagte, würde von Spitzfindigkeiten und schnippischen Bemerkungen durchsetzt sein, worauf sie nur verächtliche Antworten übrig hätte. Dann könnten sie alle nach Hause gehen. Kleindarsteller auf den juristischen Bühnen des ganzen Landes führten diese Vorstellungen jeden Tag zweimal auf.


  Nachdem die Nettigkeiten ausgetauscht waren, betrachtete Taylor den ihr gegenübersitzenden Todd Wolff sehr lange und eindringlich. Sie hielt einen Umschlag auf dem Schoß, an den vorne sein erkennungsdienstliches Foto geklemmt war. Sein Gesicht war grau, die Augen blutunterlaufen. Seine Lippen umspielte das ferne Echo eines Lächelns, anders als auf dem Foto, auf dem er die Zähne fletschte wie ein gereizter Hund. Der sympathische Collegejunge war verschwunden, ersetzt durch einen müden Bauarbeiter. Eine interessante Verwandlung. Das taten Handschellen den Menschen immer wieder an. Geld konnte zwar das Äußere verändern, aber die Seele eines Menschen blieb die gleiche, egal, wie viel Geld man hatte, um sich auf Hochglanz zu polieren.


  Sie öffnete die Akte und holte zwei Fotos hervor, die sie an ihre Brust drückte. „Wir haben heute Nachmittag etwas Interessantes entdeckt, Mr Wolff. Ich würde gerne mit Ihnen über Ihr Filmstudio sprechen.“


  Wolff hob die Hände und kratzte sich mit dem Fingernagel an der Augenbraue. Sein Finger glitt weiter zu seiner Schläfe, die er dann langsam massierte. Er antwortete nicht.


  „Haben Sie Kopfschmerzen?“


  Wolff schnalzte unwillig mit der Zunge. „Die hätten Sie auch.“


  Taylor nickte. „Vermutlich. Beantworten Sie mir meine Fragen, und ich sorge dafür, dass Sie Kopfschmerztabletten bekommen, bevor Sie für die Nacht weggeschlossen werden.“


  „Wie Sie meinen.“ Er schaute weg, beteiligte sich schon nicht mehr.


  „Wie ich schon sagte, das Filmstudio.“


  „Was ist damit?“


  Sie legte die Fotos auf den Tisch. Wolff schenkte ihnen kaum Beachtung. Miles hingegen fiel der Stift aus der Hand und auf den Boden. Es waren Standbilder von dem ersten Video, das Taylor gesehen hatte. Sie zeigten Wolff und die zwei Frauen. Ein Foto hielt sie noch zurück.


  „Ich würde gerne wissen, wer diese beiden Ladies sind, Mr Wolff.“


  Jetzt zeigte er erstmals eine Reaktion. Ein wölfisches Lächeln, das ihm die Maske des gut aussehenden Kumpels vom Gesicht riss und ihm ein gefährliches Aussehen gab.


  „Nein.“


  Taylor warf Miles einen Blick zu, der sich über den Tisch gebeugt hatte und interessiert die Bilder anschaute. Vermutlich turnten sie ihn an. In seinem Gesicht spiegelt sich etwas, das sehr nach Freude aussah. Männer und Porno. Worin bestand für sie nur der Reiz daran? Sie versuchte es noch einmal.


  „Mr Wolff, seien Sie vernünftig. Wir müssen mit den Frauen sprechen, die Sie gefilmt haben. Zumindest müssen wir sicherstellen, dass sie es freiwillig getan haben. Das werden Sie doch sicher verstehen.“


  „Vertrauen Sie mir, sie haben es freiwillig getan.“ Jetzt fing er an, sie offen herauszufordern.


  „Dann lassen Sie mich mit ihnen reden und meine Neugier befriedigen.“


  „Nein. Ich bin hier fertig, Miles. Ich würde jetzt gerne in meine Zelle zurückkehren.“ Eine leichte Betonung auf dem Wort Zelle. Das hier war ein Mann, der sich plötzlich damit angefreundet hatte, eingesperrt zu sein, und Taylor war sich nicht sicher, warum. Sie war nicht hundertprozentig davon überzeugt, dass er seine Frau umgebracht hatte. Ja, die Umstände und Beweise sagten etwas anderes, aber es fühlte sich irgendwie nicht richtig an. In Verbindung mit dem Sexzimmer im Keller, der Tatsache, dass Corinne in den Filmen mitgewirkt hatte, und Wolffs beißendem Stolz passte da irgendwas nicht zusammen.


  „Mr Wolff, wir haben Spuren vom Blut Ihrer Frau in Ihrem Wagen gefunden. Ich denke, es ist an der Zeit, dass Sie anfangen, uns die Wahrheit über das zu erzählen, was passiert ist.“


  Sie legte ein Bild von Corinne Wolff auf den Tisch. Es war eines der Fotos, die am Tatort gemacht worden waren. Todd starrte einen Moment drauf, dann fing er an zu weinen. Rose hob beide Hände.


  „Das war’s, Lieutenant. Wir sind hier fertig.“


  Sie packte Roses Arm, als er das Zimmer verließ.


  „Sprechen Sie mit ihm, Miles. Das hier wird alles viel leichter, wenn er kooperiert, das wissen Sie. Überzeugen Sie ihn, uns die Namen der Schauspielerinnen zu geben, damit wir das hinter uns bringen können. Er soll erklären, wie das Blut in seinen Wagen kam. Wenn er nichts Illegales getan hat, wird das hier auch bald ein Ende haben.“


  Miles nickte. „Ich werde sehen, was ich tun kann. Sie wissen, dass Sie mir Kopien der Bänder geben müssen.“ Sein Tonfall verursachte Taylor eine Gänsehaut.


  „Darüber können Sie mit der Staatsanwältin sprechen.“ Sie ließ ihn einfach stehen und ignorierte das Lächeln auf seinen dünnen Lippen.


  Taylor kehrte in ihr Büro zurück und setzte sich an den Schreibtisch. Sie schaltete den Computer an. Während sie darauf wartete, dass er hochfuhr, klopfte sie mit ihren Fingern rhythmisch gegen ihre Schläfe. Klopf, klopf, klopf. Namen, Namen, Namen. Wo könnte sie die Namen der Frauen aus Todd Wolffs Filmen finden?


  Jasmine.


  Taylor klappte ihr Handy auf und suchte die Nummer des Castle Salon und Day Spa heraus.


  23. KAPITEL


  „Taylor Jackson. Das ist aber lange her!“


  „Hi, Jasmine.“ Taylor begrüßte ihre Freundin mit einem Lächeln und fand sich kurz darauf in einer nach Flieder duftenden Umarmung wieder. Dann wurde sie in dem dunklen Raum allein gelassen, um sich auszuziehen. Sie entledigte sich ihrer Kleidung und kuschelte sich dann unter das luxuriös weiche Laken; sie lag auf dem Bauch, das Gesicht bettete sie auf ein rundes Lammfellkissen mit einem Loch in der Mitte. Ihre Nase schaute heraus, was in ihr ein Gefühl der Verletzlichkeit weckte. Irgendetwas in der Luft– vielleicht die verschiedenen Blumendüfte, die sich mit dem Geruch nach Kakaobutter und etwas Antiseptischem mischten, das so typisch für das etwas düstere Spa war, gaben ihr das Gefühl, zu halluzinieren.


  Jasmine Allôns war genauso dunkel und exotisch, wie ihr Name vermuten ließ. Die Frau strahlte eine Sinnlichkeit aus, als wenn sie sich ständig in einem Zustand karmischer Sexualität befände– eine lebende, atmende Kamasutra-Pose. Neben ihr fühlte Taylor sich altbacken und prüde, was sie ganz sicher nicht war. Zumindest waren sie beide gleich groß. Taylor fand es gut, Jasmine in die schlehenfarbenen Augen sehen zu können, wenn sie log.


  Also wirklich, schalt Taylor sich. Jasmine hatte es nicht mehr nötig zu lügen.


  Taylor war eine der wenigen, die wussten, dass Jasmine Allôns ihre Tage und Nächte früher damit zugebracht hatte, unter dem Namen Jazz an glänzenden Stangen zu tanzen. Sie war noch minderjährig gewesen, als sie angefangen hatte, für einen skrupellosen Klubbesitzer zu arbeiten, und war sofort zum Stadtgespräch geworden. Taylor hatte Jasmine wegen Prostitutionsanbahnung festgenommen, als diese fünfzehn Jahre alt gewesen war und ihr in den Tanzstunden erworbenes Wissen auf dem Rücksitz ihres Autos zu Geld machte. Eine Geschichte, die in Nashville häufiger passierte. Jasmines Version hatte nur einen anderen Ursprung.


  Jasmines Eltern waren Immigranten, die ihren Laden in der Innenstadt durch einen rassistisch motivierten Brandanschlag verloren hatten. Ein ganzer Häuserblock mit Läden ging in Flammen auf– darunter auch ihre Wohnung, die sich direkt über ihrem Postershop befunden hatte. Zurück blieb eine obdachlose Familie, die ein dankbares Ziel für Hass und Spott bot. Jasmines iranische Mutter hatte ein Diplom in Molekularbiologie von der American University in Beirut, ihr irakischer Vater war ein ehemaliger Nuklearmediziner, der während des ersten Irakkriegs in den Neunzigern in den USA Asyl gesucht hatte. Hier durften sie dann einen Postershop eröffnen und Taxi fahren. Beide besuchten die notwendigen Kurse, um US-Amerikaner zu werden, als sie ihren Laden verloren. Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte für das leicht zu beeindruckende Mädchen, das im Laufe seines kurzen Lebens so oft entwurzelt worden war.


  Für den Geschmack ihrer Eltern war Jasmine schon immer zu radikal gewesen. Sie hasste es, dass es ihren Eltern nicht erlaubt war, ihre akademischen Laufbahnen in diesem neuen Land weiterzuverfolgen. Also stritt sie sich konstant mit ihnen. Sie gab ihren Nachnamen auf und nahm den Namen Allôns an; ihre neuen amerikanischen Freunde akzeptierten ihn, ohne nachzufragen. Sie glaubten Jasmine, als sie behauptete, Französin zu sein. Ausländer war Ausländer im Süden der Vereinigten Staaten, was vor allem für Menschen aus Europa galt. Kaum einer der Einwohner war so weit gereist, um sie voneinander unterscheiden zu können, wenn sie nicht einen extrem starken Akzent oder irgendwelche sonstigen Merkmale hatten, wie zum Beispiel das Kopftuch muslimischer Frauen.


  Nachdem der Laden fort war und die Zukunft der Familie unsicher, hatte Jasmine endgültig nichts mehr gehalten. Sie beging die ultimative Sünde und verliebte sich in einen weißen Jungen. Sie überließ es ihren Eltern, sich mit den aktuellen Problemen herumzuschlagen, und lief mit ihrem brandneuen Freund weg.


  Natürlich geschah genau das, wovor ihre Eltern sie gewarnt hatten: Der junge Mann brachte sie mit Dingen in Berührung, zu denen sie keinen Zugang haben sollte– hauptsächlich Sex und Drogen. Es war die uralte Geschichte, ein Klischee– Teenager und ihr Übermut. Sie wurde abhängig von Crack und fing an, ihrem Freund zu glauben, wenn er ihr erzählte, sie könne sich Geld für noch mehr Crack verdienen, indem sie ihren Körper auf der Straße anbot. Zu klug, um eine Nutte zu werden, besorgte sie sich ein „Vorstellungsgespräch“ in einem Stripklub, log, was ihr Alter und ihre Drogenprobleme anging, und wurde als Haupttänzerin im Déjà Vu an der Demonbreun Street angeheuert. Dort zeigte sie fünf Abende die Woche und in der Matinee am Wochenende, was Gott ihr gegeben hatte– und das alles nur wenige Häuserblocks vom zerstörten Leben ihrer Eltern entfernt.


  Jasmines kurzer Ausflug auf die schiefe Bahn endete, als Taylor sie dabei erwischte, wie sie auf dem Parkplatz hinter dem Déjà Vu gleichzeitig an einer Crackpfeife und einem Streifenbeamten saugte, der gerade Mittagspause machte und es eigentlich besser hätte wissen müssen.


  In Jasmines Augen lag irgendetwas, das Taylor verfolgte. Was dazu führte, dass sie ein gutes Wort für sie einlegte, als es um einen Urteilsspruch ging. Sie schaffte es, sie auf Bewährung freizubekommen, indem sie versprach, ein Auge auf das Mädchen zu haben. Sie half Jasmine, in die Schule zurückzukehren, besorgte ihr einen Job als Tellerwäscherin in einem Restaurant und sah zu, wie das Mädchen seine Drogensucht besiegte. Und sie klatschte am lautesten, als Jasmine mit einem Abschluss in Bewegungswissenschaft das College verließ. Jasmine war eine echte Erfolgsgeschichte. Davon hatte sie nicht allzu viele vorzuweisen.


  Als Jazz sich noch auf Plateauschuhen um Stangen gewunden hat, hatte sie dreitausend Dollar die Nacht verdient. Jetzt kostete eine Stunde Massage bei ihr einhundertfünfzig Dollar. Taylor allerdings behandelte sie umsonst.


  Jasmine hatte ihre Vergangenheit nicht vergessen, und so half sie jungen Mädchen, die in einer ähnlichen Situation steckten wie sie damals, einen neuen Weg zu finden. Ihre Eltern, die inzwischen eingebürgert waren, hatten ein neues Zuhause und auch eine neue Berufung gefunden– sie führten eine Resozialisierungseinrichtung für die Mädchen, von denen Jasmine dachte, dass sie empfänglich wären für ein neues Leben.


  Taylor wandte sich nicht oft an Jasmine, um Informationen von ihr zu bekommen. Sie respektierte die Veränderungen, die das junge Mädchen in seinem Leben vorgenommen hatte. Und sie bewunderte Jasmine dafür, dass sie sich niemals als Opfer betrachtete. Taylor verachtete Menschen, die keine Verantwortung für ihre Taten übernahmen. Jasmine aber tat es, und sie entschuldigte sich auch nicht für die Fehler, die sie gemacht hatte.


  Die Erinnerungen lullten Taylor ein. Sie war kurz davor, einzuschlafen, da hörte sie Jasmine ins Zimmer kommen. Jasmine fuhr mit ihrer Hand über Taylors nackten Rücken, woraufhin Taylor leicht zusammenzuckte; sie musste sich erst daran gewöhnen, von einer Frau berührt zu werden. Dabei hatte die Berührung nichts Sexuelles; nur eine Masseurin, die versuchte, sich auf ihre Klientin einzustimmen. Dennoch brauchte Taylor immer einen Moment, bevor sie sich entspannen konnte. Jasmine wusste das und ließ ihr die Zeit. Erst wenn Taylors Schultern und Pomuskeln sich sichtbar entspannten, fing Jasmine an, sich ihren Nackenmuskeln zu widmen und ihre Daumen tief in die Verspannungen rund um Taylors Hals und Schultern zu drücken. Taylor seufzte. Wie gut das tat.


  Nach ungefähr fünfzehn Minuten fragte Jasmin: „Nun?“


  Taylor versuchte gar nicht erst, so zu tun, als wenn sie nur für eine Massage hergekommen wäre. Sie wollte Jasmines Intelligenz nicht beleidigen. „Ich brauche Informationen.“


  „Welcher Art?“


  „Deiner Art. Ich suche nach ein paar Mädchen. Sie sind auf einem Video zu sehen, das an einem Tatort gefunden wurde. Hausgemacht, aber gute Qualität.“


  „Sex oder nur Striptease?“


  „Sex. Bisexueller Gruppensex und hetero. Sie sehen nicht gerade aus, als täten sie es gegen ihren Willen. Aber sie sind jung. Nicht älter als achtzehn, vielleicht sogar jünger.“


  „Willst du sie hochnehmen?“ Ah, Jasmine, die Beschützerin.


  „Nein. Ich will nur mit ihnen reden. Ich brauche ein paar Antworten, will herausfinden, ob sie den Kopf der Operation kennen. Ich habe einen Verdächtigen, der wegen Mordes angeklagt ist, und ich bin mir nicht sicher, ob er es war.“


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann sagte Jasmine: „Dreh dich um.“ Sie hob eine Decke des Lakens an, und Taylor drehte sich stöhnend auf den Rücken. Nachdem sie es sich wieder bequem gemacht hatte, ging Jasmine schweigend daran, ihren rechten Hüftbeuger zu massieren, bis die Muskeln nachgaben.


  Taylor wartete. Jasmine wusste etwas. Ihr Körper strahlte das so sichtbar aus, als wären es Rauchzeichen.


  Sie sprachen erst wieder, als Jasmine sich an den Kopf der Liege setzte und ihre Hände unter Taylors Schulterblätter schob, wo sie dann anfing, ihre Finger in die Muskeln entlang Taylors Nacken zu graben.


  „Es geht um Todd Wolff, oder?“


  Taylor wäre beinahe von der Liege gesprungen. Jasmine lachte. „Entspann dich. Ich glaube, ich kann dir helfen. Falls es dir weiterhilft, soweit ich gehört habe, ist er harmlos.“


  „Ich glaube kaum, dass ein Ehemann, der sich selbst beim Sex mit anderen Frauen filmt, harmlos ist.“


  „Und der Tod seiner Frau mag diesem Eindruck auch widersprechen, aber er ist es. Er zahlt wohl ganz gut und hat keine ausgefallenen Wünsche. Alle Models sind mindestens sechzehn. Es ist zwar nicht das, was die Kirche empfiehlt, aber es ist auch nichts Schlimmes.“


  „Nur für den Hausgebrauch?“


  „Das weiß ich nicht. Aber ich kann dich mit einem der Mädchen zusammenbringen, die mal für ihn gemodelt hat.“


  „So nennen die Mädchen das heute?“


  „Oh Taylor, wo bist du nur all die Zeit gewesen.“ Jasmine kam zum Ende und tätschelte Taylors Schulter, um ihr zu zeigen, dass sie fertig war. Taylor setzte sich auf, wickelte sich das Laken um den Oberkörper und drehte ihren Kopf, bis es hörbar knackte.


  „Was meinst du mit ‚wo bin ich nur gewesen‘?“


  Jasmine stellte das Licht ein wenig heller. Die Dunkelheit in dem Raum verschwand und machte einem sanften, entspannenden Leuchten Platz. Die Glühbirne war mit Freesienöl besprüht worden, und durch die Wärme verbreitete sich der Duft im ganzen Zimmer. Jasmine zog ihren Hocker vom Kopfende der Liege zu sich und setzte sich Taylor gegenüber. In ihren tiefen, dunklen Augen tanzte ein trauriges Ballett.


  „Sex ist in, Taylor. Diese Mädchen machen die Filme, weil sie es wollen, nicht weil sie dazu gezwungen werden. So etwas gilt heutzutage als Statussymbol.“


  „Statussymbol?“


  „Ja. Als du aufgewachsen bist, waren Mädchen, die mit ihren Freunden geschlafen haben, alle Schlampen.“


  „Na ja. Die Schlampen waren die, denen es nichts ausgemacht hat, dass die Leute davon wussten. Der Rest von uns hat einfach den Mund gehalten.“


  Jasmine lächelte. „Heute machen sich die Kids auf der Highschool über dich lustig, wenn du nicht mindestens drei oder vier verschiedene Partner hattest. Hast du jemals den Begriff ‚Freunde mit gewissen Vorzügen‘ gehört? Jugendliche, die Sex haben, ohne dass sie fest miteinander gehen? Das hier ist der nächste Schritt. Ich habe von einem Klub gehört, einer geheimen Verbindung, die an den Privatschulen die Runde macht. Selbst gedrehte Videos. Es werden Punkte für jede Variante verteilt– Männer, Frauen, oral, anal. Das Ziel ist es, das Video zu verkaufen, es ins Internet zu stellen. Eines hat sogar seinen Weg zu einem kommerziellen Vertrieb gefunden, ist aber vom Markt genommen worden, nachdem man herausgefunden hat, dass die Mitwirkenden alle minderjährig gewesen waren. Die Nachfrage nach Amateurpornos ist groß genug, dass es sich für die Pornoindustrie lohnt, solche dummen Aktionen zu unterstützen. Traurig, aber wahr.“


  „Und diese dummen Kinder sehen Paris Hiltons Sexvideo und denken, sie werden berühmt, wenn sie als Schlampe auf YouTube bekannt werden? Die haben doch keine Ahnung, wie beherrschend diese Branche ist. Wie gefährlich ihr Leben werden kann. Ich wette, die meisten von ihnen wissen nicht mal, dass ihre Eltern die Videos im Internet kaufen können.“


  Taylor gingen Bilder von den Videos auf Selectnet.com durch den Kopf. Sie schüttelte den Kopf. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass irgendeine Minderjährige das freiwillig mitmachte. „Ich hatte keine Ahnung. Warum hast du mir das nie erzählt?“


  „Nimm’s nicht persönlich, aber es ist einfach nicht mein Problem. Ich muss mich auf die Mädchen konzentrieren, die wirklich Hilfe brauchen, und kann mich nicht um verzogene Gören kümmern, die Freitagnacht mit Daddys BMW zu Todd Wolff fahren, um Mitglied im Klub zu werden.“


  „Mein Gott.“ Taylor war übel. Kinder waren manchmal so unglaublich dumm.


  „Nun ja, ich denke nicht, dass er dir hierbei eine große Hilfe ist. Ich suche eben die Nummer des Mädchens raus, von dem ich glaube, dass es mit dir reden wird. Sie ist aus der Clique verbannt worden und schwer damit beschäftigt, ihr Leben umzukrempeln. Vielleicht erzählt sie dir ein paar Hintergrundgeschichten. Versprechen kann ich dir allerdings nichts.“


  „Danke, Jasmine. Ich weiß das sehr zu schätzen.“


  Jasmine verließ das Zimmer, und Taylor zog sich schnell an. Als sie gerade in ihre Stiefel schlüpfte, kehrte Jasmine zurück und reichte ihr einen Zettel mit einer Telefonnummer und einem Namen darauf.


  Thalia Abbott.


  „Zu behandeln wie die Frucht vom verbotenen Baum?“


  Jasmine lachte. „Du kannst ruhig meinen Namen erwähnen. Sie ist ein gutes Kind. Hat wieder auf den rechten Weg zurückgefunden und versucht jetzt, anderen Mädchen zu helfen.“


  „Wie alt ist sie?“


  „Siebzehn.“


  „Mein Gott, ich hatte ja keine Ahnung“, sagte Taylor erneut. Es brauchte schon einiges, um sie zu schockieren– so wie zum Beispiel diese Geschichte.


  „Tja, nun weißt du es. Ich habe einen weiteren Patienten. Kommst du klar?“


  „Ja. Danke noch mal, Jasmine.“


  „Gern geschehen.“


  Taylor umarmte sie kurz, dann trat sie in den Flur hinaus und schaute auf die Uhr. Der Tag zerrann ihr unter den Fingern. Sie musste noch zur Hütte fahren, um zu sehen, ob Kameras in den Lüftungsschlitzen steckten und Nacktaufnahmen von ihren Mieterinnen aufzeichneten. Außerdem hatte sie Hunger; die paar Bissen Pizza hatten nicht gereicht. Und sie vermisste Baldwin. Ihr ganzer Körper klebte von Massageöl, und ihre Haare standen in alle Richtungen ab. Meine Güte, sie war wirklich ein Wrack.


  Auf dem Parkplatz stieg sie in ihren Wagen und steckte den Schlüssel ins Schloss. Sie könnte eine Baseballkappe aufsetzen und sich bei Jonathan’s eine Kleinigkeit zum Mitnehmen holen, in der Hütte anrufen und fragen, ob es den Mädchen was ausmachte, wenn sie kurz vorbeikäme. Sie hatten eigentlich keine Wahl– sie war ihre Vermieterin und hatte einen Schlüssel und konnte das Haus laut Vertrag jederzeit ohne Vorankündigung betreten; aber sie versuchte, die Privatsphäre der beiden so weit wie möglich zu respektieren.


  Sie klappte ihr Telefon auf und rief Sam an, die einverstanden war, sich auf einen kleinen Snack mit ihr zu treffen. Dann startete sie den Motor und fuhr in dem Wissen Richtung Westen, dass sie nah daran war.


  24. KAPITEL


  Baldwin wachte auf und fühlte sich im ersten Moment desorientiert. Dann schaute er sich um und wusste wieder, wo er war. Er lag auf der Liege in seinem Büro. Wut staute sich in seiner Brust und sorgte dafür, dass er aufsprang. Es wartete eine Menge Arbeit auf ihn. Die Wege der Operation Engelmacher waren oft nicht sonderlich logisch, und sich über bereits gefällte Entscheidungen aufzuregen würde ihn nicht weiterbringen.


  Er streckte sich, ging ins Badezimmer, um sich die Zähne zu putzen, und machte sich dann auf die Suche nach seinem Boss.


  Garrett stand mitten in seinem Büro und hatte den Hörer des Festnetztelefons ans Ohr gedrückt. Er nickte Baldwin zu und bedeutete ihm mit einer Geste, sich aufs Sofa zu setzen. Dabei gab er seinem Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung durch zustimmende Geräusche zu verstehen, dass er aufmerksam zuhörte. Kurz nachdem Baldwin sich gesetzt hatte, legte Garrett auf.


  „Endlich mal ein paar gute Neuigkeiten. Der Mietwagen aus Colorado ist in Missouri abgegeben worden. Sieht so aus, als wenn unser Junge die Nacht in St. Louis verbracht hat. Das Problem ist nur, dass wir seitdem wieder nichts mehr von ihm gehört haben. Keiner der Namen aus seiner Akte ist in einem Umkreis von hundert Meilen um St. Louis aufgetaucht. Wir haben Fotos an alle Streifenwagen verteilt, aber für den Augenblick haben wir ihn verloren.“


  Großartig. St. Louis war weniger als eine Tagesreise von Nashville entfernt. Mit dem Flugzeug dauerte es nur eine Stunde. Falls Baldwin mit seinem Bauchgefühl recht hatte– und das hatte er eigentlich immer–, näherte Aiden sich bereits langsam seinem Ziel.


  „Du hast gesagt, dass er das letzte Mal in Europa gesehen wurde, und sein Verfolger wurde in Italien tot aufgefunden. Haben wir irgendeinen Beweis, dass er mich dort gesehen hat? Uns dort gesehen hat? Hat er mit irgendjemandem kommuniziert?“


  „Atlantic hat drüben bisher nichts Wesentliches gefunden, abgesehen vom passenden Timing. Ohne die Informationen des Verfolgers ist das aber wertlos. Es klingt logisch, dass er deine und Taylors Spur aufgenommen hat, während ihr dort drüben gewesen seid, findest du nicht?“


  „Ja, das tut es allerdings.“ Er schwieg einen Augenblick. „Ich muss nach Nashville zurück, Garrett. Ich kann ihn nicht noch näher an sie heranlassen. Er ist zu unvorhersehbar, zu gefährlich. Ich weiß nicht, was er vorhat, aber wenn er irgendeine Art Rache plant … Ich weigere mich, das zuzulassen. Ich werde sie nicht verlieren.“


  „Gib uns noch ein bisschen mehr Zeit, Baldwin. Wir werden ihn aufspüren. Wenn wir ihn bis heute Abend nicht haben, kannst du gehen. Ist das ein fairer Deal?“


  „Ich weiß nicht, was ich noch für euch tun kann, Garrett. Ich habe keine Ahnung, wo er sich aufhält.“


  „Es gibt noch ein paar Quellen, die sich noch nicht zurückgemeldet haben. Wir liegen vielleicht ganz falsch, und er ist doch wegen eines Auftrags hier. Gib uns nur ein wenig mehr Zeit, um zu sehen, was noch ans Licht kommt. Okay?“


  Großartig. Einfach großartig. Er war hier gefangen und musste nach einem Mann suchen, der vielleicht schnurstracks auf dem Weg zu seiner Geliebten war. Perfekt.


  „Na gut“, sagte er mit kontrollierter Stimme. „Machen wir uns dran, den Mistkerl zu finden.“


  25. KAPITEL


  Taylor saß auf ihrer hinteren Terrasse und beobachtete die Glühwürmchen. Das war ihre liebste Tageszeit, diese wenigen Minuten zwischen Abend und Nacht. Gedankenverloren nahm sie einen Schluck aus ihrer Bierflasche.


  Das war vermutlich der beschissenste Tag, den sie seit Langem gehabt hatte.


  Sie und Sam hatten sich eine Portion Quesadillas und Nachos geteilt, dann war Sam los, um ihre Zwillinge abzuholen, und Taylor hatte die Mädchen, die ihre Hütte gemietet hatten, angerufen. Die beiden würden erst in zwei Stunden wieder zu Hause sein und hatten zugestimmt, sich um neun Uhr abends mit Taylor am Haus zu treffen. Daraufhin hatte sie beschlossen, nach Hause zu fahren, zu duschen und ein wenig nachzudenken.


  Sie musste mit Thalia Abbott über diesen Teenager-Sexklub reden. Sie musste sichergehen, dass Todd Wolff wirklich nur ein Sexfanatiker war und nicht ein Irrer, der seine Frau und seinen ungeborenen Sohn umgebracht hatte.


  Freitag früh würde sie sich mit Corinne Wolffs Therapeutin treffen und herausfinden, was eine gesunde, starke Frau zu Amateurpornos, Psychopharmaka und Panikattacken getrieben hatte. Die gegensätzlichen Aspekte von Corinnes Persönlichkeit fand sie unglaublich faszinierend.


  Sie musste auch eine Entscheidung treffen, was sie bezüglich ihrer eigenen Videos unternehmen wollte.


  Sie war erschöpft. Die Massage war sowohl ein Segen als auch ein Fluch gewesen. In den ruhigen Augenblicken zwischen Jasmines Fragen hatte sie Zeit gehabt, darüber nachzudenken, was sie mit Tony Gorman gemacht hatte. Nachdem der Adrenalinrausch des Nachmittags verflogen war, war Taylor nicht mehr sonderlich stolz auf sich. Gorman hatte ihr keine Wahl gelassen, aber sie hatte noch nie zuvor einen Verdächtigen offen bedroht. Mist. Er war noch nicht mal ein Verdächtiger gewesen, sondern einfach nur jemand, von dem sie wusste, dass er ihr Antworten geben würde. Sie musste wirklich verzweifelt gewesen sein. Was, wenn er zurückkäme und sie wegen irgendetwas beschuldigte?


  Nein, das würde er nicht tun. Er war ein Schisser. Was das anging, war sie sicher. Gar nicht sicher hingegen war sie, wie lange sie die Geschichte noch vor Price geheim halten konnte. Oder vor Baldwin.


  Lincoln hatte die Firma in Kalifornien aufgespürt, die auf den Rechnungen für die Selectnet.com -Website aufgeführt war. Aber da war die Spur dann versandet. Selbst Lincoln, der ein seltenes Talent für das Aufspüren von Informationen aus dem Nichts besaß, war hier in einer Sackgasse gelandet. Trotz der Informationen, die sie von Gorman erhalten hatten, brauchten sie mehr Ressourcen. Was gleichzeitig bedeutete, die Untersuchung auszuweiten.


  Sie war versucht, Lincoln zu bitten, ihre Videos einfach von dem Server zu nehmen. Wenn sie ehrlich war, war sie sogar mehr als versucht. Das würde ihre Haut retten. Aber wie viele Frauen gab es noch in den Filmarchiven, die sich dessen nicht bewusst waren? Konnte sie die mit gutem Gewissen im Stich lassen?


  Die Antwort darauf wusste sie. Sie hatte jetzt keine Wahl mehr. Nach einem weiteren Schluck Bier stellte sie die Flasche genau in den feuchten Ring, den das Kondenswasser auf dem dunklen Holz der Brüstung hinterlassen hatte. In der Luft lag immer noch ein Hauch von Wärme, ein willkommener Gegensatz zu dem frostigen Start, den sie in den Tag gehabt hatte. Sie massierte sich ihren Nacken und wählte dann eine Nummer auf ihrem Handy. Baldwin nahm nach dem ersten Klingeln ab.


  „Hey Babe, wie geht es dir?“


  Sie atmete tief durch. „Ging schon mal besser. Hast du eine Minute Zeit?“


  „Zufällig ja. Was ist los?“


  „Ich brauche einen professionellen Rat.“ Sie legte ihm die Fakten mit so unbeteiligter Stimme dar wie möglich. Als sie geendet hatte, hörte sie ihn schwer atmen.


  Nach einem Moment fluchte er unterdrückt. „Elender Mistkerl.“


  Ja, das trifft es ziemlich gut.


  Er fuhr mit angespannter Stimme fort. „Mein Gott, Taylor. Das ist wirklich nicht das beste Timing.“


  „Glaub mir, ich bin auch mehr als nur ein wenig verstört. Aber das ist nicht das Problem. Abgesehen von der Peinlichkeit für mich weiß ich nicht, wie viele Videos von nichts ahnenden Frauen es dort noch gibt. Nach dem, was ich trotz der Firewall erkennen konnte, sind die meisten der Videos so wie die von mir. Dunkel, grobkörnig, von schlechter Qualität. Mit versteckten Kameras aufgenommen. Lincoln ist noch nicht in ihre höheren Sphären vorgedrungen, vielleicht ist dort der bessere Kram versteckt.“


  Er schwieg.


  „Um Himmels willen, jetzt sag doch was.“


  „Was soll ich sagen, Taylor? Das ist alles ein wenig überwältigend. Bist du sicher, dass es nicht noch mehr Videos von dir gibt?“


  „Nein. Ich bin mir überhaupt nicht sicher. Ich weiß nur, dass es da eine Reihe von Filmen von mir gibt, in denen ich einen Kerl vögele, den ich nicht leiden kann. Einen Kerl, den ich verdammt noch mal getötet habe.“ Ihre Stimme wurde lauter. „Was ist los, Baldwin. Bist du eifersüchtig auf einen verdammten Geist?“


  „Fang gar nicht erst an, mich anzugreifen. Ich bin …“


  „Du hast ja keine Ahnung, wie demütigend das alles für mich ist. Mein Team hat das Video gesehen. Lincoln und Marcus haben mich gesehen. Und Gott weiß wie viele andere Menschen. Also ja, ich bin ein wenig wütend. Und du bist nicht gerade hilfreich.“


  Wieder schwieg er. Als er erneut sprach, hatte seine Stimme einen gefährlichen Unterton.


  „Ich bin einfach nur nicht sonderlich begeistert davon, dass meine Verlobte im Internet zu sehen ist, wie sie einen anderen Mann vögelt, wie du es so nett ausgedrückt hast.“


  Taylor hielt den Atem an. „Es ist ja nicht so, als hätte ich das arrangiert oder auch nur mein Einverständnis gegeben. Komm schon, Baldwin, was soll das?“


  Sie wollte gerade auflegen, als er sagte: „Okay. Es tut mir leid. Du hast recht. Das war gemein von mir. Alles in Ordnung mit dir?“


  „Natürlich nicht“, gab sie genervt zurück. „Aber ich habe keine Wahl. Ich muss mir überlegen, was ich meinem Boss sage.“


  „Tu das noch nicht. Mein Gott, Taylor. Dieses Mal geht es um dich. Lass mich das Ganze erst einmal untersuchen. Es erinnert mich sehr an einen Fall, den wir vor ein paar Jahren hatten. Da haben wir einen Amateurpornoring auffliegen lassen. Eine Gruppe Motorradfreaks, die Videos von nichts ahnenden Frauen unter der Dusche gepostet haben. Ich werde ein paar Anrufe tätigen und sehen, was ich herausfinde.“


  „Was, jetzt tut es dir auf einmal leid, und du willst helfen?“ Ihr scharfer Ton überraschte sie selbst. Das war nicht fair von ihr. Er seufzte schwer, und sie wünschte, sie könnte das Gesagte zurücknehmen.


  „Ich habe es nicht so gemeint. Ich wollte nur …“


  „Ich weiß, was du gemeint hast“, unterbrach Taylor ihn. Gott. Sie hätte es ihm nicht erzählen sollen. Sie wusste, dass sie es für sich hätte behalten sollen.


  „Hör auf, okay? Glaub mir, derzeit toben ungefähr vierzehn verschiedene Gefühle durch meinen Körper. Ich würde David Martin gerne umbringen, aber das geht ja nicht mehr. Ich würde dich auch gerne umbringen, aber du bist zu weit weg.“ Sie hörte etwas Seltsames in seiner Stimme. Was war da los? Würde wegen diesem verdammten David Martin jetzt ihr ganzes Leben zusammenbrechen?


  „Nun ja, dann bin ich wohl froh, dass du da bist und ich hier bin. Ich würde mein Leben gerne weiter genießen, solange ich noch kann.“ Sie streckte die Hand nach ihrem Bier aus.


  „Ich werde mich mal umhören. Ich … ich ruf dich später an.“


  Dieser abrupte Wunsch, das Gespräch mit ihr zu beenden, tat mehr weh als seine Kälte. Sie verabschiedete sich und legte auf, wobei sie sich wünschte, sie hätte ein altmodisches Telefon, bei dem sie den Hörer auf die Gabel knallen könnte, damit er es hörte. Der Knopf, um den Anruf zu beenden, war nicht annähernd so mitfühlend oder befriedigend.


  Die Dunkelheit war inzwischen hereingebrochen. Taylor schaute auf ihre Uhr. Noch nicht ganz neun. Sie hatte ein paar Minuten, bevor sie zur Hütte hinausfahren musste. Sie ging ins Haus und schloss die Tür sorgfältig hinter sich ab. Das Bier machte sie müde. Sie setzte sich auf die Couch und schaltete den Fernseher an. Er hatte nicht „Ich liebe dich“ gesagt. Sie hatte sich noch nie mit Baldwin gestritten, zumindest nicht so. Es machte sie nervös. Sorgte dafür, dass ihr auffiel, wie sehr sie ihn liebte. Ihr war es wichtig, was er über sie dachte. Und das machte ihr am meisten Angst.


  Eine unbekannte Ruhe überfiel sie, und sie kämpfte gegen den Drang an, einfach einzuschlafen. Sie hatte zu viel zu tun.


  Aber im Zimmer war es so schön warm und gemütlich. Auch wenn ihr Kopf es nicht wollte, gewann ihr Körper, der unter dem Schlafmangel der letzten Tage litt, den Kampf.


  * * *


  Er stand auf der hinteren Veranda und beobachtete sie durch einen Spalt in den Gardinen. Sie war fest eingeschlafen. Der Arm lag über ihrem Kopf, die Füße in den Cowboystiefeln auf dem Couchtisch. Wie sehr er sich danach sehnte, das Haus zu betreten. Doch für den Moment war er zufrieden, ihr einfach nur beim Schlafen zuzusehen. Das sanfte Heben und Sinken ihrer Brust, der kleine Pulsschlag in der Kuhle an ihrem Hals.


  Sie war bezaubernd.


  Perfekt.


  Seine.


  DONNERSTAG


  26. KAPITEL


  Taylor war entsetzt, als das durch das südliche Fenster ins Wohnzimmer strömende Sonnenlicht sie weckte. Sie schaute auf ihre Uhr– sechs Uhr morgens. Wie zum Teufel konnte das sein? Sie hatte zehn Stunden am Stück geschlafen. Tiefschlaf war normalerweise ein Fremdwort für sie, schon gar einer, der einen ganzen Abend und die Nacht über dauerte. Sie fühlte sich ein wenig benebelt, aber als sie sich aufsetzte, merkte sie, wie erholt sie war. Guter Gott. Wenn sie das jeden Abend haben könnte, wäre sie im Himmel.


  Sie stand auf, zog ihre Stiefel aus und ging in die Küche, um einen Schluck Wasser zu trinken. Als sie aus dem Fenster schaute, sah sie ihren Nachbarn über den Rasen auf ihr Haus zukommen. Sie ging zur Hintertür, um ihn zu begrüßen. Dabei fiel ihr auf, dass sie am Abend zuvor vergessen hatte, die Alarmanlage einzuschalten.


  Einen Moment später klopfte Don Holmes auch schon und rüttelte dann mit einem manischen Grinsen im Gesicht an den Fensterläden. Im Gegensatz zu ihr schien Don ein wahrer Morgenmensch zu sein. Sie öffnete die Tür und wappnete sich gegen die Wortflut, die, wie sie wusste, jetzt folgen würde.


  „Guten Morgen, Don. Wie geht es dir?“


  „Gut, Taylor. Ein wunderschöner Morgen, findest du nicht? Ich wollte dir nur sagen, dass du ein totes Kaninchen im Garten gehabt hast, um das ich mich gekümmert habe. Jemand hatte es getötet und dann einen Blumentopf darüber gestülpt. Verrückt. Die Hunde haben es endlos angebellt, also habe ich alles weggeräumt und den Kadaver weggeschmissen. Wusstest du, dass das Kaninchen einen Draht um den Hals hatte? Was meinst du, wie das passiert ist? Vielleicht Kinder, die im Wald gespielt haben. Wie auch immer, ich wollte es dich nur wissen lassen. Ich bin ein wenig in Eile, muss zur Arbeit. Ich wünsch dir einen schönen Tag!“


  Und weg war er. Ihre Nachbarn waren sehr nett, aber manchmal auch ein wenig verrückt. Aber das erklärte wenigstens, was passiert war. Und forensische Spuren auf einem Kaninchenkadaver zu finden war eh ein wenig weit hergeholt. Zumindest wusste sie jetzt, dass sie sich das alles nicht nur eingebildet hatte.


  Sie ging nach oben, um zu duschen. Danach schlüpfte sie in Jeans, Cowboystiefel und ein schwarzes T-Shirt und ging zurück in die Küche. Nachdem sie Tee aufgesetzt hatte, befestigte sie ihre Waffe an ihrem Gürtel. Don war bestimmt schon weg, sodass sie es wagen konnte, ihren Tee auf der Veranda zu trinken. Sie nahm das Telefon mit. Sie musste wissen, was bei Baldwin los gewesen war, während sie tief und fest geschlafen hatte. Und sie wollte den Streit zwischen ihnen bereinigen.


  Don fuhr gerade aus der Garage. Sie winkte ihm aus ihrem Lieblingsstuhl zu. Jetzt hatte sie alle Privatsphäre, die sie brauchte.


  Baldwin ging nach dem ersten Klingeln ran.


  „Guten Morgen.“ Sie wählte eine neutrale Eröffnung, weil sie nicht sicher war, wie es zwischen ihnen stand.


  „Hi“ war alles, was er sagte.


  „Du bist doch nicht immer noch sauer auf mich, oder?“


  „Wer sagt, dass ich sauer bin?“


  „Du klingst so. Ich möchte dich daran erinnern, dass ich mir die ganze Sache nicht ausgesucht habe.“


  Sie hörte ihn seufzen. „Waffenstillstand, okay? Ich habe falsch reagiert. Ich wollte zu deiner Hilfe eilen und konnte es nicht. Und ich bin es nicht gewohnt, deine schnippische Seite zu hören.“


  Darüber dachte sie einen Moment lang nach. Er hatte ihr zu Hilfe kommen wollen. Er hatte recht, sie war zickig gewesen. Aber sie fand immer noch, dass sie das Recht dazu gehabt hatte.


  „Okay. Es tut mir leid. Ich hätte dich nicht anschreien dürfen.“


  „Und nicht einfach auflegen. Tut dir das auch leid?“


  Sie wand sich. Reue zu zeigen lag ihr überhaupt nicht. „Ja. Das war kindisch. Okay?“


  Er schwieg eine Sekunde, und sie wusste, dass er ihr vergeben hatte. „Okay. Warum klingst du überhaupt so fröhlich?“


  „Du wirst es nicht glauben. Ich bin gerade eben erst aufgewacht. Gestern Abend bin ich einfach auf der Couch ins Koma gefallen. Abgesehen von dieser Videogeschichte geht es mir großartig.“


  „Vielleicht sollten wir doch mal Schlaftabletten kaufen, damit du öfter so ausgeruht bist.“ Er zog sie auf, und sofort besserte sich ihre Laune. Alles würde wieder gut werden.


  „Don, der Dampfquassler, war hier …“ Sie verstummte. Baldwin wusste ja noch nichts von dem Kaninchen oder dem Stalker oder dem überwältigend gruseligen Gefühl, das sie seit ein paar Tagen immer wieder heimsuchte. Zeit, das Thema zu wechseln.


  Sie trank einen Schluck Tee. „Und, gibt es bei dir irgendwelche Fortschritte?“


  „Ja, die gibt es tatsächlich. Wir …“


  Sie hörte ihm gar nicht richtig zu. Über die Verandabrüstung hinweg sah sie einen Mann am Rand des Waldes stehen, der direkt an ihr Grundstück grenzte. Ihr Herz setzte zwei Schläge aus und überflutete ihren Körper dann mit Adrenalin. Ihr Blick schärfte sich, sie konnte jedes Detail erkennen. Sie wusste sofort und ohne einen Zweifel, dass er es war. Der Mann, der das Kaninchen hinterlassen hatte, der sie nachts anrief, der sie in ihren Träumen verfolgte. Er sah, dass sie ihn anschaute, und lächelte. Dann drehte er sich um und verschwand zwischen den Bäumen.


  Sie schaute hektisch nach Osten. Don war längst weg, auf dem Weg zu seiner Firma, das Garagentor hatte sich bereits hinter ihm geschlossen. Sie war allein. Und halluzinierte oder befand sich tatsächlich in Gefahr.


  „Baldwin, ich … ich muss dich später zurückrufen.“


  „Was ist? Ist was passiert?“ Er klang alarmiert. Offensichtlich war es ihr nicht gelungen, ihre Besorgnis aus ihrer Stimme herauszuhalten.


  „Nein, es ist nichts. Hier lungert nur so ein Verrückter herum, der mich mit obszönen Anrufen belästigt und so. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er eben an der Grundstücksgrenze gestanden und mich angestarrt hat. Ich werde …“


  „Bist du bewaffnet?“


  Baldwin klang seltsam distanziert. Diese Stimme kannte sie an ihm nicht, und die implizierte Bedrohung ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen. Sie erstarrte, öffnete dann die Sicherung an ihrem Holster und holte ihre Glock heraus. Sie nahm sie in die Hand und legte ihren Finger an den Abzug.


  „Ja“, flüsterte sie.


  „Hör mir jetzt gut zu. Ich will, dass du ins Haus gehst, Alarm auslöst und über dein Handy Verstärkung rufst. Leg dieses Telefon nicht auf, Taylor, hast du mich verstanden?“


  Sie diskutierte nicht, sondern ging wie befohlen ins Haus, schloss die Tür hinter sich, trat an die Bedientafel für die Alarmanlage und drückte den Knopf, der einen stummen Alarm an die Sicherheitsfirma schickte, die ihr Haus überwachte. Dieser Alarm würde ihnen verraten, dass sie sich in unmittelbarer Gefahr befand und die Polizei auf schnellstem Weg ohne Blaulicht und Sirenen zu ihr kommen musste.


  Bisher hatte es noch nie einen Anlass gegeben, den stummen Alarm zu nutzen, und alleine das Drücken des Knopfes ließ ihr die Nackenhaare zu Berge stehen. Baldwin hatte beim Einbau der Alarmanlage auf diesem Feature bestanden. Sie fragte sich, ob das hier der Grund dafür gewesen war. Er wusste irgendetwas.


  „Baldwin. Ich habe den stummen Alarm ausgelöst. Sag mir, was los ist.“


  „Das kann ich nicht. Aber beschreib mir die Person, die du gesehen hast.“


  „Hey, sag mir erst, was hier los ist.“


  „Taylor, ich bitte dich, mir zu vertrauen. Erzähl mir einfach, wie er aussah.“


  Taylor rief sich das Bild des Mannes ins Gedächtnis. Sie spürte, wie ihr Puls zu rasen anfing, als sie ihn wieder vor sich sah.


  „Groß, mindestens eins neunzig. Braune Haare, eher länger, sie fallen ihm über das rechte Auge. Beige Hose, cremefarbener Pullover unter einer blauen Windjacke. Mehr konnte ich nicht erkennen.“


  „Wenn ich dir ein Bild faxe, meinst du, du würdest ihn wiedererkennen?“


  „Du weißt, wer das ist? Was zum Teufel ist hier los?“


  „Taylor … hol dir einfach das Fax. Ich schicke es in diesem Moment rüber. Ich glaube, ich weiß, wer er ist. Und wenn das stimmt, dann bist du in großer Gefahr.“


  „Ich kann ganz gut selbst auf mich aufpassen, Baldwin. Wenn er nicht gerade die Fähigkeit besitzt, Kugeln abzuwehren …“


  „Nein, vor ihm kannst du dich nicht selbst schützen. Niemand ist vor ihm sicher, ob bewaffnet oder nicht. Wirf einfach einen Blick auf das Fax, Taylor.“


  Seine Stimme klang angespannt und hatte einen Unterton, den sie noch nie zuvor gehört hatte. Angst. Was nicht gerade zu ihrer Beruhigung beitrug. Sie rannte, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf und ging in Baldwins Büro im ersten Stock. Das Fax war schon da. Sie nahm es und schaute es sich genau an.


  „Ja, Baldwin. Das ist der Kerl.“


  „Oh Gott.“ Baldwin atmete schwer in den Hörer. „Wo zum Teufel bleiben die Cops?“


  „Äh, Babe? Ich bin auch ein Cop, falls du das vergessen hast.“ Es klingelte an ihrer Tür. „Hörst du? Sie sind da.“


  „Sieh genau nach, bevor du aufmachst.“


  Sie ging die Treppe hinunter und hörte, wie Baldwin im Hintergrund jemanden anschrie. Wow, so hatte sie ihn noch nie erlebt. Dieser Typ musste ja eine ganz schön fiese Nummer sein.


  Es klingelte noch einmal. Durch die Glasscheibe konnte sie eine Bewegung auf der anderen Seite der Tür erkennen. Sie streckte die Hand nach dem Türknauf aus. Er fühlte sich heiß an, aber sie wusste, dass das nur ihre Einbildung war. Sie drehte den Knauf und öffnete die Tür.


  Der Anblick, der sich ihr bot, sah aus wie die Apokalypse. Surreal. Wie aus einem schlechten Film. Zwei kräftige Männer, der eine blond, der andere rothaarig, lagen in einer Blutlache am Fuß ihrer Treppe. Auf der Straße vor ihrem Haus parkte ein frühes Modell eines grauen Ford Taurus, was ihr sagte, dass die beiden die verdeckte Einheit waren, die ihre Sicherheitsfirma zu ihr geschickt hatte. Ihre Kehlen klafften auf, sie waren mit einem scharfen Messer glatt durchgeschnitten worden. Der Rothaarige lebte noch, aber nur so gerade eben. Sie sah, dass er mit den Lippen wieder und wieder das Wort „Sorry“ formte. Dann wurden seine Augen ausdruckslos, leer. Und während sie ihn noch beobachtete, hörte sein Mund auf, sich zu bewegen.


  Aus dem Augenwinkel nahm sie den Mann wahr, den sie vorhin am Waldrand gesehen hatte und der nun mit den Händen in den Hosentaschen in ihrem Vorgarten stand. Sie hob den Blick, und die Welt hörte auf, sich zu drehen. Sie starrten einander an, die Blicke ineinander verhakt. Er bewegte sich nicht auf sie zu, bedrohte sie nicht. Dann nickte er, schürzte die Lippe und schickte ihr einen Luftkuss. Taylor blinzelte, sie konnte nicht glauben, was ihr Gehirn ihr da mitteilte. Dann war er fort. Es waren keine zwei Sekunden vergangen.


  „Oh mein Gott“, schrie sie. Sie warf die Tür zu und schob den Sicherheitsbügel vor. Jesus, sie hatte eine klare Schusslinie auf ihn gehabt und nicht einmal die Waffe gehoben. Was war mit ihr los? War sie erstarrt gewesen? Hatte sie ihn sich nur eingebildet? Durch ihre Ausbildung hätte sie eigentlich aus dem Unterbewusstsein reagieren müssen. Die Waffe ziehen und schießen. Warum hatte sie das nicht getan? Sie war verwirrt und kam erst wieder zu sich, als sie jemanden schreien hörte.


  „Was, was, was?“, brüllte Baldwin ihr ins Ohr. Sie ignorierte ihn einen Moment, rannte nach oben und holte sich ein zweites und drittes Magazin für ihre Pistole. Dann setzte sie sich auf die oberste Treppenstufe, legte ihre Waffe auf ihren Schoß, zog ihr Handy hervor und wählte die Nummer vom Revier. Zwei Telefone, eine Waffe und ein Verdächtiger, der Streiche mit ihrer Wahrnehmung spielte. Die Zusammenstellung gefiel ihr überhaupt nicht.


  „Warte kurz“, sagte sie zu Baldwin, als die Vermittlung des Reviers sich meldete.


  „Nashville Police.“


  „Hier ist Lieutenant Jackson. Code drei, 10-51, 10-54. Ich wiederhole, 10-51, 10-54! Officer brauchte Verstärkung. Code drei. Ich brauche hier sofort Verstärkung an meinem Haus. Ich habe einen Verdächtigen auf dem Grundstück, bewaffnet und gefährlich, ich wiederhole, er ist bewaffnet und gefährlich. Er hat gerade zwei Sicherheitsleute auf meiner Vordertreppe getötet. Ich habe keinen Sichtkontakt mehr zu ihm– ich bin in meinem Haus eingeschlossen. Ich brauche die Verstärkung jetzt!“


  „Oh gütiger Gott.“ Baldwin fluchte.


  Der Beamte in der Telefonzentrale fragte ungläubig nach: „Lieutenant, bestätigen Sie das bitte noch einmal für mich. Sie haben einen 10-51, 10-54, Code drei, getötete Beamte. Wir kommen mit Lichtern und Sirenen, Lieutenant. Voraussichtliche Ankunftszeit in drei Minuten. Sind Sie okay?“


  „Bestätigt, Sicherheitsbeamte tot. Ich bin unverletzt, würde mich aber besser fühlen, wenn ich nicht allein wäre. Sagen Sie ihnen, der Verdächtige ist eins neunzig groß, braune Haare, beige Hose, cremefarbener Pullover, blaue Windjacke.“


  „Mach ich, LT. Seien Sie vorsichtig.“


  Sie legte auf. In der Ferne konnte sie bereits das Heulen der Sirenen hören. Sie wusste, dass alles gut werden würde, aber trotzdem zitterten ihre Hände. Sie steckte das Handy zurück in die Gürteltasche und nahm die Glock in die Hand. So schnell könnte er niemals die Tür aufbrechen und hereinkommen, und selbst wenn, sie hatte ihre Waffe über die Treppe auf die Haustür gerichtet. Schweißtropfen bildeten sich auf ihrer Stirn, an ihrem unteren Rücken, zwischen ihren Brüsten. Sie atmete ein paar Mal tief durch und versuchte, das Adrenalin unter Kontrolle zu bekommen. Langsam machte sich Wut in ihr breit. Sie zischte Baldwin an.


  „Was in drei Teufels Namen ist hier los? Und woher kennst du den Typen? Sprich schnell, die Kavallerie ist im Anmarsch.“


  „Oh Taylor. Es tut mir so leid. Ich hätte meinem Instinkt vertrauen sollen. Ich wusste, dass du in Gefahr schwebst, ich habe nur nicht geahnt, dass er sich so schnell zu dir aufmachen würde. Ich steige sofort in ein Flugzeug. Der Pilot fährt die Maschinen bereits hoch. In fünfzehn Minuten bin ich in der Luft. Wenn die Kollegen die Gegend gesichert haben, sieh zu, dass du da wegkommst. Geh ins Büro, such dir jemanden, der zu deinem Schutz ständig bei dir ist. Falls dich das beruhigt, er will eigentlich mich.“


  „Wer will dich? Baldwin, was du sagst, ergibt keinerlei Sinn.“


  Es wurde heftig an ihre Tür gehämmert. Sie schaute aus dem Fenster. Vier Streifenwagen und mehrere Leute hatten sich in ihrem Vorgarten verteilt. „Sie sind da. Ich muss mich jetzt darum kümmern. Du kommst direkt hierher?“


  „Ich bin in einer Stunde da.“


  „Wer ist er, Baldwin?“ Sie ging die Treppe hinunter und hörte förmlich, wie er am anderen Ende der Leitung mit sich rang. Zu wissen, dass er käme, verlieh ihr die Kraft, die Tür zu öffnen und sich noch einmal dem grauenhaften Anblick der beiden toten Wachmänner auszusetzen. Überall waren Waffen, schwarz und gefährlich, vor unausgelebter Wut nur so überquellend. Der Geruch von Blut hing schwer in der Luft. Die Hunde auf der anderen Straßenseite bellten sich die Kehle aus dem Leib.


  „Wer ist er?“, fragte sie erneut.


  „Sein Name ist Aiden“, antwortete Baldwin. „Doch man könnte ihn genauso gut den Tod in Person nennen.“


  27. KAPITEL


  Taylor saß im Pausenraum des CJC und spielte mit einem Styroporbecher. Sie schaute zum gefühlten tausendsten Mal auf die große Industrieuhr, die an der Wand hing. Verdammt, es war beinahe Mittag. Wann würden sie endlich mit ihr reden wollen? Und wo blieb Baldwin?


  Das Gefühl, hilflos ausgeliefert zu sein, nichts tun zu können, war schlimmer als alles, was sie je empfunden hatte. Warten gehörte nicht gerade zu ihren Stärken. Leuten in den Arsch zu treten, erst zu schießen und sich später Gedanken um die Folgen zu machen, das war ihr Job. Herumzusitzen und sich beschützen zu lassen hatte nicht in dem Vertrag gestanden, den sie unterschrieben hatte, um Polizistin zu werden. Sie war diejenige, die andere beschützen sollte.


  Stattdessen saß sie in diesem viel zu hellen Raum, abgeschnitten von jeglicher Kommunikation. Herrgott noch mal, es war ihr sogar nicht erlaubt gewesen, selbst ins Büro zu fahren. Baldwin hatte wohl Price angerufen, denn ein kräftiger Streifenbeamter namens Bud hatte sie förmlich aus dem Haus getragen und in seinen Streifenwagen verfrachtet. Dann war er mit quietschenden Reifen in den sich langsam entfaltenden Morgen gefahren, während sie leicht benebelt von den Aktivitäten der letzten Minuten hilflos auf dem Beifahrersitz gesessen hatte. Sie war es nicht gewohnt, herumgeschubst zu werden.


  Price hatte an der Tür des CJC mit herabhängendem Schnurrbart auf sie gewartet. Müdigkeit, Wut, Hunger– all das konnte man ihm an seinen Barthaaren ansehen. Taylor hatte schon vor langer Zeit gelernt, das Zucken seiner Lippen zu lesen, bevor sie ihm in die Augen schaute. Als sie merkte, wie abgekämpft er war, schaute sie ihm gar nicht erst in die Augen. Was sie da sehen würde, würde sie nur noch mehr aufregen. Ganz offensichtlich erzählte man ihr nicht, was hier wirklich los war.


  Sie war kurz befragt worden, dann hatte man sie in diesen Raum gebracht, ihr einen Becher Kaffee gegeben und sie gebeten, hierzubleiben. Price hatte die Tür hinter sich geschlossen, und sie erwartete beinahe, das Klicken des Türschlosses zu hören, doch das passierte nicht. Dennoch beschloss sie, auf ihren Boss zu hören und ruhig abzuwarten. Die Minuten vergingen. Zehn, fünfzehn, dreißig, fünfundvierzig. Beinahe eine Stunde verging ohne ein Wort. Als der große Zeiger die Zwölf erreichte, hielt sie es nicht länger aus.


  Ach, verdammt, dachte sie. Sie stand auf, warf den Becher in den Mülleimer und legte ihre Hand auf den Türknauf. Als sie die Tür öffnete, sah sie Baldwin wie eine wärmegesteuerte Rakete auf sich zukommen. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, aber er lächelte. Es lag noch ein kleines bisschen Spannung von ihrem Streit in der Luft, aber als er seine Lippen auf ihre presste, war all das vergessen. Sie genoss seinen Kuss, seine Nähe. Sie schlang ihre Arme um seinen Körper und fragte sich, ob er immer so warm war. Da sie nicht diejenige sein wollte, die den Kuss beendete, wartete sie, bis er sich zurückzog. Dann löste sie sich atemlos von ihm, knallte die Tür zu und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Das hat länger als eine Stunde gedauert. Jetzt sprich“, befahl sie.


  „Warte eine Minute“, erwiderte er. „Price ist …“


  Die Tür zum Pausenraum öffnete sich erneut, und Taylor sprang zur Seite. Price trat ein. Er sagte nichts, sondern nahm sich nur einen Becher Kaffee. Dann setzte er sich an einen Tisch, nahm einen großen Schluck und zog eine Grimasse.


  „Mein Gott, ist der schlecht. Der muss schon älter sein.“ Er drehte sich um, schüttete den Rest in die Spüle, stellte den Becher auf dem Tisch ab und seufzte schwer.


  „Captain, was ist hier los?“ Taylor bemühte sich, ruhig zu bleiben. Was nicht leicht war, denn langsam war sie ernstlich genervt.


  Price und Baldwin tauschten einen Blick aus. Prices Nicken war kaum wahrnehmbar. Baldwin bedeutete Taylor, sich zu setzen. Sie funkelte die beiden Männer kurz an und nahm sich dann einen Stuhl.


  „Also was?“, fragte sie.


  „Okay.“ Baldwin zog sich ebenfalls einen Stuhl heran und setzte sich. „Im Moment passieren zwei Dinge. Wir suchen die Wälder hinter unserem Haus nach Aiden ab. Er ist extrem gefährlich und wütend auf mich, was ihn noch furchteinflößender macht.“


  „Baldwin, wer ist er?“


  Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Das ist eine sehr lange Geschichte.“ Er schaute Price an. „Dieser Mann steht auf unserer Fahndungsliste. Er wird international gesucht, was der Grund dafür ist, dass ihr nichts von ihm wisst. Wir haben keine Ahnung, warum er jetzt in den Staaten ist.“ Price nickte, und Baldwin wandte sich wieder an Taylor. „Aber es gibt noch etwas anderes, um das du dich zuerst kümmern musst.“


  „Sag mir einfach, was los ist.“


  Beide Männer schwiegen. Taylor wartete einen Moment. Düstere Gedanken gingen ihr durch den Kopf. Als weiterhin keiner ein Wort sagte, hob sie frustriert die Hände.


  „Um Himmels willen, ich kann damit schon umgehen. Ist mein Vater aus dem Gefängnis ausgebrochen oder meine Mutter gestorben?“


  „Nein“, sagte Baldwin.


  „Dann ist es auch nicht das Ende der Welt. Sag es mir einfach. Du weißt, dass ich so etwas nicht leiden kann. Hör auf, mich beschützen zu wollen.“


  Baldwin schaute Price an, dann wieder Taylor. „Die Presse hat deine Videos.“


  Taylor rührte sich nicht, doch ihr Herz flatterte wie verrückt. Sie hatte zu viel versprochen. Der Jüngste Tag war über sie hineingebrochen. „Nein“, sagte sie.


  Price räusperte sich. „Doch. Und es kommt noch schlimmer. Es gibt eine Aufnahme von der Nacht, in der David Martin gestorben ist. Sie zeigt, wie du ihn erschossen hast.“


  „Ich weiß, dass ich ihn erschossen habe. Ich war dabei, falls du dich erinnerst. Er hat mich durch die Hütte gejagt und versucht, mich zu töten. Ich musste ihn erschießen. Entweder er oder ich.“ Ihre Stimme klang schwach, und sie setzte sich aufrechter hin. „Es war er oder ich“, wiederholte sie fester. „Das weiß inzwischen jeder.“


  Baldwin nickte. „Wir wissen das. Aber das Video, das im Umlauf ist, gibt das nicht ganz so wieder.“


  „Was willst du damit sagen? Wenn es von der Kamera ist, die uns beim Sex gefilmt hat– entschuldige, Captain–, dann zeigt es genau, was passiert ist. Ich habe die Sexvideos gesehen. Der Winkel ist perfekt.“


  „Der Winkel ist perfekt, das stimmt. Aber es sieht nicht nach Selbstverteidigung aus. Er fleht dich an, nicht zu schießen, und du machst einen Schritt auf ihn zu und drückst ab.“ Sie wollte etwas sagen, aber Price hob seine Hand. „Ich weiß, dass du ihn nicht so getötet hast. Deine Version der Vorfälle hat vor Gericht standgehalten, und ich weiß, dass du nicht lügen würdest. Aber jemand hat es so geschnitten, dass es aussieht, als wäre es genau so passiert. Und dieses Band ist der Presse zugespielt worden. Nun haben wir ein kleines Problem, wie du dir sicher vorstellen kannst.“


  „Was für ein Problem? Ich gebe ein Interview und erkläre, was passiert ist und dass sie da eine Fälschung vorliegen haben.“


  Baldwin und Price tauschten wieder einen Blick.


  Price sprach als Erster. „Taylor, ich kann das nicht alleine regeln. Wir müssen uns mit der Internen Ermittlung zusammensetzen. Die sind schon ganz aufgeregt.“


  „Jetzt?“


  „Ja.“


  Sie schaute Baldwin an.


  „Mach dir keine Sorgen, Babe“, sagte er. „Alles wird gut. Geh mit Price. Ich muss noch ein paar Anrufe tätigen. Wir kriegen das schon hin, das verspreche ich dir. Okay?“


  Taylor starrte ihn an und sah, dass er sich Mühe gab, gefasst zu wirken. Es musste schlimmer um sie stehen, als sie ahnte. Sie befeuchtete sich ihre Lippen und schenkte ihm ein kleines Lächeln. Ihr fiel auf, dass er die Luft angehalten hatte.


  „Okay.“ Sie wandte sich an Price. „Aber Captain, eines interessiert mich. Wie ist dieses Video an die Presse gelangt?“


  Er hatte so viel Anstand, betreten auszusehen. „Ich habe heute Morgen gegen halb acht einen anonymen Anruf erhalten. Der Anrufer sagte, du wärst in einer kompromittierenden Situation gefilmt worden, und versicherte mir, dass das Video in den Mittagsnachrichten gezeigt würde. Aber wer auch immer das veranlasst hat, sie haben ihren Angriff koordiniert, Taylor. Die Sexvideos sind noch nicht gezeigt worden, sie liegen den nationalen Kabelsendern aber vor. Die Arschlöcher haben sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Quelle zu verifizieren. Es war draußen, bevor ich eine Chance hatte, es aufzuhalten.“ Seine Stimme brach. „Und ich habe es versucht, Taylor. Ich habe es wirklich versucht. Wir könnten verlangen, dass sie die Geschichte unterdrücken, aber das wäre nur wie Öl ins Feuer zu gießen. Die Sexvideos und der Film mit der Schießerei sind sorgfältig geplant worden, um dich zu Fall zu bringen. Wir werden aber einen Weg finden, das aufzuklären, ich schwöre es.“


  Oh, das war nicht gut. Das war überhaupt nicht gut. Das Wort national hallte wieder und wieder durch Taylors Kopf und gab ihr einen Vorgeschmack, womit sie es hier wirklich zu tun hatte. Taylor schloss die Augen und versuchte, sich an das letzte Mal zu erinnern, als sie vor die Kollegen der Internen Ermittlung zitiert worden war. Damals war es nicht sonderlich gut für sie gelaufen. Inzwischen gab es dort neue Leute, eine neue Führung. Vielleicht würde alles glattgehen. Doch der Knoten in ihrem Magen verriet die tiefer sitzende Angst. Sie zuckte zusammen, schluckte einmal und öffnete ihre Augen wieder.


  „Mist“, sagte sie.


  28. KAPITEL


  In den Büros des Office of Professional Accountability (OPA), wie das Dezernat Interne Ermittlungen der Metro Police offiziell hieß, war es eisig kalt. Jemand hatte die Klimaanlage auf volle Leistung gestellt, was angesichts der herrschenden Außentemperaturen vollkommen übertrieben war.


  Taylor musste all ihre Selbstkontrolle aufbieten, um nicht zu zittern. Sie wollte keinen falschen Eindruck erwecken. Captain Delores Norris sollte nicht denken, dass sie Angst hatte. Sie nahm an, dass sie die Klimaanlage absichtlich so kalt gestellt hatten, damit sie sich selbst mächtiger fühlen konnten. Price schien das nichts auszumachen, er legte einfach seinen rechten Knöchel auf sein linkes Knie und saß ganz still und in Gedanken versunken da.


  Taylor hatte seit David Martins Tod kaum Kontakt mit dem OPA gehabt. Außer letzten Monat, als sie gezwungen gewesen war, ihr Magazin auf einen Mörder zu leeren, der sich Schneewittchen nannte. Damit hatte sie aber kein Problem gehabt. Die Officer des OPA waren innerhalb der Truppe nicht sonderlich beliebt. Sie durften keine Freundschaften mit ihren Kollegen schließen, mussten sich von den anderen fernhalten und stets tadellos verhalten. Verbrüderungen waren nicht erlaubt.


  Kurz nachdem die ehemalige Investigative Service Division in Office of Professional Accountability umbenannt worden war, hatte Fitz ihr den Spitznamen „Oompa“, also Blasmusik, verpasst. Die Mordkommission hatte sich darüber sehr amüsiert, und irgendwann war der Name dann auch in andere Abteilungen durchgesickert und wurde heute wie selbstverständlich benutzt. Taylor nahm an, dass die Beamten der Internen Ermittlung inzwischen von allen „Oompas“ genannt wurden– natürlich nur hinter ihrem Rücken.


  Mit der Ernennung des neuen Abteilungsleiters wurde der Name sogar noch passender, wobei Taylor sich ab und zu fragte, ob ihr Chief of Police überhaupt Sinn für Humor besaß. Neuer Captain war Delores Norris, eine Frau, die nicht größer als einen Meter fünfzig sein konnte. Doch was ihr an Größe fehlte, machte sie dadurch wett, dass sie schwarz und eine Frau war. Sie war während ihrer Laufbahn unglaublich schnell befördert worden und nun Chefin der am meisten gehassten Abteilung der gesamten Polizei. Ihre winzige Statur trug nur dazu bei, dass der Spitzname weiter in Gebrauch blieb, und dass sie leichte O-Beine hatte und ging wie ein Besucher auf dem Oktoberfest nach der sechsten Maß, half auch nicht wirklich. Wenn sie über die Flure wackelte, war immer ein leises „Oompa, Oompa“ zu hören. Taylor war es ein Rätsel, wie die Frau es aushielt, ständig das Ziel für Hohn und Spott zu sein.


  Die Frage stellte sich ihr auch in diesem Moment, wo Taylor selbst das Ziel von Oompas Spötteleien war und die Situation überhaupt nicht amüsant fand.


  Delores Norris saß mit kerzengeradem Rücken auf dem Stuhl, der Stoff ihrer gestärkten Uniform berührte nicht einmal die Stuhllehne. Ihr Haar war kurz geschnitten, um die Schläfen wurden die Locken schon leicht grau. Sie las einen vor ihr auf dem Tisch liegenden Bericht und klopfte dabei mit ihrem Stift auf den dazugehörigen Umschlag. Alle paar Sekunden warf sie Taylor einen Blick über ihre rote, halbmondförmige Lesebrille zu und schüttelte leicht den Kopf. Nach einer gefühlten Stunde unter diesem durchdringenden Blick schloss Norris die Akte und legte den Stift daneben.


  „Also Lieutenant, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wieenttäuscht ich bin, Sieheute in meinem Büro zu sehen. Sie hatten eine außergewöhnliche Karriere bei der Metro Police, eine, die es lohnte, im Auge zu behalten. Ich habe sie beobachtet, junge Frau.“ Sie hatte einen seltsamen Akzent. Nicht wie ein Ausländer, aber irgendwie komisch, als wenn sie versuchte, ein ernsthaftes Lispeln zu vermeiden. Sie betonte die falschen Wörter, was ihrer Stimme einen gewissen schrillen Unterton verlieh.


  Taylor fühlte sich wie ein gescholtenes Schulmädchen. Sich über die Oompa lustig zu machen war leicht, wenn man ihrer finster dreinblickenden Leiterin nicht direkt gegenübersaß. Taylor nickte nur schwach, nicht sicher, was die Frau von ihr hören wollte.


  Die Oompa musterte sie noch einen Moment, und Taylor hätte schwören können, dass es um ihre Lippen zuckte. Verdammt, sie genoss es, Taylors Unbehagen zu sehen. Diese Erkenntnis reichte, um Taylor wütend zu machen. Sie setzte sich aufrechter hin und erwiderte Oompas Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie hatte nichts falsch gemacht und würde sich von niemandem etwas anderes einreden lassen.


  „Ihnen ist doch bewusst, Lieutenant, dass das hier schwereZeiten für Sie sind. Die Videos von Ihnen beim …“, sie unterbrach sich und schnaubte einmal, als wenn ihr ein unglaublich widerlicher Geruch in die Nase gestiegen wäre, „… beim Geschlechtsverkehr mit einem Kollegen sind eine Sache. Mit diesem Punktmüssen wir uns separat befassen. Für die aktuelleUnterhaltung viel wichtiger ist das Video, das zeigt, wie Sie Ihren Kollegen erschießen. Sehr kaltblütig, wie ich hinzufügen darf. Das sieht nicht gut für Sie aus, mein Mädchen.“


  Bei der lächerlichen Ausdrucksweise und Betonung hätte Taylor am liebsten laut geschrien. Stattdessen gab sie nur schnippisch zurück: „Oh, sicher, vergessen wir doch einfach alle, dass wir wissen, dass es sich nicht so zugetragen hat und ich David Martin aus Notwehr erschossen habe. Er hat versucht, mich umzubringen. Darf ich hinzufügen, dass sowohl die Grand Jury als auch Ihre Abteilung dieser Annahme damals zugestimmt haben?“


  „Taylor“, warnte Price sie.


  Taylor biss die Zähne zusammen und schwieg. Oompa nutzte die Gelegenheit, wieder das Wort zu ergreifen.


  „Nun, Lieutenant, ich muss schon sagen, dass das Video relativ belastend ist.“


  Taylor hatte Mühe, ruhig zu bleiben. „Das Video ist offensichtlich manipuliert worden.“


  „Das sagen Sie, Lieutenant, das sagen Sie. Aber das ist nicht so einfach, nicht wahr? Auf dem Rücken Ihrer Kollegen die Karriereleiterhinaufzuklettern war Ihnen wohl nicht genug?“


  „Wie bitte?“ Taylor schaute Price an, der vor Entrüstung stotterte.


  „Captain Norris, diesen Vorwurf weise ich entschieden zurück. Die Akte von Lieutenant Jackson ist tadellos, sie hat sich ihre Position redlich verdient. Sie überschreiten hier gerade Ihre Kompetenzen.“


  „Tueich das, Mitchell? Du deckst diesem Mädchen doch schon seit Jahren den Rücken. Vielleicht ist es an der Zeit, sie auf eigenenFüßen stehen zu lassen, damit sie ihre Flügel ausbreitet und wir sehen können, ob sie wirklichfliegen kann.“


  „Ich finde, das ist hier nicht der rechte Augenblick für deine Metaphern, Delores. Wir sprechen hier über die Karriere eines der am höchsten ausgezeichneten Officers in meinem Department. Einer Frau, die den Respekt der Truppe als auch der Leitung genießt.“


  Es gab keinen Zweifel, was Price damit implizierte, und Taylor unterdrückte ein Lächeln, als sie sah, wie Oompas Kopf beinahe explodierte. Die gewählte Aussprache war mit einem Mal verschwunden.


  „Wir kannstdu es wagen anzudeuten, dass ich nicht den Respekt der Truppe habe? Wusstest du, dass ich schon vier Mal für meine Hingabe an diese Abteilung ausgezeichnete worden bin …?“


  „Delores.“ Price beugte sich vor und schaute sie aus zusammengekniffenen Augen an. „Ich deute gar nichts an. Ich sage nur, dass dieser weibliche Lieutenant nicht nur ein exzellenter Officer ist, sondern sich durch ihre hervorragende und beispielhafte Arbeit auch den Respekt ihrer Kollegen erworben hat. Sie ist ein Gewinn für die Polizei. Sie hat mir gesagt, dass das Video manipuliert worden ist und sie Detective Martin nicht kaltblütig erschossen hat, und ich glaube ihr. Ich werde dich, was diesen Fall angeht, bis aufs Messer bekämpfen, Delores. Das kannst du mir glauben.“ Price hatte seine Wut kaum noch unter Kontrolle. Ein fuhr sich mit der Hand über seinen kahlen Kopf, auf dem sich bereits ein paar Schweißtropfen gebildet hatten.


  Taylor war schockiert. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals gehört zu haben, wie ihr Boss einem Vorgesetzten sagte, er solle sich in Acht nehmen. Aber genau das hatte er gerade getan. Und die Oompa wusste es. Ihr Gesicht nahm eine ungesunde, dunkelrote Farbe an. Sie setzte ihre Brille wieder auf, um ihr Unbehagen zu verbergen. Dann räusperte sie sich und schaute Taylor an.


  „Nun, mein Mädchen, das war ein leidenschaftlicher Appell zu Ihren Gunsten. Ich nehme an, Sie erzählenuns, was in der Nacht geschehen ist.“ Sie schaltete ein Aufnahmegerät ein, das neben ihr auf dem Tisch stand. „Natürlich fürs Protokoll.“ Die Oompa lächelte, was kein schöner Anblick war. Immer noch in vier verschiedene Farbtöne der Wut gehüllt, sah sie aus wie eine vom Teufel besessene Potato-Head-Puppe. Allerdings wie die männliche Version.


  Taylor schob das Bild beiseite und schaute zu Price, der immer noch verärgert die Stirn runzelte. Er nickte und strich sich dann mit dem Finger über seinen dichten Schnurrbart. „Taylor, erzähl uns, was genau passiert ist. Lass nichts aus.“


  Taylor lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und stieß den angehaltenen Atem aus. Sie hätte Delores Norris gerne ein paar wohl gewählte Worte gesagt, aber sie schluckte sie herunter. Es hatte keinen Sinn, sich ein Wettpinkeln mit der Frau zu liefern, die ein gutes Wörtchen in der Beurteilung der ganzen Angelegenheit mitzureden hatte.


  Sie nickte Price zu, atmete noch einmal tief ein und begann.


  „Okay. Glauben Sie mir, die Einzelheiten jener Nacht haben sich mir tief ins Gedächtnis gebrannt. Ich habe garantiert nichts vergessen.“ Taylor holte den Abend aus den Tiefen ihrer Erinnerungen hervor und fing mit gerunzelter Stirn an, ihre Geschichte zu erzählen.


  „Ich hatte mir gerade den Kopf zerbrochen, wie ich Captain Price über das informieren sollte, was ich entdeckt hatte. Ich habe das Telefon bestimmt zehn Mal in genauso vielen Minuten zur Hand genommen. Ich wusste, wie schlimm es aussah, wusste, dass es Karrieren zerstören würde. Aber dem Ganzen musste Einhalt geboten werden.“


  Taylor drückte auf die Wahlwiederholung, hörte, wie gewählt wurde, die Verbindung zustande kam. Sie legte wieder auf und ließ ihre Hand mit dem Hörer sinken. Wenn sie diesen Anruf tätigte, würde es kein Zurück mehr geben. Hatte sie recht, würde sie das nicht zur Heldin machen. Lag sie aber falsch … nun, darüber wollte sie gar nicht erst nachdenken. Ihren Job zu verlieren wäre dann die geringste ihrer Sorgen. Sie war verdammt, wenn sie es tat, und verdammt, wenn sie es nicht tat.


  Sie legte das Telefon auf den Billardtisch und ging die Treppe in ihrer Hütte hinunter. In der Küche öffnete sie den Kühlschrank und nahm eine Dose Cola light heraus. Sie lachte über sich. Als ob noch mehr Koffein ihr den Mut verleihen würde, den Anruf zu tätigen. Sie sollte es mit einem Schluck Whiskey probieren. In Filmen funktionierte das immer.


  Sie öffnete die Dose und starrte gedankenverloren aus dem Küchenfenster. Es war schon seit Stunden dunkel. Der Mond war verschwunden und hatte vor ihrem Fenster eine undurchdringliche Dunkelheit hinterlassen. Doch in einer Stunde würde es wieder hell werden. Bis dahin musste sie eine Entscheidung getroffen haben.


  Taylor wandte sich vom Fenster ab. Es gab keine andere Lösung. Sie konnte und würde ihre Integrität nicht für diesen Idioten aufs Spiel setzen. Ein unbekanntes Geräusch brachte sie abrupt in die Gegenwart zurück. Es klang wie der Transformator am Ende ihrer Auffahrt, ein tiefes, elektronisches Summen. Den Bruchteil einer Sekunde später gab es ein lautes Knacken, dann gingen alle Lichter aus. Ihr Herz klopfte wie wild, und sie schalt sich innerlich. Dummes Mädchen, dachte sie. In diesem Teil von Bellevue gab es alle naslang Stromausfälle. Der Nashville Electric Service hatte extra für diesen Teil der Stadt eine vierundzwanzigstündige Notbesetzung. Es hatte so geklungen, als ob der Stromausfall von einer simplen Überspannung ausgelöst worden war. Hör auf, dich wie ein Angsthase zu benehmen, befahl sie sich. Du bist eine erwachsene Frau, du hast keine Angst vor der Dunkelheit.


  Sie griff in ihre Krimskramsschublade und tastete nach der Taschenlampe. Sie betätigte den Schalter und fluchte, als die Lampe nicht anging. Batterien. Wo waren noch gleich die Batterien?


  Sie hörte ein anderes, leiseres Geräusch und erstarrte. Alle ihre Sinne schalteten auf höchste Alarmstufe. Sie lauschte ganz still. Ja, da war es wieder. Ein Kratzen, ganz in der Nähe von ihrer rückwärtigen Terrasse. Sie nahm einen tiefen Atemzug und schlängelte sich aus der Küche. Dabei hielt sie sich nah an der Wand und schlich in Richtung Hintertür. Ihre Hand fuhr unwillkürlich zu ihrer Hüfte und fand nichts. Verdammt. Sie hatte ihre Waffe oben gelassen.


  Das Klirren von brechendem Glas ließ sie innehalten. Die Glastüren, die zum rückwärtigen Garten führten, waren aufgebrochen worden. Es war zu spät, um nach oben zu rennen und die Pistole zu holen. Um zur Treppe zu kommen, müsste sie einmal quer durch das Wohnzimmer laufen. Aber wer auch immer gerade ihre Tür aufgebrochen hatte, würde sie nicht einfach so davonschlendern lassen. Leise trat sie den Rückzug in die Küche an. Sie hielt den Atem an, als würde das dabei helfen, kein Geräusch zu verursachen.


  Sie sah die Faust nicht, sondern spürte sie nur gegen ihren Kiefer knallen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und bevor sie reagieren konnte, schlug die Faust wieder zu. Dieses Mal explodierten ihre Zähne in ihrem Mund, und Blut sprudelte von ihren Lippen. Sie wirbelte herum und knallte mit dem Gesicht zuerst gegen die Wand. Der Aufprall raubte ihr die Luft. Sie merkte, dass der Eindringling sie packte, als sie drohte, an der Wand herunterzurutschen.


  Er bewegte sich schnell, blitzschnell. Jetzt, wo er sie anfasste, hatte sie einen Vorteil, denn nun wusste sie genau, wo ihr Angreifer sich befand. Sie setzte an, sich zu drehen und zu ducken, doch die Hand auf ihrer Schulter drückte sie mit dem Gesicht voran in die Wand. Verdammt, das tat weh.


  Sie wehrte sich, so gut sie konnte. Dass sie es mit einem Mann zu tun hatte, merkte sie nicht nur an seiner Stärke, sondern auch an der verräterischen Härte, die sich gegen ihren unteren Rücken drückte. Großartig, er würde sich nicht damit zufriedengeben, sie zusammenzuschlagen, nein, er wollte auch noch seinen Spaß mit ihr haben.


  Aber nicht, wenn sie es irgendwie verhindern konnte.


  Sie wirbelte herum, sodass sie mit ihrem Gesicht an seiner Brust war. Dann holte sie aus, doch er packte ihre Faust und drückte Taylor wieder gegen die Wand. Er legte seine Hände um ihren Hals. Sie kämpfte gegen ihn an, merkte jedoch schnell, dass er nicht hier war, um sie zu verprügeln und zu vergewaltigen. Er war hier, um sie umzubringen. Da er stärker war als sie, machte sie sich ganz schlapp. Sie sackte gegen ihn und überraschte ihn mit dem plötzlichen Gewicht. Den Moment nutzte sie, um sich mit ihrem rechten Bein von der Wand abzustützen und ihn mit aller Macht von sich zu stoßen. Es ergab sich eine kleine Lücke zwischen ihnen, durch die sie sich aus seinem Griff befreien konnte. Sie taumelte ins Wohnzimmer und krachte gegen den Schiefercouchtisch, wobei sie sich einen tiefen Riss im Schienbein zuzog.


  Ihr Angreifer setzte ihr nach. Taylor nutzte den stabilen Tisch, um sich aufzurichten. Mit dem linken Arm holte sie zu einem perfekten Jab aus, wobei sie tiefer zielte, als sie sein Kinn vermutete. Sie traf ihr Ziel und hörte ihn vor Schmerzen aufstöhnen. Zufrieden spuckte sie das Blut aus, das sich in ihrem Mund gesammelt hatte. Dann trat sie ihm in den Magen und spürte, wie er nach Atem rang. Er fiel gegen die Wand. Sie wirbelte herum und rannte zur Treppe. Er sprang ihr hinterher, doch sie war schneller. Sie nahm drei Stufen auf einmal und bog in dem Moment um die Ecke, als ihr Angreifer oben ankam. Das Licht ging wieder an und blendete sie für einen Moment.


  Die Waffe lag auf ihrem Billardtisch neben dem Telefon, genau da, wo Taylor sie hatte liegen lassen, als sie in die Küche gegangen war, um sich was zu trinken zu holen. Sie wurde nachlässig. Bei allem, was passierte, hätte sie nicht davon ausgehen dürfen, in ihrem Haus sicher zu sein.


  Ihre Finger schlossen sich um den Griff der Glock. Sie packte die Neunmillimeter fester und wirbelte in genau dem Augenblick herum, als der Mann schreiend durch die Tür kam. Sie dachte nicht über die Folgen nach, sondern reagierte einfach nur. Die Kugel traf ihn direkt zwischen den Augen. Sein Schwung trieb ihn noch ein paar Schritte vorwärts. Knapp anderthalb Meter von ihr entfernt fiel er mit einem dumpfen Geräusch zu Boden.


  Sie hörte ihren eigenen angestrengten Atem. Sie schmeckte ihr Blut und hob eine verletzte Hand an ihren Kiefer, um vorsichtig ihre Lippen und Zähne zu befühlen. Der Mistkerl hatte ihr zwei Backenzähne ausgeschlagen. Der Adrenalinrausch verebbte. Bewusstlos brach sie neben dem leblosen Körper zusammen.


  Das Pochen in ihrem Kiefer weckte sie. Der Himmel vor dem Fenster wurde langsam hell, das Morgenlicht leuchtete das Grauen vor ihren Füßen aus. Sie musste eine ganze Weile ohnmächtig gewesen sein. Langsam erhob sie sich und nahm die Szene in sich auf. Der Mann war auf dem Fußboden ihres Spielzimmers zusammengebrochen, sein Blut sickerte langsam in ihren Berberteppich. Abwesend betrachtete sie den Fleck.


  „Der wird schwer wieder rauszukriegen sein.“


  Sie schüttelte den Kopf, um den Nebel zu vertreiben. Was für ein kranker Gedanke! Schock, sie musste unter Schock stehen. Wie lange hatten sie gekämpft? Waren es nur fünf Minuten gewesen? Eine halbe Stunde? Sie fühlte sich, als hätte sie sich tagelang gegen ihn gewehrt; ihr Körper war müde und wund. Ganz zu schweigen von dem getrockneten Blut um ihren Mund und dem offenen Riss an ihrem Schienbein. Sie hob ihre Hand zum Gesicht. Ihre Nase war schon wieder gebrochen. Verdammt.


  Sie betrachtete den Mann. Er lag mit dem Gesicht nach unten und leicht zu einer Seite geneigt. Sie schob ihren Zeh unter seinen rechten Arm und drehte den Körper dann mit dem Fuß um. Vielleicht war noch ein Rest Adrenalin in ihrem Blutkreislauf. Der Schuss war wirklich losgegangen; sie sah das kleine Loch in seiner Stirn. Sie streckte die Hand aus und fühlte an seiner Halsschlagader nach seinem Puls, doch da war nichts. Er war definitiv tot.


  „Oh David“, sagte sie. „Was hast du dir nur dabei gedacht?“


  „Ich habe immer noch die Narbe von dem Couchtisch an meinem Schienbein.“ Taylor wischte sich die Tränen aus den Augen und schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. Sie rutschte auf ihrem Stuhl hin und her, als sie die Vergangenheit abschüttelte und langsam wieder in der Gegenwart ankam. Sie starrte Delores an.


  „Die Grand Jury hat diese Geschichte gehört. Sie war der Meinung, dass ich in Selbstverteidigung gehandelt habe. Ihr Büro hat mich von jeglichem Fehlverhalten freigesprochen. Was immer Sie auch auf diesem Video gesehen haben, es ist eine Lüge. Der Strom war während des Angriffs ausgefallen und setzte mittendrin wieder ein. Sicher hat das zu einer Lücke in dem Video geführt. Es wäre leicht, diese Lücke mit etwas anderem zu füllen.“


  Die Oompa rutschte von ihrem Stuhl. Stehend war sie genauso groß wie Taylor im Sitzen. Sie schaute Taylor eindringlich an.


  „Wir sind diejenigen, die das zu entscheiden haben, Lieutenant. Es ist außerdem eine Beschwerde gegen Sie eingereicht worden wegen Schikane und Freiheitsberaubung. Es scheint, Sie hatten eine unangenehme Unterhaltung mit einem möglichen Zeugen. Er sagt, Sie hätten Ihre Waffe gezogen. Stimmt das?“


  Mist. Verdammter Tony Gorman. Sie hatte ihn unterschätzt.


  „So ist das nicht gewesen.“


  „Wir werden sehen. Ich denke, Sie haben eine Grenze zu viel überschritten, Miss. Es tut mir leid, aber während wir die Fälle untersuchen, müssen Sie Ihre Marke und Ihre Waffe abgeben. Wir müssen genau nach Vorschrift vorgehen. Sie sind von jetzt an ohne Bezahlung suspendiert, und die Untersuchung Ihrer Taten wird uns verraten, was in der Nacht, in der Ihr Kollege ermordet wurde, wirklich passiert ist. Es ist sehr schwer, ein Videoband zu manipulieren, auch wenn das Fernsehen einem etwas anderes erzählt. Und wir werden uns auch die Anzeige bezüglich der Schikane genau ansehen.“


  „Wie bitte?“, fragte Taylor in dem Moment, in dem Price sagte: „Sie können sie dafür nicht suspendieren! Sie hat nichts falsch gemacht.“


  Die Oompa lächelte ihr schiefes Lächeln und streckte die Hand aus. „Oh? Ich denke, kaltblütig einen Kollegen zu erschießen ist durchaus als falsch anzusehen, Captain. Ich denke, Zeugeneinzuschüchtern ist ebenfalls falsch. Ich kannden Lieutenant suspendieren, und ich habe es soeben getan. Die Öffentlichkeit würde nach meinem Kopf verlangen, wenn sie den Eindruck bekäme, wir würden das vertuschen. Ihre Marke und Pistole, Lieutenant.“


  Taylor schluckte alle Bemerkungen herunter, die ihr auf der Zunge lagen. Sie würde sich keinen Gefallen tun, wenn sie sich widersetzte. Die Oompa hatte es auf sie abgesehen, das wurde ihr nun bewusst. Eine Tatsache, die sich für ihre Karriere als tödlich herausstellen könnte. Ohne Price anzuschauen, der Norris mit wüsten Flüchen bedachte, stand sie auf. Sie überragte Oompa, die nicht mit der Wimper zuckte, sondern ihre Hand einfach nur ein wenig höher hielt.


  Taylor nahm ihre Glock aus dem Hüftholster und legte sie in Norris winzige Handfläche. Dann löste sie ihre Marke vom Gürtel und legte sie vorsichtig auf die Dienstpistole. Sie schluckte. In ihren Ohren rauschte es. Ihr Herz fing an, wild zu pochen, und sie hörte nichts anderes mehr. Sie drehte sich auf dem Absatz um und verließ das Büro der OPA erhobenen Hauptes.


  29. KAPITEL


  Taylor ging immer weiter. Sie ignorierte Price, der ihren Namen rief, ignorierte die spöttischen Kommentare von Norris, ging einfach schnurstracks immer weiter über den langen Flur an den Büros vorbei und aus dem Gebäude heraus. Die Sonne hatte ihren Abstieg schon begonnen, die Dunkelheit eines frühen Frühlingsabends lag bereits als Ahnung in der Luft.


  Suspendiert. Und sie hatte sich Sorgen um Lincoln gemacht. Es war okay. Es machte ihr nichts aus. Sie wusste nur, dass sie sich so weit wie möglich von dem fiesen Lächeln der Oompa, von Prices Entrüstung, von ihren eigenen Erinnerungen entfernten musste. Sobald sie die Treppe hinuntergegangen war, legte sie an Tempo zu. Die Absätze ihrer Cowboystiefel dröhnten auf dem Bürgersteig, als ihre Schritte immer schneller und schneller wurden. Bald hatte sie ihre Höchstgeschwindigkeit erreicht. Mit gestreckten Beinen und langen Schritten überquerte sie den Parkplatz. Sie ging zu dem erstbesten Auto, einem cremefarbenen Caprice. Die Tür war unverschlossen, der Schlüssel steckte unter der Sonnenblende. Ohne langsamer zu werden, warf sie sich auf den Fahrersitz, rammte den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn herum und fuhr davon.


  „Verdammt, verdammt, verdammt.“ Sie wiederholte das Wort wieder und wieder, ein Mantra, das ihr ein wenig half, ruhiger zu werden. Ihre Wut kochte über, als sie von dem Parkplatz fuhr. Sie schaute nicht zurück, sondern konzentrierte sich einzig auf die vor ihr liegende Straße. Sie hatte keine Ahnung, wo sie hinfuhr, sah nichts außerhalb der Windschutzscheibe. Sie fuhr einfach. Nach Norden, nach Süden. Es war egal. Ihr Handy klingelte. Sie griff in ihre Tasche und stellte es ohne hinzusehen aus.


  Sie ließ Downtown hinter sich. Lärm und Dreck und Erinnerungen verblassten. Sie fuhr und fuhr, völlig abwesend.


  Sie verließ gerade den Highway, als der Vollmond ihre Aufmerksamkeit erregte. Seit Stunden drehte sie Kreise um Nashville, hatte auf den kleinen Nebenstraßen ihr Heil gesucht. Sie befand sich auf einer gewundenen, zweispurigen Straße Richtung Westen. Sie kannte die Gegend gut genug, um zu wissen, dass sie sich weit südlich der Franklin befand, irgendwo unterhalb Leiper’s Fork. Den Weg von hier nach Hause kannte sie, sie konnte einfach geradeaus fahren, bis sie auf den Natchez Trace stieß. Dort müsste sie in Richtung Norden abbiegen, um zu ihrem Haus zu gelangen. Sehr passend. Sie hatte im Leben nie den einfachen Weg gewählt, war aber immer irgendwo gelandet, von wo aus sie nach Hause finden konnte.


  Der nächtliche Himmel wurde dunkler. Das Mondlicht fiel auf die Bäume und ließ sie aussehen wie am Straßenrand stehende Männer. In dieser Gegend gab es Geister, das wusste sie. So viele geschlagene Schlachten, so viele verlorene Leben. Die Bäume waren stumme Soldaten, ein Spalier von Wachen, die ihr jetzt Durchfahrt gewährten.


  Sie kam an einen Bahnübergang und fuhr langsamer, um zu sehen, ob ein Zug kam. Die Eisenbahnschienen lagen verlassen da. Als Taylor sie überquerte, schaute sie nach links und rechts. Irgendwas lag auf den Schienen. Sie wurde noch langsamer und schaute genauer hin. Sie erkannte es erst, als sie schon über die Schienen hinweg war.


  Ein Hund. Ein Beagle, soweit sie das beurteilen konnte, der allein an den im Mondlicht liegenden Schienen entlanglief. Der Anblick ließ etwas in ihr zerbrechen. Sie stellte das Auto am Straßenrand ab, weit genug entfernt von vorbeikommenden Autos und Zügen. Dann stieg sie aus, joggte den kleinen Hügel zum Bahnübergang hinauf und fing an, dem Hund hinterherzulaufen.


  „Hey, Hundi, bleib stehen, mein Süßer. Du wirst noch verletzt werden.“ Der Hund blieb stehen, sobald er ihre Stimme hörte. Er drehte sich um und schaute sie mit schief gelegtem Kopf und dickem Hundegrinsen an, als wolle er sagen: Hey Lady, was tun Sie hier auf den Schienen? Sie könnten verletzt werden.“


  Sie schnippte mit den Fingern und stieß einen leisen Pfiff aus. Der Hund wedelte mit dem Schwanz und grinste weiter. Er kam nicht zu ihr. Er stand einfach nur da und sah zu, wie sie näher und näher kam. Er trug kein Halsband. Er war nicht fürchterlich dünn, aber auch nicht dick und hatte ein glänzendes Fell, als wenn er erst vor Kurzem irgendwo weggelaufen wäre. Er sah aus wie ein Reisender, wie einer, der die kürzesten Wege kennt, die bequemsten Abkürzungen. Ein Vagabund auf dem Weg, die Welt zu erkunden. Wie um ihren Eindruck zu bestätigen, berührte er, als sie nahe genug war, um ihm die Hand hinzustrecken, ihre Finger kurz mit seiner Nase, schnüffelte einmal und drehte sich dann um und trottete davon. Die Schienen führten linksherum in einem Bogen um eine Kurve. Taylor sah seinem wedelnden Schwanz hinterher, bis er hinter der Kurve verschwand. Er wollte keine Hilfe. Er gehörte in seine kleine Hundewelt, wusste, wo er sein musste und was er tun sollte. Ganz im Gegenteil zu ihr.


  Erst als der Hund verschwunden war, fiel ihr auf, dass sie weinte.


  Baldwin hatte sich selbst in eine Art Delirium gearbeitet. Taylor ging seit Stunden nicht an ihr Handy. Aiden lief immer noch irgendwo in der Nähe frei herum, und die Fernsehsender streuten auf jedem Kanal Gerüchte und Anspielungen über Baldwins Geliebte. Würde ihm in diesem Moment jemand komisch kommen, hätte er keine Probleme, ihn mit bloßen Händen zu erwürgen, dessen war er sicher.


  Es war beinahe Mitternacht, als sein Handy endlich klingelte. Gott sei Dank, es war Taylor. Er nahm den Anruf entgegen.


  „Meine Güte, Taylor, wo warst du? Du hast mich zu Tode erschreckt.“


  Ihre Stimme war belegt, als wenn sie geweint hätte. Es brach ihm das Herz. Zu weinen, das war für diese Frau so untypisch, und Schwäche zu zeigen überhaupt nicht ihr Stil.


  Sie sprach sehr leise. „Schrei mich nicht an, okay? Mir geht es gut. Ich bin auf dem Weg nach Hause. Ich brauche etwas Schlaf. Ich muss herausfinden, was hier gespielt wird. Ich bin müde. Bist du da?“


  „Ja, das bin ich.“ Er sprach jetzt ebenfalls leiser. „Hast du schon etwas gegessen?“


  „Ich habe keinen Hunger“, kam die tonlose Antwort. „Ich könnte allerdings eine Zigarette gebrauchen.“


  Er lachte kurz auf. „Okay, das kriege ich vielleicht hin. Du hast bestimmt noch irgendwo eine Packung versteckt. Fahr einfach vorsichtig, ja? Ich sehe dich dann hier.“


  „Bye“, sagte sie und war weg. Baldwin sackte erleichtert zusammen. Bis zu diesem Moment, in dem er wusste, dass es ihr gut ging, hatte er gar nicht gemerkt, welche Sorgen er sich wirklich um sie gemacht hatte.


  Verdammt. Wie hatte alles so schnell so schlimm werden können? Es war noch keine vierundzwanzig Stunden her, dass sie ihn angerufen und von den Sexfilmchen erzählt hatte. Jetzt waren sie überall in den Nachrichten, zusammen mit dem Video, das zeigte, wie Taylor David Martin erschießt. Er war sicher, dass man das Video sehr leicht als Fälschung enttarnen konnte. Er hatte bereits seine Leute drangesetzt. So wie es aussah, war eine Tonspur hinzugefügt worden, die den Eindruck erweckte, Martin würde um sein Leben betteln. Leicht zu beweisen. Der Schaden, der dadurch entstanden war, dass Taylor ihre Marke hatte abgeben müssen, war da schon schwerer wieder rückgängig zu machen.


  Vor dem Fenster leuchteten Scheinwerfer auf. Taylor war da. Er schaltete den Fernseher aus, ging zur Garage und öffnete die Tür. Er lächelte, als sie den in warmes Licht getauchten Raum betrat. Ihr Haar war zerzaust, ihre Nase leicht gerötet. Ihre grauen Augen wirkten stürmisch, ein wütendes Gewitter tobte in ihren Tiefen.


  „Wer ist jetzt das Stachelschwein?“, zog er sie auf. Dann nahm er sie in seine Arme. Sie ging nicht auf den Scherz ein, sondern seufzte nur tief. Ihr Rücken war kerzengerade, ihre Muskeln angespannt. Er konnte mit ihr fühlen und fragte sich, ob er mit ihr reden oder sie einfach ins Bett bringen sollte. In dem Moment knurrte ihr Magen laut und vernehmlich.


  „Lass mich dir schnell was zu essen machen“, bot er an.


  „Nein, wirklich nicht. Mir geht es gut.“ Ihr Herz war nicht involviert, sie klang vollkommen abwesend. Er ließ sie los. Ihre Proteste ignorierend ging er vor und öffnete eine Dosensuppe und schaltete den Ofen ein, um ein Brot aufzubacken. Sie stand hölzern an der Spüle und starrte in den hinteren Garten hinaus.


  Die Suppe war schnell heiß. Er stellte ihr einen Teller auf den Tisch, legte ein halbes Baguette dazu und drängte sie dann, sich zu setzen. Eine Erinnerung an seine Mutter schoss ihm durch den Kopf, wie sie ihm in einen Stuhl geholfen hatte, nachdem ihm als Teenager der Blinddarm entfernt worden war. Ihre Verhätschelung hatte ihn genervt, und in Erinnerung daran trat er jetzt einen Schritt beiseite und ließ Taylor mehr Raum.


  Ein paar Minuten vergingen. Er ließ die Stille sich ausbreiten, nahm sich selbst einen Teller Suppe und setzte sich Taylor gegenüber an den Tisch.


  Endlich sprach sie. „Ich versuche, mir eine Zukunft aufzubauen, aber die Vergangenheit lässt mich nicht. Martin, L’Uomo, meine idiotischen Eltern. Jedes Mal, wenn ich einen Schritt nach vorne mache, passiert irgendwas, das mich zurückwirft. Ich versteh das einfach nicht.“


  Ihr Ton verriet eine stille Resignation. Sie jetzt auf all ihre Erfolge hinzuweisen würde nichts bringen, das wusste Baldwin. Er entschied sich für einen anderen Ansatz.


  „Willst du wissen, was los ist, oder lieber nicht?“


  Sie schaute ihn an; ein Funken Neugier blitzte in ihren Augen auf. Das ist mein Mädchen, dachte er.


  Sie seufzte tief, stippte dann ihr Brot in die Suppe und fing an zu essen. „Oh, ist das heiß.“ Sie ließ das Brot auf den Teller fallen und legte den Löffel beiseite. „Du kannst es mir genauso gut erzählen. Es wird sich ja leider nicht in Luft auflösen, nur weil ich es ignoriere.“


  „Nein, das wird es nicht. Aber ich glaube, ich kann dir helfen.“


  „Ich weiß nicht, Schatz. Vielleicht habe ich es dieses Mal endgültig vermasselt.“ Die für sie so untypische Zerbrechlichkeit war wieder da, und Baldwin sehnte sich danach, sie zu trösten.


  „Ich glaube nicht. Eine Freundin von mir sitzt gerade an dem Video der David-Martin-Schießerei. Sie hat bereits ein paar Hinweise dafür gefunden, dass der Film synchronisiert worden ist. Diese Anschuldigung sollten wir also spätestens morgen früh aus der Welt schaffen können. Was das andere angeht, so habe ich mich ein wenig mit Lincoln unterhalten, nachdem du weg warst. Er möchte übrigens, dass du ihn anrufst.“ Er zeigte auf sein Handy, doch sie schüttelte den Kopf.


  „Später“, sagte sie.


  „Okay. Er hat mir die ganzen Daten gegeben, die ein anderer Freund von mir wiederum in seine Datenbank eingepflegt hat. Weißt du, der, von dem ich dir erzählt habe, der an einem ähnlichen Fall arbeitet. Er hat bereits die Besitzer der Website ausfindig gemacht und dafür gesorgt, dass die Seite aus dem Netz genommen wird. Es werden keine neuen Videos mehr auftauchen.“


  „Oh Mist. Die Mädchen!“


  „Was?“


  „Ich wollte gestern eigentlich zur Hütte rübergehen und nachgucken, ob es da immer noch versteckte Kameras gibt. Dann bin ich eingeschlafen und habe es heute Morgen in all dem Trubel vergessen.“ Auch der bittere Unterton in ihrer Stimme war ihm nicht vertraut.


  „Sie haben angerufen. Sie haben alles durchsucht und ein paar Minikameras gefunden. Genau da, wo du sie vermutet hattest, in den Luftschächten. Dein Kriminaltechniker Tim Davis hat sie bereits eingesammelt und zur Analyse mitgenommen. Ich lasse sie dann zu Sherry Alexander weiterschicken, der Freundin, die an den Videos arbeitet. Wenn irgendjemand sie zu ihren Besitzern zurückverfolgen kann, dann sie.“


  Taylor nickte. Ihr Haar fiel ihr übers Gesicht. Ungeduldig fing sie an, sich einen Pferdeschwanz zu binden, hielt aber dabei inne. Ihre Arme sackten herunter, als die Erschöpfung sie übermannte.


  „Willst du immer noch eine Zigarette?“, fragte Baldwin.


  Taylor schüttelte den Kopf. „Honey, ich muss ins Bett. Bringst du mich?“


  „Natürlich.“ Er stand auf und zog sie auf die Füße. Er wollte zärtlich sein, sie sanft an sich ziehen, ihre Lippen mit seinen streicheln, aber die Nähe ihres Körpers in Verbindung mit ihrer ungewohnten Verletzlichkeit war einfach zu viel für ihn. Er küsste sie grob und heftig. Sie erwiderte den Kuss, schlang ihre Arme um ihn, und einen Augenblick fragte er sich, ob sie es überhaupt bis ins Schlafzimmer schaffen würden. Sie vertieften den Kuss. Er spürte, wie er steif wurde. Sie griff seine Hand und führte ihn aus der Küche. Im Hinausgehen schaltete er das Licht aus.


  FREITAG


  30. KAPITEL


  Taylor erwachte um fünf Uhr morgens. Das erste zarte Licht zupfte an den Gardinen. Der Tag versuchte, sich in ihr Schlafzimmer zu drängen. Sie schaute Baldwin an– er lag auf dem Rücken, nackt, die Arme über dem Kopf ausgestreckt. Sie rollte sich zu ihm und kuschelte sich an seine nackte Brust. Seine Arme schlangen sich um ihren Körper; ihre Wärme und Stärke erlaubten es ihr, noch einmal die Augen zu schließen.


  Sie war gerade wieder eingedöst, als das Telefon klingelte. Beide zuckten sie zusammen. Taylor schaute auf die Uhr. Zwanzig vor sieben. Es war mehr Zeit vergangen, als sie gedacht hatte.


  „Geh du ran. Ich will mit niemandem sprechen“, sagte sie.


  Baldwin stöhne, löste sich dann von ihr und nahm das Telefon zur Hand. Sie rollte sich auf ihrer Bettseite zusammen. Ein seltsames Glücksgefühl durchflutete ihren Körper. Nach allem, was gestern passiert war, ließen seine Nähe und das Wissen, dass er bei ihr war, die bösen Dinge weniger schlimm erscheinen.


  Baldwin knurrte eine Begrüßung in den Hörer. Er klang so rau und männlich, dass Taylor innerlich ganz warm wurde. Ein paar Sekunden später spannte er sich merklich an, dann setzte er sich auf und zog die Bettdecke mit sich. Er nahm die Fernbedienung des Fernsehers zur Hand und schaltete MSNBC ein, bevor er Taylor anstieß. Sie rollte sich zu ihm. Er zeigte auf den Fernseher. Als er den Ton lauter stellte, wurde ihr das Herz schwer. Eine blonde Frau in einem gut geschnittenen cremefarbenen Anzug und dem für New Yorker Nachrichtensprecherinnen so typischen Bob teilte sich den Bildschirm mit Michelle Harris. Sorge zeichnete sich auf der künstlich geglätteten Stirn ab.


  „Miss Harris, Sie sagen, dass die Metro Nashville Police den Mord an Ihrer Schwester falsch gehandhabt hat? Soweit wir informiert sind, ist doch ein Verdächtiger verhaftet worden. Ihr Schwager, oder nicht?“


  „Das stimmt. Sie haben Todd verhaftet. Aber nach dem, was gestern passiert ist, bin ich mir nicht mehr sicher, dass sie den Richtigen haben. Wenn man der Polizei nicht mal vertrauen kann, nicht ihre eigenen Leute umzubringen, wie soll man ihnen dann vertrauen, dass sie den richtigen Mann verhaften?“


  „Oh Gott“, stöhnte Taylor.


  Die Blonde schürzte die Lippen und tippte mit einem Stift dagegen. Sie setzte einen nachdenklichen Blick auf. „Miss Harris, haben Sie irgendwelche neuen Erkenntnisse, die Zweifel an der Korrektheit der Verhaftung aufkommen lassen?“


  Michelle sah einen Moment lang verwirrt aus, und Taylor erkannte, dass sie mit dem Wort Korrektheit nichts anfangen konnte. Einen Augenblick hatte sie Mitleid mit ihr, das sich aber schnell auflöste, als Michelle wieder zu sprechen anfing.


  „Ich weiß nur, dass die Ermittlungen von Anfang an chaotisch waren. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, ist die leitende Beamtin in diesem Fall nun wegen ihres schmutzigen Privatlebens in allen Medien.“


  Ein bösartiges Lächeln breitete sich auf Michelles Gesicht aus. Tu es nicht, dachte Taylor. Doch Michelle ignorierte die stumme Bitte.


  „Es war gestern in allen Nachrichten, diese widerlichen Videos von ihr beim Sex mit ihrem Partner, den sie dann kaltblütig erschossen hat. Was für ein Mensch tut so etwas? Und wie kann die Nashville Police es zulassen, dass sie ihren Job behält?“


  „Ein guter Punkt, Miss Harris. Vertreter der Metro Nashville Police haben MSNBC gegenüber bestätigt, dass Lieutenant Taylor Jackson vom Dienst freigestellt wurde, solange die gegen sie erhobenen Vorwürfe untersucht werden.“


  Taylor drehte sich der Magen um. „Oh, oh. Ich glaube, ich muss mich übergeben.“


  Baldwin wollte den Fernseher ausschalten. Einen unbeobachteten Moment lang verzog sich sein Gesicht vor Wut.


  „Für diese Scheiße werden wir sie bis aufs letzte Hemd verklagen, Baby. Mach dir keine Sorgen. Sie haben kein Recht …“


  „Warte, pssst. Stopp, schalt nicht aus. Was sagt sie da?“


  Die Blonde hatte ihren Rufmord an Taylor gerade beendet und wandte sich wieder dem vorliegenden Fall zu. „Sagen Sie mir, MissHarris, was haben Sie gestern Abend entdeckt, das Sie zu der Annahme verleitet, der Fall würde nicht ordentlich gehandhabt?“


  Michelle Harris strahlte. Sie hielt einen Stapel Papiere hoch und schüttelte sie. Das Rascheln wurde lauter, als sie die Papiere näher an das Mikrofon hielt, das an ihrem Blusenkragen klemmte. „Der Detective für den Fall, Lieutenant Jackson, ist bekannt für ihre Gewaltausbrüche. Eine Freundin hat mir erzählt, dass sie schon mehrmals wegen unnötiger Gewalt gegenüber Verdächtigen gerügt worden ist. Sie hat mehr Menschen getötet als sonst jemand bei der Polizei. Das steht alles hier drin.“


  Die Nachrichtensprecherin war außer sich vor Freude. „Nach einer kurzen Unterbrechung geht es weiter. Bleiben Sie dran.“ Der Sender schaltete zur Werbung, und Baldwin stellte den Ton ab. Taylor hatte bereits das Telefon in der Hand.


  „Wow, warte mal. Wen willst du anrufen?“


  Taylor hielt inne und legte den Hörer dann wieder auf die Station.


  „Das Revier. Fitz. Irgendjemanden. Ich weiß nicht. Ich kann nicht glauben, dass sie das eben in den Nachrichten gesagt hat. Woher hat sie ihre Informationen?“


  „Das ist eine hervorragende Frage. So, wie sie es darstellt, kann es großen Schaden anrichten.“


  Taylor fing an, unruhig auf und ab zu gehen. „In der Sekunde, in der sie anfing, durch die Talkshows zu ziehen, dachte ich mir, dass sie scharf auf den Ruhm ist. Corinne war die Beliebte, und Michelle fühlte sich in der Familie immer wie eine Außenseiterin. Ich nehme an, das ist ihr Weg, um etwas Aufmerksamkeit zu erhaschen. Erst die Geschichte, wie sie ihre Schwester gefunden hat und die Aufzeichnung vom Notruf, jetzt das hier. Irgendetwas stimmt mit Miss Michelle nicht, das sag ich dir.“ Sie schnappte sich wieder das Telefon.


  „Taylor“, mahnte Baldwin.


  Sie wählte weiter und klemmte das Telefon zwischen Ohr und Schulter ein, während sie nach dem Block suchte, der normalerweise auf ihrem Nachttisch lag, damit sie sich schnell Notizen machen konnte.


  „Was?“


  „Babe, das kannst du nicht machen. Du musst mich die Sache regeln lassen.“


  „Natürlich kann ich das. Was willst du …“ Dann fiel es ihr wieder ein. Sie blieb abrupt stehen und wäre unter der Last der Erkenntnis beinahe hintenüber aufs Bett gefallen.


  Sie hatte keine Marke. Sie war suspendiert. Sie konnte nichts unternehmen, um das hier aufzuhalten. Ärger wallte in ihr auf. Diese verdammte Zicke Norris.


  Am anderen Ende der Leitung ging jemand ran. Taylor murmelte „verwählt“ und legte auf. Sie schaute Baldwin an.


  „Ich kann nicht einfach still danebensitzen und zugucken, wie mein Leben auseinandergenommen wird, Baldwin. Ich muss etwas unternehmen. Was erwarten die denn? Dass ich das brave Mädchen spiele und die Füße stillhalte, während meine Karriere den Bach runtergeht?“


  „Honey, ich fürchte, du wirst genau das tun müssen. Ich kümmere mich um alles. In null Komma nichts werden wir deine Unschuld bewiesen haben, aber bis dahin musst du dich raushalten. Ich gebe zu, mir gefällt die Vorstellung auch nicht, dich unbewacht hierzulassen, denn Aiden läuft noch immer da draußen herum. Er ist nicht glücklich mit mir.“


  Großartig. Ein international gesuchter Psycho campierte in ihrem Garten, ihre Marke und ihre Waffe waren konfisziert worden, ein Fall drohte auseinanderzubrechen, und sie musste sich aus allem heraushalten. Großartig.


  Baldwin stieg aus dem Bett. „Ich werde jetzt duschen und dann in die Stadt fahren. Lass mich darüber nachdenken, wie wir dich beschützen können.“


  „Ich muss nicht beschützt werden, Baldwin. Um Himmels willen, ich bin ein Cop, ich habe Waffen. Wir haben die Alarmanlage. Aiden wird nicht noch einmal in meine Nähe kommen.“


  Er drehte sich zu ihr um und setzte sich neben sie auf die Bettkante. Sie rutschte näher und legte ihren Kopf auf seine Schulter. Sie wollte nicht von jemand anderem beschützt werden. Wenn sie und Baldwin zusammen waren, konnte nichts passieren.


  „Liebes“, setzte er dieses Mal wesentlich sanfter an. „Du musst meine Position verstehen. Aiden ist ein verdammt gerissener Mistkerl. Er bringt schon jahrelang ungestraft Menschen um. Er ruht sich nicht aus, und er gibt nicht auf. Er führt eine regelrechte Vendetta gegen mich. Ich habe dafür gesorgt, dass er aus den Vereinigten Staaten verbannt wurde. Er hat eine Mutter, eine Frau, falls du dir das vorstellen kannst. Er versucht, nach Hause zu kommen, um sie zu sehen … und bisher habe ich das erfolgreich verhindern können. Ganze fünf Jahre halte ich ihn jetzt schon von seiner Familie fern. Und jetzt, wo er hier ist, muss ich für ihren Schutz sorgen.“


  „Mit ‚um sie zu sehen‘ meinst du, sie umzubringen.“


  „Nicht unbedingt. Seine Mutter lebt noch, allerdings befindet sie sich in einer Nervenheilanstalt auf Rhode Island. Seine Frau … nun, das ist komplizierter. Sie war es, die ihn 2006 verraten hat. Sie hat ihn wortwörtlich dabei erwischt, wie er bis zu den Ellenbogen in dem blutigen Bauch einer Berliner Prostituierten steckte. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, also ist sie weggelaufen. Sie ging zum Konsulat und hat dort alles erzählt. Ich wurde kurz darauf angerufen– nachdem die Information einmal die Runde gemacht hatte, ist mein Kontaktmann auf den Vorfall aufmerksam gemacht worden. Aiden war aus dem Ruder gelaufen, machte jetzt ‚sein eigenes Ding‘, wie sie es nannten.“ Er schwieg einen Moment, doch als sie ansetzte, etwas zu sagen, drückte er ihren Arm, um sie zu unterbrechen.


  „Ich weiß, was du fragen willst. Warum sollte er hinter dir her sein?“


  Sie nickte.


  „Bisher gab es nichts, mit dem Aiden mich hätte aus der Deckung locken können. Als Gegner hegte er immer eine gewisse Art… ich würde beinahe sagen Respekt für mich. Und ich für ihn. Er ist einer der komplexesten Mörder, von denen ich je ein Profil erstellt habe. Neben ihm sieht Ted Bundy aus wie ein Schulabbrecher. Aber jetzt … jetzt habe ich dich. Jetzt bin ich verwundbar. Nach allem, was wir wissen, hat er uns in Italien zusammen gesehen. Das ist die einzige Möglichkeit, die wir uns vorstellen können, wie er von der Intensität der Bindung Wind bekommen hat, die für mich nun auf dem Spiel steht. Mich umzubringen liegt nicht in seinem Interesse. Dich umzubringen würde mir unvorstellbares Leid zufügen. So denkt er. Das Problem ist: Bis er wirklich hier aufgetaucht ist, konnten wir uns seiner wahren Intentionen nicht sicher sein.“


  Er drückte ihren Arm erneut. „Es gibt noch mehr, was du wissen solltest.“ Er stand auf, zog sich seine Boxershorts über und setzte sich in den Stuhl gegenüber vom Bett. Die Tatsache, dass er körperlichen Abstand von ihr nahm, war verwirrend. Taylor hatte das Gefühl, die Beichtmutter für ihn zu spielen. Und sie hatte recht.


  „Ich habe Aidens Frau umgebracht.“


  Taylor sah ihn aus großen Augen an. „Was soll das heißen, seine Frau umgebracht?“


  „Es war ein Unfall. Ein fürchterlicher Unfall. Sie kam hinter mir her, und ich habe sie erschossen. Es war Notwehr. Zumindest hat Garrett es so genannt. Ich denke, ich hätte die Sache anders handhaben können. Ich hätte in der Lage sein müssen, sie abzuwimmeln. Aber sie hat mich für Aidens Probleme verantwortlich gemacht. Mich beschuldigt, ihn zu dem Monster gemacht zu haben, das er geworden war.


  Nachdem sie ihn mit der Prostituierten erwischt hatte, entschied sie, dass sie Hilfe brauchte. Ich half ihr, direkt vor Aidens Augen unerkannt das Land zu verlassen. Ich wusste, dass er ihr nachstellen würde, denn er hatte mir versprochen, sie zu töten. Als er zu ihr kam, hatten wir sie gerade erst weggeholt und in einem sicheren Haus in Wien untergebracht. Er hat die Adresse herausgefunden. Ich habe die Warnung erst kurz vor seinem Auftauchen erhalten und Lucy gerade einmal fünf Minuten, bevor er eintraf, herausgeholt.


  Ab da lief alles schief. Ohne es uns zu sagen, hatte Lucy mit Aiden vereinbart, dass er zu ihr kommen sollte. Sie wollte mit ihm zusammen sein, half ihm, einen Plan zu schmieden, um uns aus dem Weg zu räumen. Ich kann mir nicht vorstellen, was in ihrem Kopf vorging. Immerhin hatte sie doch gesehen, wie ihr Mann eine andere Frau geradezu abgeschlachtet hatte. Aber irgendwie war sie Aiden hörig.


  Wir zwangen sie, das Haus zu verlassen. Sie wollte nicht gehen. Kam mit Ausreden, die wir ignorierten. Im Auto zog sie dann ein Messer und griff mich damit an. Ich war total unvorbereitet und reagierte entsprechend. Ich habe ihr ins Bein geschossen, um sie aufzuhalten. Dabei habe ich eine Arterie getroffen. Sie ist verblutet, bevor wir noch am Krankenhaus ankamen.“


  Guter Gott. „Und Aiden hat dir nie vergeben.“


  „Nein. Ich habe sie ihm genommen. Sie wurde in den Staaten beerdigt, und er hat ihr Grab noch nie gesehen. Er schwor, mein Leben zu einer ebensolchen Hölle auf Erden zu machen, wie seines es war. Deshalb habe ich mich bisher auch nie wirklich auf jemanden eingelassen. Doch jetzt gibt es dich. Ich konnte nicht anders. Du bist meine Welt geworden. Und das weiß er.“ Er sah aus, als wollte er noch etwas sagen, doch er blieb stumm und suchte in ihrem Gesicht nach irgendwelchen Hinweisen. Taylor spürte die Wellen der Frustration, die von ihm ausstrahlten.


  Sie ging zu ihm, kniete sich vor ihn hin und nahm seine Hände in ihre. „Oh Baldwin. Das tut mir so leid. Ich hatte ja keine Ahnung, womit du es da zu tun hast. Kann ich irgendetwas tun?“


  „Du kannst mir erlauben, für deine Sicherheit zu sorgen. Ich habe Lucy im Stich gelassen. Das soll mir bei dir nicht noch mal passieren.“


  Er streckte die Arme nach ihr aus, und sie standen beide auf. Er küsste sie mit einem solchen Hunger, dass ihr Magen sich zusammenzog und ihr ganz schwindelig wurde. Seine Bartstoppeln kratzten sie, aber das war ihr egal. Sie wollte mehr. Sie fuhr mit ihren Fingernägeln über seinen Rücken. Mit einer Hand zog er die Boxershorts aus, und wenige Sekunden später lagen sie zusammen im Bett. Er glitt mit einem Stoß in sie hinein. Die Welt versank um sie herum. Keine Tragödien, keine Serienmörder, keine Fehler. Nichts außer ihm, der sie erfüllte, in Besitz nahm, sie mit aller Kraft in seine Arme zog. Ihre Wut und ihre Frustration brachten sie innerhalb weniger Momente zum gemeinsamen Höhepunkt.


  Als Taylor zum zweiten Mal an diesem Morgen aufstand, traf sie eine Entscheidung.


  Baldwin hatte bereits geduscht und sie zutiefst befriedigt im Schlafzimmer zurückgelassen. Guter Gott, dieser Mann war unersättlich. Es lag etwas so Freudiges in ihrer Leidenschaft; sogar wenn sie nicht sonderlich guter Stimmung waren, gelang es ihnen immer, Trost in den Armen des anderen zu finden. Baldwin hatte ihr die strikte Anweisung gegeben, das Haus nicht zu verlassen. An der Tür stand eine bewaffnete Wache, und Streifenwagen patrouillierten durch die Nachbarschaft.


  Niemand wusste von der Unterhaltung, die Taylor am Mittwoch mit Jasmine geführt hatte. Thalia Abbot ging auf die St. Ann’s. Nach ihrem Besuch bei Ellen Ricard, die sie gegen acht Uhr erwartete, könnte sie dort kurz vorbeischauen.


  Sie lud den Wachmann auf einen Kaffee ein und erklärte ihm ihr Vorhaben. Sie stellte klar, dass er keine andere Wahl hatte, und ließ ihn schwören, Baldwin kein Wort davon zu sagen, dass sie das Haus verlassen hatte. „Geben Sie mir zwei Stunden“, hatte sie ihn gebeten. „Dann bin ich zurück und werde ein braves Mädchen sein.“


  Sie pfiff leise vor sich hin, als sie mit dem Wagen aus der Garage rollte. Sie hatten ihr ihre Marke genommen, aber das würde sie verdammt noch mal nicht davon abhalten, in diesem Fall zu ermitteln.


  Ihr Gewissen versuchte verzweifelt, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, aber sie ignorierte die kleine Stimme in ihrem Kopf, die ihr sagte, sie solle nach Hause zurückgehen, sich mit einem guten Buch auf die Couch kuscheln und Baldwin sich um alles kümmern lassen. Wann hatte sie jemals darauf vertraut, dass ein Mann sich um sie kümmerte? Niemals. Das sollte nicht heißen, dass sie ihm die lange Nase zeigte, aber irgendwas in ihrem Unterbewusstsein wollte ihm beweisen, dass sie das zähe Mädchen war, für das er sie hielt. Und was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß, dachte sie.


  Sie guckte, ob irgendjemand sie verfolgte, bemerkte aber nichts, weswegen sie sich Sorgen machen müsste. Bisher hatte sie immer gespürt, wenn Aiden in der Nähe war. Er ließ ihre Alarmsirenen schrillen; ihre sämtlichen urzeitlichen Adrenalinspeicher wurden in den roten Bereich geschoben, wenn er sich näherte. Sie vertraute darauf, dass sich das nicht ändern würde.


  Das Grab seiner Frau. Baldwin hatte gesagt, dass Aiden zwei Ziele hatte: Baldwins Leben zu zerstören und das Grab seiner Frau zu besuchen. Sie hatte vergessen zu fragen, wo Lucy begraben war. Vielleicht hatte Aiden beschlossen, sich davonzuschleichen und mit Lucys Geist zu sprechen, bevor er zurückkam, um Taylor die Kehle durchzuschneiden.


  Die Fahrt durch Downtown Nashville verlief ereignislos, und bald schon bog Taylor in das Parkhaus unter dem Gebäude ein. Hier war es dunkel und trist. Sie fragte sich kurz, ob sie nicht doch lieber an einer der Parkuhren auf der Straße parken sollte, und entschied, dass das sicherlich cleverer wäre– siehst du, Baldwin, ich bin doch nicht so dumm. Also fuhr sie die Rampe wieder hoch und bog auf die West End ab. Sie fand einen Parkplatz an einer Uhr, die das Parken ab acht Uhr morgens erlaubte. Die Uhr zeigte Viertel vor. Das passte. Was wollten sie auch tun, ihr einen Strafzettel geben?


  Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte sie sich, dass niemand sie verfolgte. Baldwins Geschichte hatte dafür gesorgt, dass sie besonders vorsichtig war. Der Gedanke, dass Aiden die Stadt verlassen hatte, sobald Baldwin eingetroffen war, kam stärker als zuvor zurück. Das wäre durchaus logisch. Vielleicht auch nur Wunschdenken, aber wer wollte das einem Mädchen verdenken? Was wäre das Leben, wenn sie keine Irren jagen würden? Langweilig und fad, so viel war mal sicher.


  In der Lobby wies ein schwarz glänzendes Schild Dr. Ellen Ricards Büro im achten Stock aus. Ein steter Menschenstrom bewegte sich auf die Fahrstühle zu– Patienten, Empfangsdamen, eine Krankenschwester in blauer OP-Kleidung mit einem Kaffee aus dem nahe gelegenen Coffeeshop in der Hand. Taylor reihte sich ein und betrat den Fahrstuhl.


  Dr. Ricards Büro befand sich am Ende eines langen Flures auf der rechten Seite direkt neben der Feuertreppe. Taylors Eintreten wurde durch ein dezentes Klingeln angekündigt. Das Büro war hübsch eingerichtet– ein rot-goldener Aubusson-Teppich bedeckte beinahe den gesamten Fußboden und betonte die farblich passenden Ölbilder der örtlichen Künstlerin Jennifer Wilken, die überall an den cremefarbenen Wänden hingen. Die Möbel waren mächtig, quadratisch und aus Wildleder. Auf einem gläsernen Couchtisch lagen verschiedene Ausgaben des Town and Country Magazines, und in der Luft hing ein leichter Duft von Chanel.


  Auf das leise Klingeln hin kam Dr. Ricard aus einem angrenzenden Zimmer. Sie hatte schulterlange, silbrig-graue Haare, die nicht recht zu ihrem jugendlichen Gesicht passen wollten. Eine eckige schwarze Brille, kaum Make-up, schwarze Strickhose mit einem tief ausgeschnittenen, schwarz-weißen Seidentop– Ricard war eine seltsame Mischung aus Hippie und hip. Sie war bestimmt nicht älter als vierzig, aber Taylor war nicht sonderlich gut darin, das Alter von anderen Menschen zu schätzen.


  Ricard durchquerte den Raum und streckte ihre Hand aus. Taylor schüttelte sie und folgte dann der Einladung der Psychologin in ihr inneres Heiligtum.


  Das Zimmer war sonnendurchflutet. Da es nach Osten zeigte, fielen die ersten Strahlen der Morgensonne durch die Fenster und verliehen dem Raum etwas Fröhliches. Zwei schwere Sofas standen einander gegenüber. Zwischen ihnen stand ein weiterer Art-déco-Glastisch. Ein großer, mit schwarzem Samt bezogener Ohrensessel sah aus, als würde er oft benutzt. Und da ging Dr. Ricard auch schon darauf zu und ließ sich geschmeidig wie eine Katze hineinsinken. Sie zog die Beine unter, legte Notizblock und Stift auf den Couchtisch und bedeutete Taylor mit einem Kopfnicken, sich ebenfalls zu setzen. Taylor tat wie ihr geheißen und bewunderte, welche Kontrolle diese Frau ausübte, ohne auch nur ein Wort zu sagen. Nach einem kurzen Moment des Schweigens sprach Dr. Ricard. Ihre akzentuierte Stimme weckte in Taylor das Gefühl, sich auf einer Museumstour durch Großbritannien zu befinden.


  „Ich bin Ellen Ricard, aber das wissen Sie ja bereits. Wie kann ich Ihnen helfen, Lieutenant?“


  Sie kam gleich zum Kern des Gesprächs, was Taylor nur recht war.


  „Corinne Wolff. Sie war Ihre Patientin. Ich hatte gehofft, Sie könnten mir sagen, wieso.“


  „Wenn Sie wissen, dass sie eine Patientin war, dann wissen Sie auch, dass ich Ihnen nichts über den Inhalt unserer Treffen sagen darf. Aber es tut mir leid, dass wir sie verloren haben. Corinne war eine bemerkenswerte Frau.“


  „Dann helfen Sie mir, ihren Mörder zu finden, Doctor.“


  „Ist der nicht schon gefunden? Es sind gerade mal zwei Tage vergangen, und Sie haben schon einen Verdächtigen inhaftiert.“


  „Das stimmt, aber es ist noch keine ausgemachte Sache, dass Todd Corinne umgebracht hat. Ja, er ist verhaftet worden, weil es Beweise gibt, die ihn belasten. Aber die Ermittlungen bezüglich seiner Handlungen in den Stunden vor dem Mord sind noch lange nicht abgeschlossen. Doch deswegen bin ich nicht hier. Soweit ich das richtig verstehe, waren Corinne und ihr Mann sehr … offen, was ihre Sexualität angeht.“


  „Sei es, wie es wolle. Sie sind diejenige, die sich nicht sicher ist. Sie wollen nicht dafür verantwortlich sein, falls er unschuldig ist.“


  „Das stimmt. Ich bin nicht überzeugt. Ich gehe mit dem Leben anderer Menschen immer sehr sorgsam um, egal, was sie selbst auch für Entscheidungen treffen. Und hören Sie bitte auf, mich zu analysieren. Ich bin keine Patientin, ich versuche lediglich, ein paar Antworten zu finden.“


  Endlich lächelte Ricard und entspannte sich sichtlich in ihrem Sessel. „Okay, Lieutenant. Ich höre auf, Spielchen zu spielen, wenn Sie auch aufhören.“


  Taylor war sich nicht sicher, was sie von der guten Frau halten sollte. Würde dieses Gespräch überhaupt irgendwo hinführen, oder vergeudete sie hier nur ihre Zeit?


  „Was soll das heißen?“


  Ricard legte ihre Fingerspitzen aneinander und tippte mit den Zeigefingern gegen ihre Lippe. „Das heißt, dass ich heute Morgen die Nachrichten gesehen habe. Sie sind suspendiert worden. Stimmt das, oder hat man Sie in den letzen fünf Minuten wieder rehabilitiert?“


  Taylor drückte sich tiefer in die Sofakissen. Verdammt.


  Ricard winkte ab. „Mir ist es egal, Lieutenant. Ich habe die Videos gesehen.“


  Taylor wurde blass, aber Ricard fuhr ohne Unterbrechung fort. Ihr Ton war nicht gerade herzlich zu nennen, aber es schwang eine gewisse Kameradschaft mit.


  „Machen Sie sich keine Sorgen. Es ist vollkommen offensichtlich, dass jemand wütend auf Sie ist und versucht, Ihren Ruf zu ruinieren. So etwas habe ich auch schon durchgemacht. Einschüchterung, Druck, Nötigung. Lassen Sie sich von denen nicht in die Knie zwingen. Doch ehrlich gesagt ist das alles hierfür nicht wichtig. Ich spüre Ihren tiefen Wunsch, den Mörder von Corinne zu finden. Das Feuer in Ihren Augen ist nicht zu übersehen.“ Sie lächelte; der erste freundliche Ausdruck auf ihrem Gesicht, seit Taylor ihr Büro betreten hatte.


  „Das muss jedoch unter uns bleiben. Das verstehen Sie sicherlich. Wenn ich einer suspendierten Polizistin Auskünfte über eine meiner Patientinnen gebe, kann das nur in hypothetischer Form geschehen.“


  Taylor suchte in Ricards Gesicht nach Anzeichen dafür, dass die Therapeutin sie auf den Arm nehmen wollte, fand jedoch keine. Was hatte sie schon zu verlieren? Sie konnte sowieso nicht ins Headquarter marschieren und verkünden, den Fall gelöst zu haben. Nein, sie nahm die Ärztin besser beim Wort, hörte zu, was sie zu sagen hatte, und versuchte, so viele Informationen wie möglich mitzunehmen.


  „Ich verstehe. Damit bin ich einverstanden. Ich bin nur neugierig, wie jemand, der so kontrolliert und selbstsicher ist wie Corinne Wolff, mit einem Mal so zusammenbrechen kann. Es scheint mir ihrem Charakter überhaupt nicht zu entsprechen, dass sie während ihrer Schwangerschaft Medikamente gegen Angstattacken genommen hat. Doch wenn sich daraus ein Hinweis ergibt, der mir hilft herauszufinden, ob es ihr Ehemann oder jemand anderes war, der sie getötet hat …“


  Ricard nickte, also hielt Taylor inne und ließ die Frau ihre Gedanken sammeln.


  „Sie wissen bereits eine Menge über sie. Ich nehme an, es wurde ein sorgfältiges Profil des Opfers erstellt.“


  „Ich versuche, ein akkuratesProfil des Opfers zu erstellen. Corinne scheint eine Frau mit zwei Persönlichkeiten gewesen zu sein. Auf der einen Seite die Hausfrau und Mutter, das ehemalige Tenniswunderkind, die kurzfristige Geschäftsfrau. Auf der anderen Seite war sie offensichtlich außer Kontrolle, verzweifelt auf der Suche nach Glück und Vergnügen. Ich würde gerne wissen, wieso diese Frau zwei so dermaßen verschiedene Seiten hatte.“


  „Wir alle haben zwei Seiten, Lieutenant. Die Persönlichkeit, die wir für unsere Mitmenschen annehmen. Und das Ich, das wir versteckt halten, den echten Teil von uns, der es uns erlaubt, Urteile zu fällen und Vergnügen aus unseren Taten zu ziehen. Sie können mir nicht erzählen, dass Sie zu Hause, im Privaten, derselbe Mensch sind wie in der Öffentlichkeit. Schon allein die Tatsache, als Frau die Position eines Mannes zu bekleiden, würde Sie davon abhalten, im Beruf Schwäche oder Verletzlichkeit zu zeigen.“


  „Ich bin wohl kaum die einzige Frau auf einem Männerposten, Doctor. Und ja, ich bin bei der Arbeit die gleiche Person, die ich auch zu Hause bin. Sie kriegen, was Sie sehen, sozusagen.“


  Ricard lächelte. Ihre Lippen wurden schmal. Die Frau mochte es nicht, herausgefordert zu werden.


  „Wirklich? Wie viele weibliche Lieutenants gibt es derzeit bei der Polizei?“


  „Viele.“


  „Und arbeiten die eher in der Verwaltung oder in der Strafverfolgung?“


  „Bei der Metro? In der Verwaltung. Ich bin die Einzige in der Strafverfolgung.“


  „Und ich wette, Sie genießen den Respekt Ihres Teams. Und zeigen ihnen niemals, dass Sie sich tief im Inneren wünschen, alle Kontrolle abzugeben und ihnen zu erlauben, sich um Sie zu kümmern.“


  „Oh, da liegen Sie falsch. Wir sind ein Team. Wir arbeiten zusammen, und ich überlasse mich ihnen ständig. Wenn ich es nicht tun würde, würden sie mir nicht vertrauen.“


  „Und haben Sie einen Mann zu Hause?“


  „Ja.“


  „Was macht er?“


  „Er ist beim FBI. Er ist …“


  „Ja?“


  „Er steckt gerade mitten in einer Ermittlung und hält gewisse Aspekte des Falles vor mir geheim. Er will mich beschützen, aber ich brauche keinen Schutz.“ Halt sofort den Mund, Taylor, dachte sie. Die Frau war wirklich gut.


  Taylor fuhr fort: „Aber das ist im Moment überhaupt nicht relevant, Doctor. Es hat nichts mit Corinne Wolff zu tun.“


  „Oh, aber genau da liegen Sie so falsch. Corinne hat auch unter der Fehleinschätzung gelitten, ihr Leben komplett unter Kontrolle zu haben. Zu glauben, die Entscheidungen, die sie traf, wären ihre ureigenen Entscheidungen gewesen. Dass sie sich geschmacklosem Verhalten hingegeben hatte, weil sie dachte, siehätte es so gewollt. Aber in Wahrheit gibt es in jeder Frau einen Teil, der geschätzt und beschützt werden will, statt multiplen Sexualpartnern ausgeliefert zu sein. Und schon gar nicht, wenn die intimsten Momente an den Höchstbietenden verkauft werden.“


  Taylor schaute Ricard an. Hinter der Brille, der Maske kühler Beherrschtheit, sah Taylor eine gerissene Frau. Taylor achtete darauf, dass ihre eigene Miene nichts außer beruflichem Interesse für Corinne Wolff verriet.


  „Meinen Sie damit, dass Corinne ein Opfer ist?“


  „Auf gewisse Art, ja. Corinne weilt unglücklicherweise nicht mehr unter uns, um uns zu erzählen, wie missbraucht sie sich durch die Neigungen ihres Mannes gefühlt hat. Sie, andererseits, haben die Chance, sich gegen die gegen Sie erhobenen Anschuldigungen zur Wehr zu setzen, weil Sie tief in Ihrem Herzen wissen, dass Sie nichts falsch gemacht haben. Ich glaube, Corinne besaß diese Stärke nicht. Sie war leicht zu beeinflussen. Anstatt zu kämpfen, hat sie sich stumm ergeben und zugelassen, benutzt zu werden.“


  „Ich bin kein Opfer, Dr. Ricard. Darin unterscheide ich mich von Corinne. Ich würde es auch sehr zu schätzen wissen, wenn Sie diese Unterhaltung auf Corinne beschränkt halten könnten. Wurde sie von ihrem Ehemann benutzt?“


  Ricard schaute einen Moment lang amüsiert aus, dann nickte sie. „Corinne wurde von vielen Menschen benutzt. Ehemann, Familie, Geschwister, Liebhaber. Sie werden noch früh genug auf die Wahrheit stoßen, Lieutenant. Lassen Sie uns einen Moment lang über die Furcht sprechen, die eine junge Mutter empfindet, wenn sie sich in einer Situation wie Corinne Wolff befindet.“


  „Okay.“


  „Denken Sie an die Schwierigkeiten, die es bedeutet, ein ausgesprochen talentiertes Kind zu haben. Eine vollkommen kontrollierte Existenz, eine Welt, die ganz um das Genie des Kindes herum strukturiert wird. Stete Arbeit, Aufmerksamkeit, Bewunderung und Erwartung. Bis dieses Kind eines Tages erwacht– sowohl im übertragenen als auch im wörtlichen Sinne– und beschließt, kein Wunderkind mehr sein zu wollen. Es will nicht mehr so hart arbeiten, um sein Leben zu leben. Es sieht, wie die Menschen um es herum den einfachen Weg wählen, an den Wochenenden lange schlafen, viel Zeit haben, um sich zu verabreden und Hausaufgaben zu machen. Das ist das Leben, das dieses Kind auch haben will. Jemand, der so getrieben ist, wird dieses einfache Leben vermutlich mit der gleichen Verbissenheit betreiben, die es zu einer so ausgezeichneten Sportlerin gemacht hat.“


  „Corinnes Mutter hat erwähnt, dass ihre Liebe zum Tennis verschwand, als sie in die Highschool kam“, warf Taylor ein. Als Ricard dazu nichts sagte, hakte sie nach: „Würden Kleinigkeiten, die für Sie oder mich nicht wichtig wären, eine solche Person aus der Bahn werfen?“


  „Sicher. Jemand, der sich so unter Kontrolle hat, würde große Schwierigkeiten haben, anderen die Zügel zu überlassen. Außer es würde etwas Ungewöhnliches passieren. Etwas, das nicht rational wäre. Wie sich zu verlieben.“


  Das ergab Sinn. Taylor dachte an das erste Video zurück, das sie gesehen hatte, mit Todd und den zwei Mädchen. Corinne hatte die Kamera bedient. Vielleicht hatte sie das Sexspiel genossen, vielleicht nicht, aber indem sie die Kontrolle darüber übernahm, was der Zuschauer sehen und fühlen würde, übernahm sie auch die Kontrolle über die Situation mit ihrem Ehemann. Sie führte Regie, sagte ihm, wo es langging– ganz sicher keine traditionelle Rolle.


  „Gab es etwas in Corinnes Leben, das zu diesem Kontrollzwang geführt hat?“


  „Ah, tut mir sehr leid, Lieutenant, aber da wir diesen Fall nur hypothetisch besprechen, kann ich Ihnen das nicht beantworten. Aber jemand mit einem so großen Wunsch nach Stabilität kann eine Vergangenheit haben, in der es irgendeine Form des Missbrauchs gegeben hat– ob selbst verursacht oder von außen zugefügt. Viele junge, begabte Menschen sind so sehr mit ihrem Talent verwachsen, dass sie in Chaos stürzen, wenn man es ihnen nimmt. Das kann so etwas Simples sein wie eine Mutter, die ihrem Kind sagt, es müsse jetzt ins Bett gehen und dürfe nicht weitermalen. Sie nutzen ihr Talent zur Kontrolle, genau wie ein anorektisches Kind sein Hungern nutzt, um seinen Körper zu kontrollieren. Es ist alles eine Frage der Wahrnehmung. Wird die, wodurch auch immer, weggenommen, hätte man ein Kind, das nur überleben könnte, wenn es einen neuen Mechanismus zur Kontrolle von Verhalten und Wünschen entwickeln würde.“


  „Sexuelle Promiskuität?“


  Ein zartes Lächeln legte sich über Ricards Gesichtszüge. „Sehr gut, Lieutenant. Monogame sexuelle Promiskuität ist ein weiteres Beispiel dafür, wie geschmacklos alles Wahllose auf ein solches Kind wirken kann.“


  „Aber das Kind würde erwachsen werden. Ich nehme an, dann ließe es diese Gedanken hinter sich?“


  „Einige ja, andere nicht. Einige folgen ihrer Kunst, andere bauen rapide ab, sobald sie von der einen Sache getrennt werden, die ihre Identität bestimmt. Sie schrumpfen förmlich zusammen und enden in einer Anstalt oder tot. Aber das sind die wirklichen Extremfälle. Die meisten führen ein durchaus produktives, wenn auch nicht unbedingt glückliches Leben.“


  „Bräuchten sie einen Katalysator? Etwas, das eine solche Person um den Verstand bringt, sie Dinge tun lässt, die sie normalerweise nicht tun würde?“


  „Ja, ich denke, das könnte man so sagen. Einen Vorfall, der das Leben verändert.“ Ricard sprach sehr deutlich, und Taylor fing an zu verstehen.


  „War diese Schwangerschaft ungewollt?“, fragte sie.


  Ricard nickte, sagte aber: „Ich kann das weder mit Ja noch mit Nein beantworten. Corinne war eine sehr regulierte, kontrollierte Person.“


  Das war also das Problem. Sie war schwanger geworden, darüber aber nicht sehr erfreut. Das war seltsam für eine junge Mutter, die allem Anschein nach glücklich war.


  „Wäre eine ungeplante Schwangerschaft ein Problem für eine Frau, die alles kontrollieren muss? So schwierig, dass es ein pathologisches Verhalten auslösen könnte?“


  „Nett hergeleitet, Lieutenant. In einigen extremen Fällen kann ein Individuum Schwierigkeiten haben, die Kontrolle über seinen Körper abgeben zu müssen, um ein Baby austragen zu können. Diese Person würde den Fötus vielleicht als ein fremdes Wesen empfinden und Augenblicke solchen tiefen Hasses empfinden, dass als einzige Lösung nur ein Schwangerschaftsabbruch infrage kommt. Oder die Person sucht sich professionelle Hilfe, um die klaustrophobischen Anfälle, denen sie ausgeliefert ist, besser handhaben zu können. Panikattacken, das überwältigende Bedürfnis zu fliehen, eine Trennung herbeizuführen– ja, um damit umzugehen, bedürfte es umfangreicher kognitiver Therapie, Regressionstherapie, Entspannungsmethoden und Biofeedback.“


  „Sind das Probleme, die Corinne hatte? Klaustrophobische Anfälle aufgrund ihrer Schwangerschaft?“


  „Jetzt kommen Sie der hypothetischen Grenze wieder zu nah, Lieutenant.“


  „In Ordnung. Wie sieht es mit medikamentöser Behandlung aus?“


  „Nun, im Fall einer Schwangerschaft würde man die Patientin ermutigen, keine Medikamente zur unterstützenden Behandlung zu nehmen.“


  „Aber Corinne hat sich dennoch für diesen Weg entschieden. Warum?“


  Ricard warf einen Blick auf die Uhr. „Oje, Lieutenant, ich fürchte, wir müssen zu einem Ende kommen.“ Sie stand auf.


  „Eine letzte Frage.“ Taylor erhob sich ebenfalls. „Wäre Corinne Wolff eine Gefahr für sich gewesen?“


  Ricard richtete ihre Brille und zog ihr Seidentop herunter, sodass es eng an ihrer Hüfte lag. „Vielleicht. Doch ich halte es für sehr unwahrscheinlich, dass sie sich selber mit der Mordwaffe erschlagen hat.“


  31. KAPITEL


  Taylor verließ das Büro der Therapeutin. In ihrem Kopf überschlugen sich Ideen und Theorien. Langsam bekam sie eine bessere Vorstellung von Corinne Wolff. Sie wusste, der beste Weg, um einen Mord aufzuklären, war, das Opfer zu kennen. Die Chancen standen gut, dass der Mörder aus dem Umfeld des Opfers stammte. Jemanden zu erschlagen deutete auf eine zutiefst persönliche Beziehung zwischen Täter und Opfer hin, genau wie der ungehinderte Zutritt zum Haus. Irgendjemand war auf Rache oder Bestrafung aus gewesen. Ergo musste es jemand sein, den Corinne gekannt hatte. Taylor musste nur so viele Informationen über Corinne sammeln, dass die Frau ihr vertraut war wie eine gute Freundin. Dann würde sie die Person finden, die sie umgebracht hatte. Vielleicht war es Todd– die Beweise gegen ihn waren wahrlich erdrückend–, aber es konnte auch jemand anderes gewesen sein.


  Da sie nichts Besseres zu tun hatte, entschied sie, mit ihren verbotenen Tätigkeiten weiterzumachen. Sie fragte sich, ob Julianne Harris wohl einen Anruf von ihr entgegennehmen würde? Michelle Harris hatte Taylor offensichtlich in die Schublade der Menschen gesteckt, die nicht auf ihrer Seite standen, aber falls die Mutter sie noch nicht ausgeschlossen hatte … Sie nahm ihr Notizbuch zur Hand und blätterte zu den ersten Seiten zurück. Ja, da war die Nummer der Harris’. Mit gedrücktem Daumen wählte sie die Nummer. Julianne Harris antwortete nach dem ersten Klingeln.


  „Haben Sie Neuigkeiten bezüglich meiner Tochter?“, fragte sie ohne Vorrede.


  „MrsHarris, danke, dass Sie meinen Anruf entgegennehmen. Ich weiß das sehr zu schätzen …“


  „Ich will nicht über das sprechen, was Ihnen passiert ist, Lieutenant. Was wollen Sie von mir?“


  Kurz und knapp. Taylor wusste, dass sie nur eine Chance hatte. „MrsHarris, war Ihnen bekannt, dass Corinne Medikamente gegen Angstzustände nahm?“


  Schweigen. Dann seufzte MrsHarris tief. „Ja.“


  „Wissen Sie, warum sie so … angespannt war?“, hakte Taylor nach. Wieder Schweigen.


  „Lassen Sie mich die Frage anders formulieren“, sagte Taylor, wurde jedoch von MrsHarris unterbrochen.


  „Nein, Lieutenant, das müssen Sie nicht. Ja, sie war verängstigt. Sie hatte Panikattacken wegen des Babys. Sie hat mir nicht gesagt, warum, aber ich hatte so eine Ahnung.“


  „Und die wäre?“


  „Ich will meine Tochter nicht diffamieren, Lieutenant. Ich denke, es wäre besser, wenn wir die Unterhaltung an dieser Stelle beenden.“


  „Hatte Corinne eine Affäre, MrsHarris?“


  MrsHarris stieß ein gequältes Winseln aus. „Oh Gott. Wie haben Sie das herausgefunden?“


  Ich hab geraten, dachte Taylor. „Wer war es?“


  „Das weiß ich nicht. Ich weiß nicht mal mit Sicherheit, dass sie eine Affäre hatte. Vor ihrem Tod benahm sie sich so seltsam. Launisch. Besessen. So habe ich sie erst einmal zuvor gesehen, als sie in der Highschool fürchterlich in einen Jungen verliebt war. Sie sind sehr kurz miteinander ausgegangen, und als er mit ihr Schluss gemacht hat, ist sie zusammengebrochen. Sie ist in eine tiefe Depression gefallen und hat angefangen, dem Jungen Briefe zu schreiben, in denen sie ihn anflehte, sie zurückzunehmen. Es war nur eine Phase, wir konnten sie da nach ein paar Wochen wieder herausholen. In letzter Zeit hatte sie jedoch eine ähnliche Stimmung. Eine Mutter merkt immer, wenn mit ihrer Tochter etwas nicht stimmt, Lieutenant. Mehr weiß ich aber auch nicht.“


  „Danke, MrsHarris. Sie haben mir sehr geholfen.“


  Sie legten auf, und Taylor trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. Todd Wolff hatte seine Geschichte darüber, wann er das letzte Mal Sex mit seiner Frau gehabt hat, geändert. Erst hatte er gesagt, sie hätten in der Woche vor ihrem Tod miteinander geschlafen. Eine Affäre würde das Sperma erklären. Der DNA-Test war noch nicht zurück, doch er würde Wolffs Behauptung bestätigen oder zerstören. Falls Corinne eine Affäre gehabt hatte, wer war dann ihr Liebhaber?


  Sie machte sich einige Notizen, dachte ein paar Minuten nach und entschied dann weiterzumachen. Thalia Abbott stand als Nächste auf ihrer Liste.


  Die helle Morgensonne malte einen Heiligenschein um die Wolkenkratzer der Innenstadt. Gedankenverloren beschirmte Taylor ihre Augen. Sie sah den dunkelhaarigen Mann nicht, der sie von der anderen Straßenseite aus beobachtete.


  Sie nahm den Zettel aus ihrer Brieftasche, auf dem Jasmine den Namen und die Nummer von Thalia Abbott notiert hatte. Sie wählte und war erfreut, als auch hier nach dem ersten Klingeln jemand abnahm.


  Taylor stellte sich als Jasmines Freundin und nicht als Polizistin vor. Das hatte zwei Gründe: Zum einen wollte sie Thalia nicht verschrecken, zum anderen könnte ihr Delores Norris so nicht vorwerfen, eine Quelle belogen zu haben. Thalia fragte nicht, was Taylor wollte, sondern stimmte gleich zu, sich mit ihr zu treffen. Taylor fragte, ob das Mädchen jetzt Zeit hätte, und sie vereinbarten, sich in vierzig Minuten vor der St. Ann’s Catholic Church am Charlotte Pike zu treffen. Taylor legte auf. Noch Zeit genug.


  Sie startete den Motor und nutzte eine Lücke in dem schwachen Verkehr, um eine Kehrtwende zu machen und zurück Richtung Vanderbilt zu fahren. Als sie gerade am steinernen Eingang zum Campus vorbeifuhr, klingelte ihr Telefon. Verdammt, Thalia hatte hoffentlich nicht ihre Meinung geändert. Sie schaute aufs Display. Baldwin. Sie räusperte sich und schaltete das Radio aus, damit er dächte, sie wäre in ihrem ruhigen Haus.


  Dann nahm sie den Anruf mit fröhlicher Stimme entgegen. „Hey, Babe.“


  „Taylor, warum bist du nicht zu Hause?“


  Mann, das ging schnell. Wie hatte er es herausgefunden? Sie kämpfte mit sich. Sollte sie lügen und behaupten, sie wäre zu Hause, oder zu ihrem Ausbruch stehen? Da sie Baldwin kannte, wusste sie, dass er einen Grund hatte anzunehmen, sie wäre nicht zu Hause– entweder hatte die Wache sich verplappert, oder sie hatte stumme, unsichtbare Verfolger. Sie vermutete Letzteres, denn der Wache hatte sie die Dringlichkeit seines Schweigens ziemlich deutlich gemacht. Also konnte sie genauso gut die Wahrheit sagen.


  „Ich habe es nicht ertragen, herumzusitzen und nichts zu tun. Gerade du solltest das verstehen.“


  „Und gerade du solltest verstehen, in welcher Gefahr du dich befindest.“ Aber sie hörte die Resignation in seiner Stimme. Er war nur genervt, aber nicht wirklich böse auf sie. Er kannte sie, und diese Erkenntnis brachte sie zum Lächeln.


  „Das tue ich. Ich nehme an, du hast jemanden, der mir folgt?“


  „Du hast es nicht überprüft?“


  „Wie ich schon sagte, ich nahm es an.“


  „Das ist ziemlich schlampige Arbeit, Taylor. Es könnte auch Aiden sein.“


  „Wenn er es wäre, hättest du mich nicht angerufen, sondern würdest bereits dein Schwert schwingen. Ich muss nicht beschützt werden, Babe.“


  „Doch, das musst du mehr, als du ahnst. Aber darum geht es jetzt nicht. Was tust du gerade?“


  „Äh … ich folge einer Spur.“


  „Ich wünschte, du würdest mir die Sache mit den Videos überlassen. Sherry hat neue Informationen, wir sind so weit, sie uns zu schnappen.“


  „Das ist toll. Aber ich folge gerade einer Spur aus dem Corinne-Wolff-Fall.“


  „Taylor, muss ich dich daran erinnern …“


  „Nein, musst du nicht. Ich weiß. Ich habe keine Marke. Ich habe keine Autorität. Ich werde die Ermittlungen gefährden, wenn ich mich einmische.“ Die Bitterkeit in ihrer Stimme überraschte sie. Die Wut über ihre Suspendierung brodelte näher unter der Oberfläche, als sie zugeben wollte. Verdammte Oompa!


  „Okay, okay. Hör zu, wenn wir aufgelegt haben, tu mir bitte einen Gefallen. Ich werde den Jungs eine SMS schicken und ihnen sagen, dass du von ihnen weißt und sie sich nicht mehr ganz so weit zurückfallen lassen müssen. Dein Job ist es, dafür zu sorgen, dass sie an dir dranbleiben können, okay? Von dem, was ich höre, fährst du wie eine Irre.“


  Taylor fuhr die Murphy Road hinauf und bog vor dem McCabe Golfplatz in nördlicher Richtung auf die 46th. Sie suchte sich ihren Weg durch Sylvan Park. Die Colorado Avenue markierte den Anfang eines Gebietes, in dem jede Straße den Namen eines anderen Staates hatte. Taylor versuchte, sich im Kopf die geografische Lage eines jeden Staates, den sie passierte, vorzustellen. Es war ein Spiel, das sie und Sam als kleine Mädchen gespielt hatten, auf ihrer Fahrt von Belle Meade durch Sylvan Park zu Bobbie’s Dairy Dip auf der Charlotte Avenue. Sie hatten Punkte vergeben– einen für das Benennen der jeweiligen Hauptstadt, einen für jeden richtig genannten Nachbarstaat. Sams Eltern mussten jedes Mal einen anderen Weg fahren, damit die Mädchen neue Herausforderungen hatten. Die Gewinnerin durfte sich als Erste ihr Eis aussuchen.


  Taylor erinnerte sich an die Intensität, mit welcher sie gespielt hatten, an die Inbrunst, das Gelächter, wenn eine von ihnen falschlag. An den Triumph, wenn sie Sam ab und zu mal schlug, die mit sieben Jahren bereits eine ganze Enzyklopädie unnützen Wissens besaß. Es wäre so nett, in eine Zeit zurückzukehren, in der das Wichtigste in ihrem Leben war, sich als Erste ein Eis aussuchen zu dürfen.


  Was soll’s, dachte sie. Sie bog links auf die Charlotte ab und an ihrem Ziel, der St. Ann’s, vorbei zur nächsten Straßenecke. Dort fuhr sie zum Dairy Dip, vor dem sich morgens um neun schon eine Schlange gebildet hatte. Es gab keinen falschen Zeitpunkt für einen saftigen Burger und etwas Eiscreme.


  Taylor kehrte mit einer in Schokolade getauchten Eiswaffel zu ihrem 4Runner zurück. Sie kletterte auf den Fahrersitz, verschloss die Türen und schleckte grübelnd ihr Eis. Vielleicht hätte sie ihren Bewachern anzeigen sollen, dass sie jetzt eine Pause machte, ihnen anbieten, ein Eis auszugeben. Andererseits …


  Als sie aufgegessen hatte, zerknüllte sie die Papierserviette, die selbst für eine Fast-Food-Kette unglaublich dünn war, wischte sich den Mund ab und startete den Motor. Sie fuhr die paar Blocks zur St. Ann’s zurück und stellte ihren Wagen hinter dem Gebäude so ab, dass die Kühlerhaube Richtung Charlotte Avenue zeigte. Sie wartete eine ganze Minute, um ihren Schatten ausreichend Zeit zu geben, sich in Position zu bringen, und stieg dann aus.


  Wegweiser zeigten ihr den Weg zum Schulgebäude. St. Ann’s war eine überaus vielseitige Kirche, die sich sehr um ihre Gemeinde kümmerte. Es gab über den Tag verteilt Gottesdienste auf Englisch, Spanisch und Koreanisch. Die Schule hatte einen guten Ruf und war sowohl bei Gemeindemitgliedern als auch bei Nicht-Katholiken, die für ihre Kinder eine konfessionelle Ausbildung suchten, sehr beliebt.


  Taylor blieb kurz stehen und überlegte. Thalia war mindestens siebzehn. Sie ging nicht mehr hier zur Schule.


  Taylor betrat die Kirche. Kühle, nach Weihrauch duftende Luft empfing sie. Unbewusst tauchte sie ihre Finger in das bereitstehende Weihwasserbecken an der Tür und bekreuzigte sich. Sie schaute auf den Altar, dessen friedvolle Wärme in jede Faser ihres Körpers zu dringen schien. Sie hatte Kirchen immer geliebt, auch wenn sie heute nur noch selten zur Messe ging. Es war lustig, immer wenn sie vor einem Altar stand, versprach sie sich, eine Möglichkeit zu finden, den Gottesdienst zu besuchen. Doch wenn sie dann wieder hinaus in die helle Wirklichkeit trat, tat sie es nie.


  „Sind Sie katholisch?“


  Überrascht von der Stimme zuckte Taylor zusammen. Ein dünnes Mädchen mit langen, glatten braunen Haaren und tiefen, seelenvollen Augen stand links neben ihr. Sie lächelte und entblößte dabei perlweiße Zähne. Ihre Haut war cremefarben und makellos. Taylor hatte das Gefühl, das Mädchen schon mal gesehen zu haben, und dann fiel es ihr auch schon ein. Sie sah aus wie Noelle Pazia, ein Opfer des Southern Stranglers, den sie und Baldwin im letzten Sommer geschnappt hatten. Irgendetwas an Noelle hatte sie immer verfolgt, und Taylor merkte, dass sie eine Gänsehaut bekam, als sie nun das Spiegelbild des jungen toten Mädchens ansah.


  „Ich nehme an, Sie sind Lieutenant Jackson?“


  „Ich, äh, ja.“ Beeindruckende Rhetorik, Taylor. Sie räusperte sich.


  „Woher weißt du das?“


  „Ich habe die Nachrichten gesehen“, erwiderte Thalia schlicht und ohne jegliche Wertung.


  „Na super.“


  „Ich würde mir darüber keine Gedanken machen. Niemand, der bei Sinnen ist, würde glauben, dass Sie ohne Grund jemanden erschossen haben. Man sieht es in Ihren Augen. Sie sind eine Beschützerin, keine Rächerin.“


  Taylor fühlte sich seltsam geschmeichelt und lächelte das Mädchen an. „Ich kenne einige, die dir da nicht zustimmen würden. Ich vermute, du bist Thalia Abbott?“


  „Und ich vermute, Sie sind nicht katholisch?“


  „Stimmt. Ich bin episkopal aufgewachsen, aber mein Vater war Katholik. Woher weißt du das?“


  „Ihnen fehlt dieser schuldige Ausdruck auf dem Gesicht. Obwohl Sie sich bekreuzigt haben, sind Sie ohne einen Blick am Beichtstuhl vorbeigegangen. Die meisten praktizierenden Katholiken könnten das nicht.“ Sie lächelte, und Taylor merkte, dass sie das Lächeln erwiderte. Das war ganz gewiss nicht das, was sie von ihrem Vormittag erwartet hatte. Gnade von einem siebzehnjährigen Expornostar.


  „Gehen wir ein Stück.“ Thalia führte Taylor aus dem Altarraum in die Sakristei. Sie hatte ein Tuch in der Hand und staubte im Gehen hier und da etwas ab.


  „Du bist zu alt, um hier zur Schule zu gehen.“


  „Stimmt. Ich arbeite hier als Küsterin, sorge dafür, dass für die Priester und Nonnen alles schön ist, während ich mir überlege, was ich mit meinem Leben anfangen will. Ich denke darüber nach, im Herbst Novizin zu werden. Ich habe … eine Berufung gespürt.“


  Das ist mal eine Kehrtwende, dachte Taylor. Normalerweise würde sie ein junges Mädchen in Thalias Position ermutigen, einen anderen Weg zu finden, um mit dem Leben zurechtzukommen. Eine Nonne zu werden und sich allem Weltlichen zu entziehen erschien ihr allerdings sehr dramatisch. Aber irgendetwas an Thalia Abbott ließ Taylor schweigen. Dieses junge Mädchen wusste, was es wollte. Ihre Entscheidungen infrage zu stellen wäre beinahe schon unverschämt gewesen. Taylor entschied sich, es langsam angehen zu lassen.


  „Thalia ist ein sehr schöner Name. Ist er griechisch?“


  Das Mädchen schaute sie überrascht an. „Sehr gut, Lieutenant. Meine Mutter kommt aus Athen. Thalia war die Muse der Komödie. Es gibt auch eine Thalia, die eine der drei Grazien war– Thalia, die Blühende. Es ist eine nette Geschichte. Ich denke schon, dass ich irgendwann in meinem Leben irgendjemanden zu etwa Kreativität inspiriert habe. Ich unterrichte gerne Kunst, vielleicht war mein Name also eine Prophezeiung meiner Mutter.“ Sie hatten das Kirchenschiff jetzt einmal komplett durchquert, und Thalia zeigte auf eine Tür.


  Taylor folgte ihr hinaus in einen kleinen Garten, der komplett von den umstehenden Gebäuden eingeschlossen wurde. Ein Kiesweg wand sich durch kleine Rasenflecken. An den vier Ecken stand jeweils eine Statue, und neben einem sprudelnden Springbrunnen stand eine steinerne Bank. Sie setzten sich. Thalia hielt sich kerzengerade und trug immer noch das sanftmütige Lächeln, das sie von Anfang an gezeigt hatte.


  „Das hier ist mein Lieblingsplatz. Hier fällt es sehr leicht zu denken.“


  Eine Ruhe überkam Taylor, ähnlich dem Gefühl, das sie im Inneren der Kirche empfunden hatte. „Das kann ich gut verstehen. Kannst du Kunst unterrichten, wenn du Nonne bist?“


  „Natürlich. Vor allem in unserer schnelllebigen Welt, in der sich Menschen keine Zeit mehr nehmen zu lesen, kann Kunst eine wichtige Rolle in der Kommunikation spielen, besonders mit jungen Menschen. Es gibt Jahrhunderte religiöser Kunstgeschichte zu studieren.“


  Sie saßen einen Moment schweigend beisammen. Dann sprach Thalia wieder. In ihrer Stimme schwang ein Hauch von Traurigkeit mit. „Jasmine hat mich angerufen. Sie hat mich gebeten, Ihre Fragen zu beantworten. Ich weiß nicht alles über die geheime Gesellschaft, aber ich weiß ein bisschen. Ich werde helfen, so gut ich kann.“


  „Das weiß ich sehr zu schätzen. Jasmine hat mir gesagt, dass es einen Klub von Mädchen gibt, die Sexfilme erstellen, die dann ins Internet hochgeladen werden. Was kannst du mir über sie erzählen?“


  Thalia schaute auf ihre Hände, die sie in ihrem Schoß gefaltet hatte. „Nun, zuerst einmal ist es nicht das, wofür die Mädchen es halten. Es soll ein glamouröser, aufregender Klub sein, in dem jeder Mitglied sein will und nur die Schönsten und Beliebtesten erwählt werden. Sie wissen, was das bedeutet, oder?“


  „Ja. Man wird von der Gruppe ausgewählt, muss einige grauenhafte Rituale über sich ergehen lassen und dann eine Art Gelöbnis ablegen.“


  „Klingt, als hätten Sie das schon erlebt.“


  „Habe ich auch“, gab Taylor zu. „Ich glaube allerdings nicht, dass es auch nur im Geringsten dem ähnelt, was du durchgemacht hast.“


  „Nur wenn Ihre erste Aufgabe darin bestand, dem Captain des Footballteams einen zu blasen.“


  Taylor versuchte, ihre Überraschung zu verbergen, und antwortete leichthin: „Definitiv nicht. War das deine Initiation?“


  „Ja. Ich fand eine Nachricht in meinem Spind, dass ich mich sofort an der Pergola einfinden sollte. So nannten sie das kleine Gebäude neben dem Football-Feld, in das sich einige Schüler zum Rauchen zurückzogen. Ich bin ihren Anweisungen gefolgt. Sie haben mir in dem Moment die Augen verbunden, in dem ich durch die Tür kam, und mich auf die Knie geschubst. Dann haben sie mir erzählt, dass sie mich auserwählt hätten, und um mich ihrer würdig zu erweisen, müsste ich dem Typen einen blasen. Ich tat es. Von da ab war ich dabei. Es war krank und verdorben, und je länger ich involviert war, desto mehr schämte ich mich für mich. Aus Blowjobs wurde Sex, aus Sex wurde Fetisch, dann fingen sie mit den Kameras an. Fünfzig Punkte für ein Video im Internet, hundert, wenn man es an einen Produzenten verkaufte. Als ich nicht mehr mitgemacht habe, haben sie mich verbannt. Ich bin nicht mehr zur Schule gegangen, hab nur noch meinen Abschlusstest gemacht und dann angefangen, hier zu arbeiten. Ich musste einen neuen Weg finden, eine Zukunft, mit der ich leben konnte. Und ich musste Vergebung für meine Dummheit finden.“ Sie hob eine Hand, als ob sie alte Erinnerungen verscheuchen wollte.


  „Aber deswegen sind Sie nicht hier. Jasmine sagte mir, Sie suchen nach den Namen von zwei Mädchen, die in einem Film zu sehen waren.“


  „Ja.“ Taylor zog einen Screenshot mit den beiden Mädchen aus dem Video aus ihrer Tasche und zeigte ihn Thalia. „Kennst du eine von ihnen?“


  Thalia nahm das Foto. „Beide. Die links mit den Zöpfen ist Tracy Civet, die rechts ist Jere Beisman. Beide im letzten Jahr der Senior-Highschool und beide ein wenig verrückt, wenn Sie meine Meinung hören wollen. Sie wollen Vollzeit Pornos machen. Diese kleinen Filmchen sind sozusagen ihre Bewerbungsunterlagen.“


  „Und arbeiten Tracy und Jere ausschließlich mit Todd Wolff zusammen?“


  „Darum geht es hier, oder? Sie glauben, sie hätten seine Frau ermordet.“


  Taylor zuckte nicht mal mit der Wimper. „Haben sie?“


  Thalia schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Aber ich bezweifle es. Sie haben sich nicht für sie interessiert, sie war nur die Kamerafrau.“


  „Sie hat nicht teilgenommen?“


  „Soweit ich weiß nicht.“


  Taylor hatte Filme mit Corinne als aktiver Teilnehmerin gesehen. Sie hatte vermutlich hinter der Kamera angefangen und irgendwann entschieden, dass das nicht reichte. Auch eine Art Evolution.


  „Wie fand sie es, dass ihr Ehemann Sex mit den Mädchen hatte?“


  „Meines Wissens war sie damit einverstanden. Sie war sehr professionell, sagte einem immer, wie man sich bewegen, die Beine, die Hände, den Mund einsetzen sollte. ‚Spreiz die Backen, Mädchen.‘“ Ihre Miene wurde düster. „Das habe ich zumindest gehört. Ich habe nie mit ihnen gefilmt. Ich bin ausgestiegen, bevor es dazu kam.“


  „Hm. Eine Frage habe ich noch. Weißt du, wo sie versucht haben, die Filme zu verkaufen?“


  „Das sollte Todd Wolff Ihnen sagen können. Der Mann ist ein Angeber, hat ständig behauptet, einen Deal mit einer großen Produktionsfirma zu haben. Er hat die Videos an sich genommen und sie an seinen Boss geschickt. Wenn er eines davon verkauft hat– also wenn es von einem Laden gekauft wurde–, hat er das Geld mit den Darstellerinnen geteilt. Für Tracy und Jere wurde daraus viel mehr als nur das Sammeln von Punkten.“


  „Wie viele Mädchen haben da mitgemacht, Thalia?“


  Sie faltete ihre Hände wieder im Schoß und vermied es, Taylor in die Augen zu sehen. „Mehr als zehn, vermute ich. Ich weiß nur von zwei anderen, die auf diesem Level spielen. Es ist ein wenig wie bei den Freimaurern, man lernt diejenigen auf den höheren Rängen erst kennen, wenn man selbst dazugehört.“


  „Also kennst du die Führungsriege nicht?“


  „Nein. Tracy und Jere waren meine Freundinnen. Das dachte ich zumindest. Die anderen waren letztes Jahr mit der Schule fertig. Eine von ihnen ist direkt nach dem Abschluss bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Erinnern Sie sich, als letztes Jahr fünf Mädchen mit einem Truck zusammengestoßen und umgekommen sind?“


  Taylor nickte. Es war ein grauenhafter Unfall gewesen, der wochenlang die Nachrichten in Nashville und Umgebung beherrscht hatte.


  „Die andere heißt Ginny Englewood. Sie ist nach dem Schulabschluss an eine Uni in Georgia gegangen. ‚Ginny Loves Wood‘ war ihr Pornoname. Ein Klassiker, ich weiß. Sie hat ihre Karriere beim Film jedoch nicht weiterverfolgt. Mehr weiß ich leider nicht. Es tut mir leid, dass ich nicht hilfreicher sein kann. Ich sollte jetzt vermutlich zu meiner Arbeit zurückkehren.“


  Thalias Stimme brach, bittere Tränen quollen aus ihren Augen. Taylor wusste, dass es an der Zeit war aufzuhören. Sie hatte, was sie brauchte.


  Sie standen auf und gingen gemeinsam in Richtung Tür. „Du hast mir sehr geholfen, Thalia. Ich danke dir für deine Offenheit. Ich weiß, dass das nicht einfach war.“


  Thalia ließ die Tränen einfach laufen und schüttelte Taylors Hand mit festem Griff. „Gott stellt uns vor Herausforderungen, Lieutenant. Es kommt nur darauf an, wie wir mit ihnen umgehen.“


  Siebzehn und bereits erfüllt vom Wissen der Welt. Taylor fühlte sich seltsam leer, nachdem sie das Mädchen verlassen hatte.


  32. KAPITEL


  Taylor saß in ihrem Wagen und schrieb die Informationen nieder, die sie gerade von Thalia erhalten hatte. Sie musste Fitz die Namen der anderen Mädchen zukommen lassen und Marcus bitten, sie aufzuspüren. Außerdem mussten gegen Todd Wolff neue Klagen wegen Kinderpornografie eingereicht werden. Mit etwas Glück würde er alles gestehen und ihnen verraten, an wen er die Filme verkauft hatte, damit sie den ganzen Ring sprengen konnten.


  Fitz ging nach dem ersten Klingeln ran. Taylor sprach schnell. Es dauerte nur wenige Minuten, um die notwendigen Informationen zu übermitteln und den Anruf zu beenden. Sie konnten es nicht riskieren, dass er Ärger mit den Oompas bekam. Um den Fall nicht zu gefährden, würde Fitz den Spuren ihrer morgendlichen Arbeit folgen und die Informationen bestätigen, die Taylor erhalten hatte.


  Irgendetwas mit dieser Geheimgesellschaft fühlte sich nicht richtig an. Der Gedanke an eine Gruppe von Highschoolmädchen, die versuchten, in der Pornoindustrie Fuß zu fassen, und dazu ihre Freundinnen rekrutierten, schien ihr ein bisschen zu weit hergeholt. Taylor nahm an, dass es einen Außenstehenden gab, einen Profi, der die Mädchen manipulierte. Der es Geheimloge nannte, die Unsicherheiten der Mädchen ausspionierte, ihre Ängste, ihren kindlichen Wunsch, etwas Besonderes und berühmt zu werden. Der sie glauben ließ, dass sie dieses Leben wollten, der es als glamourös, lustig … als ein Spiel darstellte. Definitiv eine Position, in der sie sich Todd Wolff vorstellen konnte.


  Taylor hatte auf den Filmen keine Hinweise auf andere Männer finden können, aber falls Corinne Sex mit bisher ungesehenen Teilnehmern gehabt hatte, könnte das ihre Panikattacken bezüglich der Schwangerschaft erklären. Ihre Mutter vermutete eine Affäre, Dr. Ricard hatte gesagt, Corinne wäre von jedem um sie herum manipuliert worden, und hatte in ihrer Aufzählung das Wort Liebhaber erwähnt. Sam musste an dem Fötus einen Vaterschaftstest durchführen. Taylor machte sich eine entsprechende Notiz und kehrte dann zu ihren Gedanken zurück.


  Thalia hatte erwähnt, dass Todd Wolff einen Chef hatte. Sie wäre nicht überrascht, wenn Geld den Besitzer gewechselt hätte, das nichts mit dem Gewinn aus den Verkäufen zu tun hatte. Wolff war ein Zuhälter, schlicht und einfach. Jetzt mussten sie nur noch herausfinden, bei wem er in Diensten stand.


  Oh, sie hätte Thalia nach Drogen fragen sollen. Sie klappte ihr Telefon auf und rief das Mädchen an.


  Der Anrufbeantworter ging ran, und Taylor hinterließ eine Nachricht.


  Sie fühlte sich gut. Sie spürte, dass sie kurz vor einem Durchbruch standen. So war es immer mit diesen Fällen. Entweder man fand sofort einen Faden, der sich schnell aufribbelte, oder man lief monatelang gegen Wände. Es wäre nur nett, wenn sie noch ihre Marke hätte und ihren Job richtig ausüben könnte.


  Die Wut kochte erneut in Taylor hoch, und sie schlug mit beiden Fäusten auf ihr Lenkrad, wobei sie sich Delores’ Gesicht vorstellte. Das war schon besser. Sie beruhigte sich, atmete tief durch und entspannte ihre Schultern. Im Moment konnte sie nichts mehr tun. Sie musste einfach durchhalten. Die Wahrheit würde bald ans Licht kommen.


  Mit dem Gefühl, den Morgen gut verbracht zu haben, blieb sie in ihrem Auto sitzen und versuchte zu entscheiden, was sie als Nächstes tun würde. Verdammt, das nervte. Sie konnte nicht arbeiten gehen, konnte aber auch nicht nach Hause fahren und dort tatenlos herumsitzen. Vielleicht sollte sie eine kleine Ausfahrt machen und Sam besuchen. Das war immer ein probates Gegenmittel, wenn es ihr schlecht ging. Lange bevor sie Baldwin kennengelernt hatte, war Sam stets ihr erster Resonanzboden gewesen.


  Nur um sicherzugehen, rief sie Baldwin an und sagte ihm, wohin sie fuhr. Er sagte ihr, dass er sich gerade gegenüber von Sam im Büro des Tennessee Bureau of Investigation befand und sie in einer Stunde in der Rechtsmedizin treffen würde. Und er ermahnte sie, weiter auf sich achtzugeben.


  Sie startete den Wagen und gab ihren Beschützern einen Moment Zeit, sich ebenfalls für die Abfahrt zu rüsten. Dann bog sie links auf die Charlotte, kurz danach rechts auf die 46th und fuhr von dort auf den Highway. Innerhalb von fünfzehn Minuten erreichte sie die Rechtsmedizin. Sie sah niemanden, der ihr gefolgt war, und nahm an, dass die Jungs an der Gass Street Stellung bezogen hatten. Falls Aiden irgendwo in der Nähe war, konnte sie ihn ebenfalls nirgends entdecken. Sie fragte sich kurz, wie das FBI einen Mörder fangen wollte, der es schaffte, unerkannt durch Länder und Zuständigkeitsbezirke zu reisen, dann schob sie die Sorgen beiseite und stieg aus. Ein Druck auf die Fernbedienung verschloss ihr Auto. Taylor ging zum Eingang, zog ihre Karte durch den Schlitz und betrat das Gebäude.


  Hinter dem Empfang saß Kris und begrüßte sie wie üblich mit einem warmherzigen Lächeln und einem Winken. „Hey, LT, wie geht’s?“


  War es möglich, dass Kris keine Nachrichten gesehen hatte? Taylor trat an den Tresen und fing an, mit einem der Stifte zu spielen, die dort lagen.


  „Hey Kris. Mir geht’s gut. Kannst du mir einen Gefallen tun? Lass bitte niemanden, den du nicht kennst, ins Gebäude, während ich hier bin, ja? Ich werde von so einem komischen Typen verfolgt und würde ihm lieber nicht begegnen.“


  „Dein Freund hat vor ein paar Minuten angerufen und mich vorgewarnt. Ganz ehrlich, Taylor, ich weiß nicht, warum du den Jungen nicht heiratest. Das ist ein ganz feiner Kerl, falls du verstehst, was ich meine.“ Kris warf ihr einen gespielt lüsternen Blick zu. Taylor errötete und verdrehte die Augen. Sie enthielt sich einer Antwort und winkte stattdessen nur, dann eilte sie durch die zweite Sicherheitsschleuse, die zu Sams Büro führte.


  Guter Gott. Kris stand normalerweise eher auf die bösen Jungs. Taylor hatte sie mal zufällig in einer Kneipe getroffen. Kris hatte mit zwei Typen, die aussahen wie Hells Angels, Billard gespielt und Whisky getrunken und war schon ziemlich betrunken gewesen. Einen der bärtigen Männer hatte sie Taylor als ihre aktuelle Affäre vorgestellt. Nun fragte Taylor sich, ob Baldwin auch solche Schwingungen ausstrahlte und sie es nur nicht merkte, weil sie ihn so gut kannte. In Sams Büro angekommen setzte sie sich, legte die Füße auf eine Ecke des Schreibtischs und wartete.


  Fünf Minuten später war sie tief in einen Tagtraum darüber versunken, wie Baldwin wohl auf einem Motorrad aussehen würde, als Sam hereinkam und sich die Hände mit einem Papierhandtuch abtrocknete. Nach einem Blick auf Taylor wechselte ihr Gesichtsausdruck von sonnig zu stürmisch.


  „Geht es dir gut?“, fragte sie ohne Vorrede.


  „Nicht wirklich, aber ich habe ja keine große Wahl.“


  Sam umarmte sie kurz, dann setzte sie sich ebenfalls hin.


  „Haben deine Leute schon irgendeine Ahnung, was da gespielt wird?“


  „Baldwin arbeitet daran. Er hat eine Freundin, die beweisen kann, dass das Video der Schießerei gefälscht wurde. Den Rest aufzuklären dauerte ein wenig länger. Wer auch immer die Website betreut, er hat sie gut gesichert. Und ich stehe hier draußen in der Kälte und kann nichts tun.“


  „Wo warst du den ganzen Morgen über?“ Sams Augen glitzerten, und Taylor musste lächeln.


  „Okay, ich habe ein wenig gegraben. Ich kann nicht einfach nur herumsitzen und nichts tun. Ich habe die Namen der Mädchen von dem Video mit Todd Wolff herausgefunden. Wie sich herausstellte, gehen sie alle auf die Highschool und gehören einem Geheimklub an, der Amateurpornos herstellt. Kannst du dir das vorstellen?“


  „Sehr ambitioniert“, witzelte Sam.


  Taylors Handy klingelte. Sie sah Thalia Abbotts Nummer auf dem Display. „Sam, warte eine Sekunde. Hallo? Hi, Thalia … Ja, illegale Drogen … Okay. Danke noch mal für deine Hilfe.“ Sie klappte das Telefon zu, holte ihr Notizbuch heraus und sprach laut, während sie schrieb.


  „Ecstasy, Kokain und Hasch. Nicht notwendigerweise nur von Todd Wolff zur Verfügung gestellt. Schockierend.“


  „Die Kinder heutzutage. Ich mache mir Sorgen um die Zwillinge. Was mach ich nur, wenn sie das Alter erreichen? Wenn sie alles wissen wollen über Sex und Trinken und Drogen? Ich bin sicher, die Eltern dieser Mädchen haben ihnen auch beigebracht, was richtig und falsch ist. Aber schau sie dir an.“


  „Darauf habe ich auch keine Antwort. Meine Mutter hat mir so viel Aufmerksamkeit gewidmet wie eine Katzenmutter in der Wildnis, und aus mir ist trotzdem was geworden.“


  „Darüber lässt sich streiten.“


  „Ha, ha.“


  Nun klingelte Sams Telefon. Sie ging ran, hörte eine Minute lang zu und legte wieder auf. „Diese Information wirst du lieben.“


  „Lass mich raten. Du bist suspendiert, weil du mit mir befreundet bist.“


  „Besser. Wir haben die Bestätigung, dass an dem Samen, den wir in Corinne Wolffs Vagina gefunden haben, ein DNA-Test durchgeführt werden kann.“


  „Echt? Wessen Sperma war es?“


  „Jetzt stellt sie die richtigen Fragen. Ich habe die Probe zur Analyse geschickt.“


  „Das kann Monate dauern.“ Taylor sackte in ihrem Stuhl zusammen.


  Sam schob sich die Ponyfransen aus der Stirn und schenkte Taylor ein entschuldigendes Lächeln. „Nun, vielleicht auch nicht. Weißt du noch, dass wieder über ein neues Labor hier bei uns abgestimmt werden soll? Dafür brauchen sie ein paar Proben, um der Verwaltung zu zeigen, wie das alles genau funktioniert. Ich habe einfach Corinnes Proben mit reingeschmuggelt. Die Ergebnisse sollten heute am späten Nachmittag zurück sein. Der ganze Zweck der Übung war es ja, um wie viel schneller und effektiver wir arbeiten und Verbrechen lösen könnten, wenn wir unser eigenes Labor hätten. Tod Wolffs DNA ist jetzt im System, also wenn es eine Übereinstimmung gibt, werden wir es erfahren. Genauso, wenn es keinen Treffer gibt.“


  „Ich drück die Daumen für einen Treffer. Wenn nicht, hätten wir einen weiteren Tatverdächtigen. Jemand, der mit dem Opfer geschlafen hat. Als ob wir noch weitere Komplikationen brauchen könnten.“ Ein Gedanke nagte an ihr, aber sie fand keinen Zugriff darauf.


  „Sieh es doch mal so: Die Ergebnisse werden uns einige Fragen beantworten. Falls die DNA nicht die von Wolff ist, könnte sie die vom Mörder sein. Auch wenn ich zugeben muss, dass Wolff als Täter schon gut passt. Hast du gehört, dass wir das Blut von der Werkzeugkiste Corinne Wolff zuordnen konnten? Es gibt noch keinen zuverlässigen Test, der uns verrät, wanndas Blut dort hinterlassen wurde; ein Punkt, den ein guter Verteidiger auszuschlachten weiß. Aber immerhin wissen wir, dass es ihr Blut ist.“


  „Nein, das habe ich nicht gehört. Verdammt. Wie kann die blöde Norris mir das nur antun? Ich will diesen Fall bearbeiten. Alle diese Details tauchen auf, und ich habe nicht das volle Bild. Wie soll ich einen Fall lösen, wenn mir nicht erlaubt ist, an ihm zu arbeiten?“


  „Ich weiß, Süße. Die Oompa ist eine alte, vertrocknete Hexe, die neidisch auf deinen Erfolg ist. Das Schöne ist, du bist unschuldig. Baldwin wird das bald bewiesen haben, und dann müssen sie dich wieder einsetzen. Also, halt noch einen Moment die Füße still und warte ab. Ich weiß, das ist leichter gesagt als getan, aber du kannst nicht so halb gar herumlaufen wie heute Vormittag. Was hast du da überhaupt gemacht?“


  „Ich habe mich mit Corinnes Psychotherapeutin getroffen. Nachdem du das Benzodiazepin in ihrem Blutkreislauf gefunden hast, hab ich nachgeforscht, wer es ihr verschrieben hat. Es war ihre Gynäkologin. Sie gab ihr Lorazepam, schickte sie aber auch zur Therapie, in der Hoffnung, dass sie ihre Probleme auf diese Weise lösen könnte.“


  „Was für Probleme waren das?“


  „Es scheint, dass Miss Corinne in jemand anderes Pool geschwommen ist, falls du verstehst, was ich meine. Irgendeine Chance, dass du einen DNA-Test an dem Fötus gemacht hast? Sie reagierte auf das Baby irgendwie total hysterisch und litt unter ausgeprägten Panikattacken.“


  „Natürlich. Wir bekommen alle Ergebnisse gleichzeitig zurück. Das mit Corinnes Krankheitsbild ist interessant. Ich habe im Studium von einem ähnlichen Fall gehört. Die Frau war davon überzeugt, den Antichrist in sich zu tragen. Sie mussten sie unter Beruhigungsmittel stellen, weil sie immer versucht hat, den Fötus aus ihrem Bauch herauszuschneiden.“


  „Sie hatte eine Affäre mit dem Teufel?“


  „Nicht, dass ich wüsste. Außer der Teufel wohnt in New Jersey und heißt Dave. Sie waren ein komplett normales Paar. Diese Schwangerschaftspsychose hat sie erst entwickelt, nachdem herausgekommen ist, dass sie auch mit dem Bruder des Ehemanns geschlafen hatte und nicht wusste, von wem das Kind nun ist. Ich denke, die Fallstudie kam zu dem Schluss, dass sie einfach meschugge war.“


  „Was für ein netter, allumfassender medizinischer Begriff. Meschugge.“


  „Tja, ich bin Pathologin, nicht Psychiaterin. Wenn man vom Teufel spricht.“


  Taylor drehte sich um. Baldwin stand in der Tür, seine Statur füllte die Lücke komplett aus. Mit verschränkten Armen lehnte er sich links an den Türrahmen. Taylor lächelte ihn an. Er grinste zurück.


  „Du bist ein sehr böses Mädchen. Hi, Sam.“


  „Ach menno, wieso kann ich nicht mal das böse Mädchen sein?“ Sam zog eine Schnute und warf ein zusammengeknülltes Blatt Papier nach Baldwin, der es auffing und in einer fließenden Bewegung in ihren Papierkorb beförderte.


  „Angeber“, sagten Taylor und Sam gleichzeitig, was sie in einen Lachanfall ausbrechen ließ.


  Baldwin fiel mit ein. Sein gutmütiges Lachen hallte durch den Raum. Als sie mit dem Gekicher fertig waren, setzte er sich neben Taylor.


  „Gute Neuigkeiten. Sherry hat die Videos auseinandergenommen und das Stück gefunden, das eingefügt worden ist. Es handelte sich um eine ziemlich ausgefeilte Tonspur, also nichts, was jeder an seinem Heimcomputer zusammenbasteln könnte. Wer auch immer das getan hat, ist ein Experte im Drehen und Schneiden von Filmen, so viel ist mal sicher. Die Beweise sind gerade per Kurier zu deiner Freundin Delores Norris und in Kopie an Price und den Polizeichef geschickt worden.“


  Er ließ sich tiefer in den Sessel sinken und schlug die Beine über. Taylor fiel auf, dass seine Socken nicht zueinanderpassten. Einen dekorierte ein Muster aus kleinen Uhren, und den anderen verzierten winzigen Diamanten. Sie verkniff sich das Lachen. Er war ziemlich durcheinander gewesen, als er sich angezogen hatte. Vielleicht würde er den Rest des Tages überstehen, ohne dass es außer ihr noch jemandem auffiel.


  Sie schaute auf und sah, dass er sie beobachtete. Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Er wusste das mit den Socken. Er machte eine Geste mit der rechten Hand, die sie nur zu gut kannte und mit der er wortlos ausdrückte, dass es nicht so wichtig war.


  „Ein paar Kopien sind vielleicht durchgerutscht und könnten eventuell in den örtlichen und nationalen Fernsehsendern auftauchen.“


  Taylor erfasste eine Welle der Erleichterung. „Gott sei Dank.“


  „Dank nicht ihm, dank mir.“


  „Du weißt, was ich meine. Natürlich dir vielen Dank. Glaubst du, dass sie mich wieder in Dienst nehmen werden?“


  „Sie haben keine andere Wahl. Wenn sie sich nicht innerhalb einer Stunde bei dir melden, habe ich für heute Nachmittag um fünf ein Live-Interview mit Sherry auf Channel 5 angesetzt.“


  Taylor drückte dankbar seine Hand. „Also müssen wir nur warten?“


  „Genau. Worüber habt ihr gerade gesprochen?“


  „Über den Wolff-Fall. Sam hat einen coolen Trick vollführt und ein paar DNA-Proben ins System geschmuggelt. Corinne Wolff hat mit jemandem Sex gehabt, und wir finden hoffentlich raus, mit wem. Der Ehemann hat erst ausgesagt, mindestens eine Woche vor Corinnes Tod nicht mehr mit ihr geschlafen zu haben, dann erinnerte er sich später dran, es, direkt bevor er die Stadt verlassen hat, noch mal mit ihr getan zu haben. Aber wenn ich mir die Zeitachse so anschaue, wenn es ausreichend aktives Sperma für eine DNA-Analyse gegeben hat, muss sie noch mit jemand anderem Sex gehabt haben, nachdem Todd am Freitagmorgen abgereist ist. Glaubst du, das kommt zeitlich so hin, Sam?“


  „Nun, wenn sie Samstagmorgen gestorben ist und wir bei der Obduktion am Dienstagvormittag bewegliches, aber nicht erkennbares Sperma gewinnen können … Es ist schwer, den genauen Zeitpunkt zu bestimmt, aber ich schätze, sie hatte sehr spät am Freitagabend oder Samstagmorgen bevor sie starb Geschlechtsverkehr.“


  „Und Todd Wolff ist früh am Freitagmorgen weggefahren.“


  „Frag Baldwin nach der Schwangerschaftspsychose“, drängte Sam.


  „Ich muss ihm erst eine Zusammenfassung geben– wir haben bisher noch nicht über den Fall gesprochen. Er war bis gestern in Virginia.“ Ein Stromschlag rauschte durch den Raum, als wenn sie in eine Steckdose gefasst hätte. Aiden. Oh Gott, sie hatte ganz vergessen, dass er irgendwo da draußen war. Sie wollte jedoch keine Erklärung abgeben, und auch Baldwin sagte nichts. Sam bemerkte das unangenehme Schweigen, war aber klug genug, nicht danach zu fragen.


  Taylor wandte sich an Baldwin. „Ich gebe dir einen kurzen Überblick über den Fall. Corinne Wolff, sechsundzwanzig, im siebten Monat schwanger mit einem Sohn, ihrem zweiten Kind. Der Ehemann ist angeblich nicht in der Stadt. Sie ist Montagmorgen gefunden worden, wurde in ihrem Schlafzimmer mit einem Tennisschläger erschlagen. Sie war seit zwei Tagen tot.“ Sie schaute zu Sam und sah den Schatten in ihren Augen. Der Tatort der Wolffs ging ihnen beiden immer noch nahe.


  „Zwei Tage tot, während ihre achtzehn Monate alte Tochter durch das Haus gewandert ist und überall Blutspuren hinterlassen hat. Der Ehemann ist Freitag weggefahren und hat das ganze Wochenende über nicht mit ihr gesprochen. Die Temperaturmessung zeigt, dass sie früh am Samstagmorgen getötet worden ist.


  Bei einer zweiten Begehung des Hauses wurde ein Sexkeller entdeckt, in dem die Wolffs Amateurvideos gedreht haben. Die Berichte, die mir vorliegen, deuten darauf hin, dass Corinne erst relativ spät zur aktiven Teilnehmerin wurde. Sie hat zuvor immer die Kamera bedient. Ich habe gerade erst herausgefunden, dass die Mädchen auf den Videos minderjährig sind. Mitglieder eines ziemlich verdrehten Klubs, der sich durch alle möglichen Privatschulen der Stadt zieht.


  Corinne hatte hohe Mengen an Lorazepam in ihrem Blut, und jetzt kommt die Nachricht, dass sie bewegliche Samen in sich hatte. Wir haben Spuren von ihrem Blut im Wagen ihres Mannes gefunden, also haben wir ihn festgenommen. Ihre Schwester ist überall im Fernsehen und klagt unsere Unfähigkeit bei der Lösung des Falles an. Dank Miss Sam hier wird, während wir uns unterhalten, eine DNA-Analyse durchgeführt.“


  Sam verbeugte sich auf ihrem Stuhl.


  „Ich habe mit Corinnes Frauenärztin und mit ihrer Psychologin gesprochen. Außerdem hatte ich eine kleine Unterhaltung mit ihrer Mutter. Die Mutter denkt, sie hatte eine Affäre, die Ärztinnen behaupten, sie hätte Probleme mit der Schwangerschaft gehabt und wegen des Babys in ihrem Bauch unter einer Art Klaustrophobie gelitten. Es war so schlimm, dass sie ihr Benzo verschreiben mussten, um sie zu beruhigen. Das ist eine kleine Unstimmigkeit in dem Fall, denn nach allem, was ich gehört habe, war die Frau ein totaler Gesundheitsapostel. Sie war im siebten Monat schwanger und nahm trotzdem noch an den Turnieren ihres Tennisklubs teil. Im Haus gab es nur Biosachen, egal ob Lebensmittel oder Putzzeug. Im Keller hingegen war dieses bizarre Sexzimmer, vollgestopft mit Kameras und Sexspielzeug. Ganz ohne Zweifel führte Corinne ein Doppelleben.“


  „Glaubst du, dass ihr Mann den Mord begangen hat?“, fragte Baldwin.


  „Es schien die logischste Schlussfolgerung zu sein. Zumindest am Anfang. Jetzt sind diese ganzen Faktoren dazugekommen, die alles noch komplizierter machen. Für meinen Geschmack ist er ein bisschen zu schnell von seiner Reise zurückgekommen und war auch alles in allem ein wenig zu lässig. Jetzt wo wir ihn wegen weiterer Sexverbrechen anklagen können, taut er vielleicht etwas auf. Er beharrt drauf, dass er seine Frau nicht umgebracht hat, aber es gibt sehr viele Beweise, die auf das Gegenteil hindeuten.“


  „Das Baby ist nicht von ihm“, sagte Baldwin.


  Taylor sah ihn an. „Was?“


  „Das Baby. Das war nicht von ihrem Ehemann. Ich wette, dass sie von jemand anderem schwanger war. Das würde ihr launisches Verhalten erklären, die plötzliche Abhängigkeit von Medikamenten, die psychosenbasierte Klaustrophobie. Es passt alles zusammen. Und wenn ich recht habe, hat ihr Ehemann sie entweder in flagranti mit ihrem Liebhaber oder kurz danach ertappt und sie in einem Wutanfall getötet. Ziemlich klassisches Szenario.“


  Taylor lächelte. „Genau darauf zielten unsere Theorien auch. Als ich Corinnes Psychiaterin interviewt habe, hat sie erwähnt, dass Corinne vielleicht einen Liebhaber hatte. Nach allem, was ich bisher weiß, gibt es vielleicht sogar zwei Leichen. Wolff hat sie mit einem anderen im Bett erwischt, sie erschlagen, den Lover getötet und die Leiche weggeschafft. Das würde auf jeden Fall erklären, wie Corinnes Blut in seinen Wagen gekommen ist.“


  Baldwin nickte zustimmend. „Du bist da an was dran, Taylor. Haben die Kriminaltechniker am Tatort mehr als nur eine Blutgruppe gefunden?“


  Taylor schaute Sam an. „Die diesbezüglichen DNA-Befunde kommen wohl nicht auch heute schon mit, oder?“


  Sam schüttelte den Kopf. „Ich habe nur die Proben von der Autopsie reingelegt, nicht die Beweise, die am Tatort gefunden wurden. Tut mir leid.“


  Taylor zuckte die Schultern. „Dann kann ich dir diese Frage nicht beantworten, Baldwin. Ich bin seit über vierundzwanzig Stunden raus aus dem Fall. Vielleicht hat Fitz ihn in der Zwischenzeit schon gelöst.“


  „Davon hättest du gehört“, sagte Sam. Taylor schickte ihr einen bösen Blick.


  Sams Gegensprechanlage summte. Kris’ körperlose Stimme erfüllte das Büro.


  „Dr. Loughley, der Polizeichef, ist auf der Suche nach Lieutenant Taylor Jackson. Kann ich ihn auf Ihre Leitung durchstellen?“


  Mit einem Blick, der besagte: Ich hab’s dir doch gesagt, erwiderte Sam: „Aber natürlich.“


  Das Telefon piepte zweimal, dann klingelte es. Sam nahm ab und reichte den Hörer direkt an Taylor weiter.


  „Lieutenant Jackson“, sagte sie. Der Chef begrüßte sie mit seiner tiefen, stark vom Südstaatenakzent gefärbten Stimme. Nach wenigen kurzen Worten hatte sie ihr Leben zurück. Er hatte sogar eine Entschuldigung eingeworfen. Sie legte lächelnd den Hörer auf, blinzelte Sam zu und wandte sich an Baldwin.


  „Gehen wir. Ich habe eine Menge Arbeit aufzuholen.“


  33. KAPITEL


  Taylor erwartete nicht, dass sie wie eine Heldin empfangen würde. Das wollte sie auch gar nicht. Sie wollte einfach ins CJC schlüpfen und den Wolff-Mörder schnappen. Und sie wollte, dass Aiden aus ihrem und Baldwins Leben verschwand.


  Stattdessen war die Straße gesäumt von Übertragungswagen. Reporter und Kameramänner drängelten sich auf der Suche nach dem besten Winkel für ihre Aufnahmen. Die Wagen der überregionalen Sender standen auf der 2nd Avenue dicht an dicht, ihre Satellitenschüsseln erinnerten an Fischreiher, die auf einem Bein standen und ihre Köpfe in den mittäglichen Himmel reckten.


  „Zumindest wissen wir jetzt, dass du die Sympathien der Bevölkerung genießt“, sagte Baldwin.


  „Ja, das ist toll. Ich will die Presse auf meiner Seite. Das wird Delores noch wütender machen. Und wenn die Oompa wütend wird, rächt sie sich. Ich bin sicher, dass sie sich schon all die Arten überlegt, auf die sie mir mein Leben vermiesen kann. Ich schätze, wir werden hinten herumfahren und uns über den Nachbarparkplatz hineinschleichen müssen.“


  „Nein. Ich denke, du solltest den Weg durch die Menge nehmen.“


  „Machst du Witze?“


  „Nein. Geh hocherhobenen Hauptes wie die Queen, lächle, winke und sage in deinem schönsten Südstaatenakzent ‚kein Kommentar‘. Das ist ein guter PR-Schachzug für dich.“


  „Ich will nicht mehr im Fernsehen sein. Außerdem bin ich dann ein perfektes Ziel für Aiden, und das willst du doch ganz sicher nicht.“


  „Du bist verleumdet worden, und sie wollen das wiedergutmachen. Lass sie. Aiden wird dir inmitten dieser Menschenmenge garantiert nichts tun, vertrau mir.“


  „Die Presse will es wiedergutmachen? Bist du betrunken? Sie schneiden mir eher ein Bein ab, als mich in gutem Licht dastehen zu lassen.“


  Aber sie stellte das Auto auf dem Kiesplatz an der Hintertür ab. Die Menge wuchs an, Mikrofone erhoben sich wie schwarze Pilze über die Köpfe. Taylor entfernte sich ein paar Schritte vom Auto und war geblendet von den Blitzen. Einen Moment lang dachte sie, dass sich so das Leben eines Prominenten anfühlen musste, und entschied, dass so viel Aufmerksamkeit grässlich war.


  Sie winkte, lächelte, ignorierte die Fragen, die ihr zugerufen wurden. Baldwin hielt ihr die Tür auf. Drinnen war es angenehm ruhig. Sie folgten den grünen Pfeilen auf dem Linoleumfußboden, der zum Büro der Mordkommission führte. Fitz, Marcus und Lincoln waren alle versammelt. Es gab Umarmungen und wohlmeinende Klapse auf den Rücken, dann zeigte Fitz auf ihr Büro.


  „Die Oompa war vor wenigen Minuten da. Sie sucht dich. Beeil dich, ja? Wir haben eine ganze Menge mit dir zu besprechen. Lincoln steht kurz vor dem großen Durchbruch.“


  „Okay, okay.“ Mit einem Lächeln verschwand Taylor in ihrem Büro. Auf ihrem Tisch lag eine handgeschriebene Notiz. Die Schrift war erstaunlich unleserlich.


  Kommen Sie sofort zu mir. Captain Norris.


  Taylor schaute Baldwin an. „Lass mal sehen, was die böse Hexe will.“


  Auf ihrem Stuhl wirkte Delores größer, und Taylor fragte sich, ob sie wohl auf einem Telefonbuch saß. Die Chefin der Internen Ermittlung sprach seit fünf Minuten, aber nachdem sie gesagt hatte, dass alle Vorwürfe der Zeugeneinschüchterung fallen gelassen worden waren, hatte Taylor ihre Stimme ausgeblendet. Es gab nichts, was die Oompa ihr jetzt noch antun konnte– Taylor war sowohl intern als auch öffentlich von der Beschuldigung, ihren Kollegen kaltblütig umgebracht zu haben, rehabilitiert worden. Doch die kleine Frau redete immer noch über professionelle Verantwortung, Vorsichtsmaßnahmen, die man im Leben treffen musste, bla, bla, bla.


  Taylor hörte erst wieder ernsthaft zu, als sie das Wort „Marke“ hörte. Sie schaute auf Oompas lächerlich kleine Hand und nahm das goldglänzende Stück mit Anmut entgegen. Doch so richtig komplett fühlte sie sich erst wieder, nachdem Norris ihr auch ihre Glock zurückgegeben hatte. Nicht, dass sie unbewaffnet herumgelaufen wäre, aber diese spezielle Waffe an der Hüfte zu tragen bedeutete ihr etwas.


  Sie wandte sich zum Gehen, aber die Oompa räusperte sich noch einmal. Taylor schaute in ihr erwartungsvolles Gesicht hinunter.


  „Ja?“


  „Wollten Sie nicht noch etwas sagen?“


  Taylor fühlte sich um Jahre zurückversetzt. Ihre Mutter hatte das immer zu ihr gesagt, als Taylor noch ein Kind gewesen war. Der leise Tadel in der Stimme hatte sie darauf aufmerksam gemacht, wenn sie sich bei einem freundlichen Fremden nicht ausreichend für eine Gefälligkeit bedankt hatte.


  Taylor schaute Norris einen Augenblick lang ruhig in die Augen. Dann sagte sie nur „Nein“ und verließ das Büro.


  Baldwin wartete auf dem Flur auf sie. Sein Gesicht war ein einziges Fragezeichen. Taylor tippte sich nur gegen die Hüfte, wo sie Waffe und Marke bereits wieder angebracht hatte. Sie sprachen nicht, sondern gingen gemeinsam durch das Treppenhaus nach draußen. Dort fing Taylor an zu lachen.


  „Meine Güte, der herablassende Blick der Frau schafft mich jedes Mal. Sie denkt wirklich, sie ist die Bienenkönigin.“


  „Du solltest in ihrer Gegenwart trotzdem vorsichtig sein, denn sie hat einen bösen Stachel.“


  „Den kann sie sich sonst wo hinschieben. Ich weiß, dass sie es auf mich abgesehen hat, aber ich kann nicht ändern, wer ich bin oder wie ich arbeite, nur damit sie mit mir zufrieden ist. Ich habe schon vorher mit Frauen wie ihr zu tun gehabt. Sie sind so unglaublich beschäftigt damit, sich selbst zu beweisen, dass sie jeglichen Respekt für ihre Mitmenschen vergessen. Sie wird sich noch selbst ein Bein stellen, da bin ich mir sicher. Ich gehe ihr einfach von jetzt an aus dem Weg.“


  Sie hatten sich alle wieder eingerichtet und an die Arbeit gemacht, als der Anruf kam.


  Die Tür zu Taylors Büro stand offen. Taylor saß an ihrem Schreibtisch und wurde von Marcus darüber informiert, was er und Lincoln in der Zwischenzeit über die Wolffs in Erfahrung gebracht hatten. Die Filme, das Geld, das Doppelleben. Wenn Taylor an Marcus vorbeischaute, sah sie Lincolns Bein nervös zucken. Er hatte Corinne Wolffs Computer auf seinem Schreibtisch und den von Todd Wolff auf dem Tisch daneben. Er flog nur so durch die Dateien, nickte und sagte alle paar Minuten laut „Ja, ja, ja“.


  Fitz war zum Schauplatz eines Mordes gerufen worden, hatte aber versprochen, so schnell wie möglich zurückzukommen und zu helfen. Marcus fing gerade an, über die Benzinquittungen zu sprechen, von denen Wolff so schockiert gewesen war zu hören, wie einfach sie nachzuverfolgen waren, als ein externer Anruf einging. Taylor griff zum Telefon und war überrascht darüber, Fitz’ Stimme zu hören. Er war erst zwanzig Minuten weg und hatte noch nicht viel Zeit gehabt, irgendetwas am Tatort zu unternehmen.


  „Hey, was ist los?“


  Seine Stimme klang so düster, wie sie es noch nie gehört hatte. „Ich brauche dich.“


  Sie fragte nicht, warum, sondern nur, wo er war.


  „Am Parthenon. Bring Baldwin mit. Ich habe hier etwas, das ihr beide sehen müsst. Jemand schickt euch eine Nachricht.“


  34. KAPITEL


  Taylor und Baldwin rasten die West End hoch, auf dem Dach über der Fahrerseite eine blinkende, heulende Sirene. Baldwin fuhr. Es war zu laut, um sich zu unterhalten, was Taylor ganz gut passte. Sie wusste, was los war, warum Fitz sie gerufen hatte und seine normalerweise polternde Stimme mit Grauen angefüllt gewesen war. Aiden. Aiden hatte getötet. Fitz meinte, dass jemand ihnen eine Nachricht schickte. Als Taylor aufgelegt hatte, hatte Baldwin sie nur fragend angesehen. Er wusste es auch.


  „Könnte eine Falle sein“, sagte er.


  Sie schüttelte den Kopf. Eine Nachricht.


  Sie überließ sich der Erinnerung an Aiden, wie er in ihrem Vorgarten gestanden hatte. Wenige Augenblicke nachdem er zwei Männer mit bloßen Händen tötete, war er so verdammt entspannt gewesen, so … ungerührt von dem, was er gerade getan hatte. Ein Gefühl des Versagens, des Verlusts ob der zwei Männer, die nur auf ihr Hilfegesuch reagiert und versucht hatten, sie zu beschützen, kroch ihre Wirbelsäule entlang. Sie war so mit ihren eigenen Problemen beschäftigt gewesen, dass sie sich nicht einmal die Zeit genommen hatte, ihre Namen herauszufinden.


  Die Gegend wurde weniger städtisch, und beschauliche Rasenflächen zeigten ihnen, dass sie an ihrem Ziel, der Vanderbilt University, angekommen waren. Diese Gegensätze hatte Taylor an Nashville schon immer gemocht; es lag etwas Fröhliches in der Art, wie die Stadt sich von Block zu Block veränderte. Die Vanderbilt war immer ein beliebtes Ziel. Die Hoffnungen der arglosen Collegestudenten, die reich verzierten, vor darin enthaltenem Wissen beinahe berstenden Gebäude. Bevor Taylor sich in der Erinnerung an ihre eigenen verlorenen Jahre verlieren konnte, bog Baldwin scharf rechts ab in den Centennial Park, wobei er nur knapp eine Joggerin verfehlte, die schnaufend auf dem Bürgersteig lief.


  Um das Parthenon herum wimmelte es nur so von Streifenwagen. Blaulichter blitzten in der Mittagssonne. Ein Pulk Officer stand am Fuß der Treppe und sah irgendwie vollkommen fehl am Platz aus. Tagsüber war das Parthenon eine Touristenattraktion und ein beliebter Spazierweg. Die Menschen tobten mit ihren Hunden über den Rasen, picknickten unter den riesigen Eichen und bewunderten den perfekten Nachbau griechischer Architektur.


  Der kalte Schauer breitete sich weiter in Taylors Körper aus. Abgesehen von den Polizisten war der Centennial Park seltsam leer. Der Anblick des Parthenons weckte normalerweise nostalgische Gefühle in ihr; es war kein Schuljahr vergangen ohne einen Besuch des bekanntesten Wahrzeichens der Stadt Nashville. Im Kopf ging sie die Informationen durch, die ihr auf jedem dieser Ausflüge eingebläut worden waren: gebaut 1897, um die Besucher der Hundertjahrfeier zu beeindrucken und den Ruf der Stadt als „Athen des Südens“ widerzuspiegeln. Eigentlich war das Parthenon nur als temporärer Bau gedacht gewesen, doch die Bürger Nashvilles ließen es einfach stehen. Im Jahr 1931 wurde es als dauerhaftes Monument noch einmal neu aufgebaut. Die massiven Bronzetüren beschützten die größte, nicht im Freien stehende Statue der westlichen Welt: eine Replik von Phidias kolossaler Statur von Athene, Göttin der Weisheit, der Kriegsführung und der Künste. Sie war von dem Nashviller Künstler Alan LeQuire geschaffen worden. Das Kunstmuseum im Parthenon wurde auf der ganzen Welt respektiert. Erst letzten Monat hatte Taylor hier eine Ausstellung besucht.


  Jetzt wirkten die Säulen, die das mit einem Fries versehene Dach trugen, Unheil verkündend. Das Gebäude stand einsam und verlassen da, entehrt durch einen ungebetenen Tod, Schauplatz eines modernen Opferrituals. Taylor musste sich zwingen, aus dem Wagen auszusteigen, um Fitz zu begrüßen, der ihnen entgegengekommen war, sobald er das Auto gesehen hatte.


  Er hielt etwas in der Hand.


  Taylor trat vom Auto weg und schaute Fitz an. „Wer?“


  Sie erhaschte einen Blick auf das Foto, das er in Händen hielt. Es war eine Nahaufnahme von einem nackten Oberkörper. Sie konnte oben gerade noch die Umrisse des Schlüsselbeins erkennen …


  Die Temperaturen waren nicht gestiegen, dennoch spürte Taylor, wie ihr der Schweiß ausbrach. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit der Versammlung von Polizisten zu, die knappe zehn Meter entfernt standen. Dann zwang sie sich, ganz langsam zu gehen und möglichst unbeteiligt zu wirken. Doch innerlich war sie wie erstarrt vor Angst.


  Die Leiche war nackt und kunstvoll so drapiert, dass sie an der oberen Treppenstufe lehnte. Ein unachtsamer Passant würde es überhaupt nicht bemerken und sie für eine spärlich bekleidete Person halten, die gerade ein Nickerchen machte.


  Bei näherem Hinsehen erkannte man dichtes, braunes Haar, offene, aber nichts sehende Augen, die bereits von einem leicht milchigen Schleier überzogen waren. Ein silberner Draht, die Enden fachmännisch miteinander verwickelt, hatte sich tief in den Hals des toten Mannes gegraben. Das Ende des Drahts war kunstvoll gebogen und erinnerte Taylor an die Doggybags aus den schicken Restaurants, in die sie ihre Eltern als Kind mitgenommen hatten. Dort hatte man die Alufolie stets zu Schwänen oder Fächern gefaltet. Sie kämpfte gegen die Übelkeit an, die in ihr hochstieg.


  An die nackte, haarlose Brust des Mörders, den sie nur unter dem Namen Aiden kannte, war ein Stück Papier genagelt. Eine Rolle Pergament, alt und vergilbt, über die ein einzelner roter Blutstropfen gelaufen war. Die Handschrift war spinnenartig und altmodisch. Als Taylor den Text las, stockte ihr der Atem.


  Hochverehrter Lieutenant,


  die Welt ist dank Ihnen ein besserer Ort. Betrachten Sie diese


  kleine Gefälligkeit als Zeichen meiner Wertschätzung und


  immerwährenden Bewunderung.


  Der Pretender


  Verflucht.


  „Wie lange ist er schon hier?“, fragte sie und staunte über die Kraft in ihrer Stimme. Sie traute sich nicht, Baldwin anzusehen. Obwohl er einen Meter von ihr entfernt stand, konnte sie spüren, wie die Gedanken in seinem Kopf herumwirbelten. Sie musste ihn nicht ansehen, um zu wissen, dass er ebenfalls verblüfft war.


  „Nicht lange“, erwiderte Fitz. „Die Rechtsmedizin hat ein Team losgeschickt, das sollte jeden Augenblick hier sein. Der erste Officer am Tatort hat berichtet, dass er am Handgelenk nach dem Puls gefühlt hat; die Leiche war noch warm. Er lag in der Sonne, aber es kann nicht mehr als eine Stunde her sein. Eine Joggerin ist ein paar Mal die Treppe hinauf- und heruntergelaufen und hat ihn dabei entdeckt. Sie hat sofort die Polizei gerufen. Ich habe mit ihr gesprochen.“ Er zeigte auf einen Streifenwagen, neben dem eine junge Frau in Joggingkleidung stand. Sie war blass und zitterte. „Sie hat nichts gesehen. Im Park ist es heute sehr ruhig. Sie meinte, sie hätte niemanden in der Nähe gesehen.“


  Baldwin hatte bislang geschwiegen. Taylor schaute ihn an. Sein Gesichtsausdruck war eine bizarre Mischung aus Abscheu und Erleichterung. Er beantwortete ihre ungestellte Frage.


  „Ich weiß nicht, ob ich mich freuen oder entsetzt sein soll. Aiden war ein fürchterlicher Mensch, und ich bedaure nicht, dass er tot ist. Aber mein Gott. Der Pretender.“


  „Er hält sich an sein Programm, wie ich sehe. Ahmt immer noch andere Verbrechen nach. Du hast gesagt, dass Aiden mit einer silbernen Garrotte gemordet hat, richtig? Scheint, unser Serienmörder fühlt sich zum Ordnungshüter berufen.“ Sie lachte zittrig. „Vielleicht sollten wir ihn anheuern.“


  Die gespielte Tapferkeit drohte zusammenzubrechen. Allein der Gedanke, dass ein Mörder, den sie nicht hatte fassen können, sich wieder in ihrer Stadt herumtrieb und in ihrem Namen tötete, zu ihren Ehren, verdammt noch mal, war beängstigend.


  Baldwin nickte nur. Der Wagen der Rechtsmedizin fuhr vor. Fitz sprach mit leiser Stimme zu Taylor.


  „Bist du in Ordnung?“


  „Ja. Geh nur, kümmere dich um die Rechtsmediziner.“


  Der Jüngste im Team, Dr. Fox, sprang mit glänzenden Augen aus dem Wagen. Das Geschehene machte langsam die Runde. Da klingelte auch schon Taylors Telefon. Sam. Taylor trat ein paar Schritte beiseite und nahm den Anruf an.


  „Ich hab’s gehört. Stimmt es?“


  „Ja. Sieht so aus, als wenn unser Junge wieder aufgetaucht ist. Hat eine ganz schöne Nummer mit Aiden abgezogen. Warum bist du nicht hier?“


  „Ich war gerade in einer Sitzung mit der Verwaltung und konnte nicht weg. Fox kommt damit klar, oder?“


  „Ich wüsste nicht, was dagegen spricht. Es ist ziemlich eindeutig. Der Nagel in der Brust ist allerdings neu.“


  „Tja, ich habe auch seit einiger Zeit keine Garrottierung mehr gehabt, sollte also lustig werden. Ich werde dafür sorgen, dass alles korrekt abläuft. Mach dir keine Sorgen. Ich muss los, die Sitzung geht weiter. Pass auf dich auf, okay?“


  „Mach ich. Wir hören uns später.“ Sie legte auf und schaute zu Baldwin. Der telefonierte ebenfalls. Vermutlich mit Garrett, um ihre Beschützer abzubeordern.


  Sie kehrte zu Aidens Leiche zurück. Das Gefühl, beobachtet zu werden, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Guter Gott. Was war das für eine Woche gewesen. Sie fing an, Phobien zu entwickeln. Wie viele Serienmörder konnte eine Stadt wie Nashville an einem Tag vertragen?


  Aidens klebriger Blick schien direkt in ihre Seele zu schauen. Fitz und Fox gesellten sich zu ihr.


  „Es ist an der Zeit, die Techniker ihren Job machen zu lassen“, sagte Fitz. Taylor nickte. Fox umkreiste die Leiche und gab dabei leise, schnalzende Geräusche von sich.


  „Meine Herren“, sagte er. „Das wird lustig.“


  „Ihr Rechtsmediziner seid echt krank. Komm, LT, verschwinden wir von hier.“ Taylor ließ sich von Fitz zu ihrem Wagen zurückbegleiten. „Ich kümmere mich hier drum. Du fährst ins Büro zurück und machst mit dem Wolff-Fall weiter. Dafür brauchst du mich nicht. Lincoln und Marcus machen ihre Sache sehr gut. Wir treffen uns später.“


  Sie nickte erneut und setzte sich wie betäubt auf den Beifahrersitz. Baldwin klappte sein Telefon zu und stieg ebenfalls in den Wagen. Er startete den Motor, und Fitz schloss vorsichtig die Beifahrertür. Taylor wusste nicht, warum sie zuließ, dass alle sie betüddelten. Reiß dich zusammen, Mädchen.


  Baldwin fuhr los, die Augen stur auf die Straße gerichtet. Sie merkte, dass er reden wollte. Das war gut, denn sie wollte es nicht.


  „Ich muss mit dir reden“, sagte er.


  „Das hab ich gemerkt. Du vibrierst ja nahezu vor Anspannung.“


  Er räusperte sich und bog links auf die West End ab. „Hinter der Aiden-Geschichte steckt mehr, als ich dir erzählt habe.“


  Sie bedeutete ihm mit einer Geste, fortzufahren.


  Er seufzte. „Was ich dir jetzt erzähle, ist streng geheim.“


  „Was, werde ich jetzt für Mission: Impossiblerekrutiert?“ „Lustig.“ Er sah einen freien Parkplatz am Straßenrand und stellte das Auto ab.


  „Was soll das?“


  „Ich mache keine Witze.“ Er nahm die Sonnenbrille ab und schaute Taylor tief in die Augen. „Ich kann mir hiermit mächtigen Ärger einhandeln. Aber du musst einfach die Wahrheit erfahren.“


  Taylors Herz setzte einen Schlag aus. Tausend Gedanken rasten durch ihren Kopf, die alle so abrupt endeten, wie sie begannen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, um sich vor dem zu schützen,


  was jetzt auf sie zukommen würde. „Die Wahrheit worüber?“


  „Über mich. Über das, was ich tue. Über meine … Vergangenheit.“


  „Du hast ein uneheliches Kind.“


  „Verdammt, Taylor, es ist mir ernst.“


  Sein Ausbruch überraschte sie. So hatte er noch nie zu ihr gesprochen.


  „Meine Güte, reiß mir doch nicht gleich den Kopf ab. So schlimm kann es schon nicht sein. Sag mir einfach, was los ist.“ Sie lehnte sich gegen die Tür und schaute ihn an. Sie wappnete sich für das Schlimmste, konnte sich aber nicht vorstellen, was das wohl sein könnte.


  „Ich mache nebenbei ein paar Jobs. Profiling.“


  „Das ist alles? Das große Geständnis? Du bist ein Profiler. Natürlich ruft man dich, wenn man Hilfe braucht …“


  „Für die CIA.“


  Das ließ sie verstummen.


  „Willst du mir sagen, dass du ein Spion bist?“


  Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Nein. Kein Spion. Ein Berater.“


  „Ich wusste nicht, dass die CIA sich mit Profiling beschäftigt.“


  „Das tut sie auch nicht. Genau deswegen komme ich ins Spiel. Es handelt sich um eine verdeckte Gruppe namens OE. Eine Sondereinheit. Operation: Engelmacher. Wir folgen den bösen Jungs, die in Übersee arbeiten. Sagen voraus, wo sie als Nächstes zuschlagen werden, geben den Menschen, die sie überwachen, Tipps, wie sie ihre Spuren verfolgen können und so weiter.“


  „Und das ist geheim? Das klingt für mich nach keiner sonderlich großen Sache.“


  „Es ist wegen dem Status der Personen, denen wir folgen. Die Mörder, die wir verfolgen … sie werden nicht verhaftet.“


  „Warum nicht?“


  Sie sah, wie er darum rang, eine Antwort zu finden. Die Erkenntnis, dass er fürchtete, sie würde ihn für die Rolle, die er in dieser undurchsichtigen Organisation spielte, verurteilen, ließ sie die Hand nach ihm ausstrecken und seinen Arm berühren.


  „Hey.“ Der herausfordernde Ton in ihrer Stimme war verschwunden. „Du kannst es mir sagen. Es ist okay.“


  Er lächelte. „Du denkst vielleicht nicht mehr so, wenn ich zu Ende erzählt habe. Wir lassen sie ziehen. Wir verfolgen ihre Bewegungen, sagen voraus, wo sie als Nächstes zuschlagen, schanzen ihnen sogar Aufträge zu, um ihre Mordlust zu befriedigen. Wenn wir sie inhaftieren würden, hätte das massive Auswirkungen auf die jeweils aktuellen politischen Spielchen, die gespielt werden. Diese Menschen tun schlimme Dinge für uns und andere Regierungen. Ich versuche, nicht zu viele Einzelheiten zu erfahren, denn es ist so schon schlimm genug. Und es geht gegen alles, was ich bin.“


  Ehrlichkeit. Sie wusste, sie konnte immer darauf zählen, dass er ihr die Wahrheit sagte, ob sie es wollte oder nicht. Besser spät als nie, nahm sie an.


  „Das merke ich. Wie um alles in der Welt bist du da nur reingeraten?“


  „Garrett. Er leitete unsere Seite des Programms. Er hat mich mit einem Agenten zusammengebracht, mit dem ich seit zehn Jahren zusammenarbeite. Manchmal fliegen sie mich nach Übersee, damit ich die Jungs aufspüre. Viele verschiedene Länder auf der ganzen Welt. Wir hatten allerdings immer eine Verabredung: Wenn einer von ihnen hierherkommt, werde ich sofort informiert.“


  „Das ist der Grund, warum du bei Aiden hinzugezogen wurdest?“


  „Genau. Er hatte es schon immer auf mich abgesehen, aber bisher hatte ich keine Schwachstelle. Mich zu töten war nicht das, was er wollte. Er musste mir alles nehmen, so wie ich ihm seiner Meinung nach alles genommen habe.“ Er drückte ihre Hand. „Zumindest glaube ich das. Ich habe dir gesagt, dass wir davon ausgehen, dass er uns in Italien gesehen hat. Das Timing stimmt. Er hat seinen Verfolger getötet und ist dann hierhergekommen. Nur damit du weißt, dass Aiden alles getan hätte, um seine Ziele zu erreichen. Deshalb musste ich nach Quantico gehen. Ich musste versuchen, ihn aufzuspüren. Wenn sie mir von Anfang an die Wahrheit erzählt hätten, nämlich dass er seinen Verfolger in Florenz umgebracht hat, hätte ich dich niemals allein gelassen. Ich habe gesehen, was er anrichten kann.“


  „Ich auch.“ Das Bild der toten Sicherheitsmänner stand ihr so klar vor Augen, als wenn sie hier mit ihnen im Auto wären. Sie schüttelte den Gedanken ab. Dann kam ihr ein neuer in den Sinn.


  „Dein Italienisch ist perfekt. Hast du es deshalb gelernt, um irgendeinen italienischen Irren aufzuspüren?“


  Er verzog das Gesicht. „Mein Italienisch und andere Sprachen. Das war mit ein Grund dafür, dass sie mich haben wollten.“


  „Andere Sprachen? Was, so wie Deutsch und Französisch?“


  Er fühlte sich sichtlich unbehaglich.


  „Äh, ja.“


  „Meine Güte, Baldwin, wie viele Sprachen sprichst du?“


  „Dreizehn.“


  Nur mit größter Mühe konnte sie verhindern, dass ihr die Kinnlade herunterklappte. Sie dachte an ihren Gedanken von vor ein paar Minuten zurück. Ehrlichkeit. Etwas zu verschweigen war keine Lüge, oder? Kreative Lügen, Notlügen, die dem Schutz dienten, zählten nicht, richtig? Sie schob den Gedanken beiseite. Er erzählte es ihr ja jetzt. Der Himmel wusste, dass auch sie ein paar Dinge aus ihrer Vergangenheit verschwiegen hatte.


  „Garretts Herz?“


  „Dem geht’s gut.“ Er sah sie an, als erwarte er, dass sie gleich explodieren würde. Ihr gefiel es nicht, dass er gezwungen gewesen war, sie anzulügen, aber genau so sah sie es. Freiwillig hätte er es nicht gemacht.


  Sie grinste. „Okay. Beweise es.“


  „Beweis was?“


  „Sag mir, dass du mich liebst, auf … Polnisch.“


  Jetzt fiel er in ihr Lächeln ein. „Das ist nicht gerade meine beste Sprache, aber gut. Kocham ciebie, Taylor. Von ganzem Herzen.“ Er zog sie in seine Arme, und sein Kuss raubte ihr den Atem. Als sie sich voneinander lösten, hatten sich ihre Finger in seinem Haar verfangen, und ihr Pferdeschwanz hatte sich aufgelöst. Mist, sogar der obere Knopf ihrer Jeans war geöffnet. In der Öffentlichkeit rummachen, also wirklich.


  Sie richtete sich wieder her. „Ich sehe schon, mit diesem kleinen


  Talent von dir werden wir noch viel Spaß haben.“


  „Du bist nicht böse?“


  „Wegen der OE? Ich finde es nicht toll, aber ich kenne dich. Wenn du der Meinung bist, was du tust ist richtig, dann steh ich zu dir. Bring nur nicht noch mehr dieser Irren mit nach Hause, okay? Ich habe auch so schon genug, um das ich mich kümmern muss.“


  Der Gedanke ernüchterte sie beide. „Dir ist bewusst, dass der Pretender jetzt jede deiner Bewegungen verfolgt. Er nennt sich zwar einen Bewunderer, aber er ist gefährlicher als je zuvor.“


  „Ja, das sehe ich auch so. Aber im Moment kann ich nichts dagegen tun. Fitz wird den Fall bearbeiten. Wir müssen schauen, ob es Hinweise gibt, die uns helfen, diesem Pseudonym endlich ein Gesicht zuzuordnen.“


  „Das war auf jeden Fall nicht das letzte Mal, dass wir von ihm gehört haben.“ Baldwin startete wieder den Motor und legte einen Gang ein.


  „Nein, sicher nicht. Aber wir haben heute Nachmittag ausreichend böse Jungs, mit denen wir uns beschäftigen müssen. Lass uns einfach erst mal den Wolff-Fall lösen.“


  Schweigend setzten sie ihren Weg fort, über die West End zum Broadway, an einer ausgelassenen Gruppe Touristen vorbei, die vor dem Tootsie’s stand. Als sie ans CJC kamen, da merkte Taylor, dass Baldwin sich erst auf dem Parkplatz umsah, bevor er hinauffuhr. Die Bedrohung durch Aiden mochte Vergangenheit sein, aber die Erkenntnis, dass er mit weiteren Personen dieses Kalibers zu tun hatte, machte sie trotz ihrer anderslautenden Versicherung ihm gegenüber beklommen.


  35. KAPITEL


  Marcus und Lincoln hatten die Neuigkeiten offensichtlich schon gehört. Neugierig schauten sie Taylor an, als sie das Büro betrat. Captain Price saß bei ihnen, die buschigen roten Augenbrauen erwartungsvoll hochgezogen.


  Sie gab eine kurze und vage Zusammenfassung der Ereignisse. Baldwin kam in den Raum, setzte sich, reichte ihr eine Dose Cola light und ließ sie die Geschichte erzählen.


  „Der Pretender scheint wieder in Nashville zu sein. Ich weiß nicht, was das bedeutet, aber er hat gerade jemanden von der Fahndungsliste des FBI getötet. Der Name des Mannes war Aiden. Baldwin hat an einem Fall gearbeitet, der ihn betraf, und nun war Aiden auf der Suche nach Rache. Er war verantwortlich für die beiden Morde vor meinem Haus. Aber jetzt ist er tot, und wir haben wichtigere Themen.“


  Sie zeigte ihnen das Polaroidfoto, das sie sich von Fitz geliehen hatte. Lincoln gab es an Marcus weiter, und beide schauten mit einem Mal sehr ernst drein.


  „Also glaubt der Pretender jetzt, er wäre dein persönlicher Bodyguard?“, fragte Lincoln. „Was soll das?“


  „Aiden war darauf aus, mir wehzutun. Er hatte es auf Taylor abgesehen, und den Pretender scheint ein Anflug von Ritterlichkeit ereilt zu haben“, schaltete Baldwin sich ein.


  Price hörte zu und erhob sich dann. „Das war’s. Hier fliegt definitiv zu viel Bullshit durch die Luft. Ich werde einen privaten Sicherheitsdienst auf dich ansetzen, Taylor.“


  „Das habe ich bereits getan“, sagte Baldwin. „Sie waren seit gestern an Taylor dran. Wir werden diese Leute weiterhin einsetzen und sie über alles informieren, was wir über den Pretender wissen. Es ist ein gutes Team. Ich vertraue ihnen.“


  Also hatte er bei seinem Telefonat am Parthenon doch nicht die Hunde zurückgepfiffen, sondern noch mehr dazubeordert.


  „Und wie lange soll das so bleiben?“ Taylor schüttelte den Kopf. „Nein. Ich will das nicht.“


  „Du wirst damit leben müssen, Süße.“ Baldwins Miene verriet ihr, dass Widerstand zwecklos war.


  „Das sehe ich auch so. Wir können nicht riskieren, dass dir etwas zustößt, LT. Lincoln und ich werden noch mal nach Spuren in dem Pretender-Fall suchen. Wir finden den Scheißkerl. Aber in der Zwischenzeit müssen wir dich aus seinem Schussfeld halten“, sagte Marcus.


  „Ich kann allein auf mich aufpassen“, murmelte Taylor, aber als sie die vier Männer sah, alle fest entschlossen, sie zu beschützen, entschied sie, dass Vorsicht besser als Nachsicht war, und fügte sich. Zumindest für den Augenblick.


  „Können wir uns dann jetzt endlich wieder an die Arbeit machen?“ Price tätschelte ihren Kopf, was sie mit einem Blick aus zusammengekniffenen Augen quittierte. „Ich habe ein Meeting. Bringt sie auf den neuesten Stand. Du solltest stolz sein auf deine Jungs. Und sei vorsichtig, Wildkatze.“


  „Ja, Dad“, sagte sie.


  „Ich habe noch kurz was mit dem Captain zu besprechen, bin gleich zurück.“ Baldwin verließ gemeinsam mit Price das Büro, und bald schon waren ihre Stimmen nicht mehr zu hören.


  Taylor verdrehte die Augen und schaute dann Marcus und Lincoln an. „Guter Gott, was für ein Tag. Schießt los, was gibt’s Neues im Wolff-Fall?“


  „Fang du an“, forderte Lincoln seinen Kollegen auf.


  „Okay. Erst einmal haben wir die minderjährigen Schauspielerinnen überprüft. Sie haben die Stadt verlassen, angeblich in Richtung Kalifornien. Heute hatten sie einen Vorstellungstermin bei Vivid Video. Wir haben ihren ‚Agenten‘ angerufen und ihn gebeten, dass sie sich sofort bei uns melden, wenn sie fertig sind.“


  „Du meinst, wenn sie auftauchen, um nach Luft zu schnappen?“ Taylors Bemerkung sorgte für allgemeines Gelächter.


  „Ja. Genau. In der Zwischenzeit haben wir uns Todd Wolffs Akte mal genauer angeschaut. Wir können beweisen, dass er zu dem behaupteten Zeitpunkt nicht in Savannah war. Er hat seine Tankkarte an dem Tag, bevor der Mord entdeckt wurde, also am Sonntag, in Crossville benutzt. Damit ist nachgewiesen, dass sich Todd Wolff zumindest am Tag nach dem Mord innerhalb der Staatsgrenzen von Tennessee aufgehalten hat.“


  „Was nicht beweist, dass er es getan hat.“


  „Nein, aber es beweist, dass er in Bezug auf verschiedene Dinge gelogen hat. Er wird heute Nachmittag dem Haftrichter vorgeführt, damit sollten wir später am Abend Gelegenheit haben, ihn noch einmal zu befragen. Julia Page und Mike Rose sind bereits darüber informiert, dass wir noch mal mit ihm sprechen wollen.“


  „Wenn er am Sonntag in Crossville war, wo war er dann am Samstag?“


  „Das ist die Frage. Wir wissen es nicht. Er war nicht in Savannah. Seine Empfangsdame ist ziemlich schnell eingeknickt, als ihr bewusst wurde, dass wir wissen, dass sie lügt. Sie sagte, er wäre seit über einer Woche nicht auf der Baustelle gewesen. Der Mann hier“, er zeigte auf Lincoln, „hat ein Wunder an ihrem Computer bewirkt. Corinne Wolff war ein sehr böses Mädchen.“


  „Wirklich?“


  Lincoln reichte ihr einen Stapel Papiere. „Sie hatte definitiv nebenbei was laufen. Hier sind ihre kleinen Liebesbriefe, für die wir ihrem privaten E-Mail-Account zu danken haben. Sie stammen alle von verschiedenen Adressen und unterschiedlichen Providern und sind mit einem Passwort geschützt. Das volle Programm. Wir nehmen an, dass sie die nicht mit Todd geteilt hat. Sie haben noch weitere Adressen. Einige davon sind für seine Arbeit, eine andere für ihre Freundinnen, und dann gibt es noch eine, die rein für Schweinkram reserviert ist. Die war in einem verborgenen Ordner versteckt.“


  Sie wusste es. Taylor überflog die ersten paar Blätter. Das übliche Liebesgesäusel, wie es typisch für jede Beziehung ist. „Ich sehe keinen Namen. Seid ihr sicher, dass die nicht von ihr und Todd stammen?“


  „Ganz sicher. Ich habe die IP-Adresse verfolgt. Sie ist unter einem ganz anderen Namen registriert. Die gleiche Person übrigens, der die IP von Selectnet.com gehört.“ Sein Lächeln war lässig, doch in seinen Augen brannte das Wissen, dass er etwas Wichtiges herausgefunden hatte.


  Taylor wäre beinahe vom Stuhl gefallen. „Was? Was soll das heißen? Die kalifornische Firma, die unsere Sexvideos eingestellt hat? Meine Sexvideos? Corinne ist in die ganze Sache verwickelt?“


  „Das sind sie beide, wenn auch auf unterschiedliche Weise. Todd Wolff scheint der Lieferant sowohl der feinen Kunst als auch des billigen Krams zu sein. Er arbeitet für Selectnet.com und versorgt sie mit hochwertigen Filmen. Mit diesen Filmchen aus seinem Keller verdient er nebenbei ganz schön gutes Geld. Aber wir haben uns seine Finanzen ganz genau angeschaut und ein paar interessante Einkäufe gefunden. Genauer gesagt hat er vierzig Kameras von der Art gekauft, die wir in den Lüftungsschächten in deinem Häuschen gefunden haben.“


  Taylor brauchte einen Moment, um diese neuen Informationen zu verdauen. „Todd Wolff war dafür verantwortlich, die Kameras in meinem Haus zu installieren? Wie zum Teufel ist das möglich?“


  „Nicht nur in deiner Hütte. Unsere Theorie lautet wie folgt: Wir haben noch mehr hochgeladene Videos zur Selectnet-Seite verfolgt. Eine ganze Menge von ihnen stammt aus Nashville. Todd ist der Leiter von Wolff Construction. Es ist ganz einfach– wenn er ein Haus baut, baut er die Kameras gleich mit ein. Die Eigentümer haben keine Ahnung, und er kann all die ungeschnittenen Amateurfilme auf die Website laden.“


  Taylor stieß einen langen Pfiff aus. „Ist euch bewusst, wie viele Häuser er gebaut hat? In allen von ihnen könnten Kameras sein.“


  „Nun, wir vermuten mindestens vierzig.“


  „Aber meine Hütte hat er nicht gebaut. Wie konnte das passieren? Wie ist Wolff in mein Haus gelangt?“


  „Hier kommt der geniale Teil des Plans. Bevor er mit Wolff Construction ins Hausbaugewerbe eingetreten ist, war er Restaurateur. Er wurde von Versicherungsfirmen eingesetzt, um entstandene Schäden zu beheben. Wenn zum Beispiel jemand einen Wasserschaden in der Dusche hatte, musste er den seiner Versicherung melden, um ihn reparieren zu lassen. Die Versicherungen haben Verträge mit bestimmten Bauunternehmern geschlossen, die diese Arbeiten übernehmen. Wir haben es überprüft. Wolff Construction war eine dieser Firmen. So hat er– zumindest den Büchern zufolge– das Geld erwirtschaftet, das er brauchte, um sich dem Hausbau zu widmen. Der Kamerakauf ist erst letztes Jahr getätigt worden, also noch nicht lange her. Vielleicht hat er vorher schon viele, viele andere Kameras gekauft, die wir noch nicht in den Unterlagen gefunden haben.“


  Taylor ließ den Gedanken sacken. Hatte sie irgendwann Handwerker in der Hütte gehabt? Sie erinnerte sich nicht … oh, doch. Ein Jahr nach ihrem Einzug hatte sie ein paar Kleinigkeiten in der Küche umbauen lassen. Aber das war kein Versicherungsschaden gewesen, und sie erinnerte sich auch nicht daran, mit Wolff Construction zusammengearbeitet zu haben. Sie versuchte krampfhaft, sich an den Namen der Firma zu erinnern, die sie beauftragt hatte, doch er fiel ihr nicht mehr ein. Sie erzählte Lincoln davon.


  „Daran habe ich auch schon gedacht. Vor seiner Zusammenarbeit mit den Versicherungen hat er für seinen Vater gearbeitet. Dem gehörten mehrere Firmen, unter anderem …“


  „Remedy. Remedy Remodelers. Verfluchter Mistkerl.“


  „Exactamente.“


  „Wow, Lincoln. Du hast fantastische Arbeit geleistet.“


  „Ach, das war ich nicht allein. Marcus hat mir geholfen.“


  „Wie großzügig von dir“, erwiderte Marcus.


  „Denk dir nichts dabei“, gab Lincoln zurück.


  Taylor blendete das Geplänkel aus. Die Auswüchse von Wolffs illegalen Aktivitäten würden ernsthafte Folgen haben. Sie mussten mit der Presse reden und die Leute warnen. Was auch bedeutete, Selectnet.com zu schließen. Auch wenn die Seite aus dem Verkehr gezogen war, mussten sie die Anführer noch zur Rechenschaft ziehen. Dazu brauchte sie Baldwins Hilfe.


  „Wir müssen unter anderem eine Pressekonferenz einberufen. Ich werde Baldwin anrufen. Wie viele Informationen habt ihr, die wir nutzen können, um Selectnet.com anzuklagen? Denn die müssen jetzt als Erste hochgehen.“


  „Darum kümmert sich Price bereits. Er konferiert gerade mit Dan Franklin; sie entwerfen gemeinsam die Medienkampagne. Er hat es uns überlassen, den Fall abzuschließen. Hier ist also der Rest der Geschichte.“


  „Es geht noch weiter?“


  „Viel weiter. Marcus, erzähl du. Ich hab schon ’nen ganz trockenen Mund.“


  „Gut. Wir haben die IP-Adresse zu Selectnet.com zurückverfolgt. Die Spur des Geldes führt von Kalifornien direkt wieder zurück nach Nashville. Sagt dir der Name Henry Anderson etwas?“


  Der Name durchzuckte Taylor wie ein Blitz. Das Bild des dazu passenden Mannes tauchte sofort vor ihrem inneren Auge auf. Ein Name aus der Vergangenheit.


  „Macht ihr Witze?“


  Beide schüttelten den Kopf.


  „Ihr kennt die Geschichte hinter Henry Anderson?“, fragte sie.


  „Wir haben uns damit vertraut gemacht. Er war einer von den Jungs, die du hast hochgehen lassen, so viel wissen wir. Du hast ihn wegen Kindesmisshandlung ins Gefängnis gebracht. Er hat dich wegen Brutalität verklagt.“


  „Ha. Ich habe ihm in die Eier getreten, als er versucht hat, sich der Verhaftung zu entziehen. Er hatte es verdient. Kindesmissbrauch war der einzige Anklagepunkt, den wir ihm anhängen konnten. Und es war nicht mal ein Kapitalverbrechen. Damals hatte es nicht die gleiche Bedeutung wie heute. Ich denke, die schlussendliche Anklage lautete Kindsgefährdung. Mehr konnten wir nicht tun. Eine echte Schande. Henry ist ein ziemlicher Schmierlappen. Er hat damals Filme gemacht. Er hat ein paar Jahre abgesessen und ist dann wieder freigekommen.“ Sie hielt inne und schnippte mit den Fingern. „Die Filme. Das ist es, oder? Henry ist Todd Wolffs Wohltäter.“


  Lincoln nickte. „Das glauben wir zumindest. Er ist definitiv der Eigentümer von Selectnet.com, und seine Geschäfte scheinen noch weitreichender zu sein. Wir lassen gerade noch alle Informationen durchlaufen, aber wir haben auf jeden Fall genug, um ihn direkt mit Minderjährigenpornos in Verbindung zu bringen. Neben tausend anderen Gesetzesbrüchen.“


  Taylor trat an das kleine Fenster in ihrem Büro und schaute auf die 2nd Avenue hinaus. Staub lag in der Luft, vermutlich von der Baustelle ein Stück die Straße hinunter. Die Staubpartikelchen tanzten im Licht der Sonne. Hübsch. Im Gegensatz zu ihren momentanen Gedanken. Sie riss ihre Aufmerksamkeit von dem Staubballett los und drehte sich wieder zu ihren Mitarbeitern um.


  „Ich wusste nicht, dass er sich immer noch im Staat aufhielt. Henry Scheißkerl Anderson. Er ist ein echt fieser Kerl. Ich hatte so meine Schwierigkeiten mit ihm. Er hat mich mit allem verfolgt, was er hatte, hat versucht, meine Aussage in Misskredit zu bringen, hat Klage gegen mich eingereicht. Sie ist allerdings abgelehnt worden. Ich habe ihn in flagranti dabei ertappt, wie er seinen Schwanz einem Kind ins Gesicht hält, und er hat versucht, michzu diskreditieren.“ Sie brach ab. All die kleinen Puzzleteile fielen jetzt an ihren Platz.


  „Tony Gorman. Ihr habt gesagt, er war Mitglied bei Selectnet. Er hat Henry Bescheid gegeben, dass ich sein Unternehmen auf dem Kieker habe. Ich wette eine Million Dollar, dass die Anklagen gegen mich aus dieser Richtung kommen. Und Delores Norris hat sie sich angehört und mich suspendiert. Ich bin bei Gormans Befragung ein wenig drastisch geworden. Allein hätte Gorman nie den Mut gehabt, etwas zu unternehmen, aber mit ein wenig Unterstützung … Henry ist ein Meister der Manipulation. Unglaublich.“


  Lincoln und Marcus waren ganz aufgeregt. „Nachdem wir heute Abend mit Wolff gesprochen und ihm die ganzen Informationen um die Ohren gehauen haben und wissen, welche Rolle er bei alldem spielt, können wir ihn sicher auch dazu bringen, den Mord an seiner Frau zu gestehen. Auf ihn warten so viele verschiedene Anklagen und Jahre im Gefängnis, dass es ihm egal sein kann. Sich des Mordes schuldig zu bekennen ist die kleinste seiner Sorgen.“


  „Das können wir nur hoffen. Kommt, bringen wir Page auf den neuesten Stand und erklären ihr, was los ist. Dann müssen wir Henry Anderson verhaften. Ich nehme an, du hast ihn bereits gefunden, Lincoln?“


  „Klar.“ Er schenkte ihr ein zufriedenes Grinsen. „Er ist gleich hier in der Datenbank für Sexualstraftäter. Fein säuberlich registriert, der brave Junge.“


  36. KAPITEL


  Langsam fügte sich für Taylor eines zum anderen.


  Sie verbrachte ein paar Minuten damit, ihre Fallnotizen aufzuschreiben, während sie auf die Haft- und Durchsuchungsbeschlüsse wartete, die sie benötigten, bevor sie sich auf ihre große Rundreise machen konnten. Die Beweise gegen Todd Wolff wurden immer belastender. Sie brauchten nur noch ein oder zwei Puzzleteile, um ihn für den Rest seines Lebens wegzusperren, und so wie es aussah, würde ihr Team in Zusammenarbeit mit Baldwins FBI-Kollegen diese Teile schon bald in Händen halten. Die zusätzliche Befriedigung, außerdem gleich noch Henry Anderson zu Fall zu bringen, war sozusagen das Tüpfelchen auf dem I des heutigen Tages.


  Taylor hatte mit Julia Page gesprochen. Gemeinsam hatten sie entschieden, separate Klagen gegen Todd Wolff einzureichen: eine wegen der Pornos, eine wegen der heimlichen Kameras und eine wegen des Mordes an Corinne Wolff. Es hatte keinen Sinn, alles in einen Topf zu werfen; sollte es wegen einer Formalie oder sonst etwas zu einem Freispruch kommen, hätten sie aufgrund der komplizierten Richtlinien zur Doppelbestrafung nicht das Recht, die restlichen Punkte noch einmal getrennt zu verhandeln.


  Dan Franklin war bereit, mit der Geschichte an die Medien heranzutreten, sobald Baldwins Leute das Okay dafür gaben. Das würde in dem Moment geschehen, in dem die Razzia in den kalifornischen Geschäftsräumen von Selectnet.com erfolgte und alle Beweise sichergestellt waren.


  Taylor und Marcus würden Henry Anderson abholen. Lincoln saß in einem Einzelbüro und versuchte, gemeinsam mit einem forensischen Buchhalter des FBI die Konten von Wolff noch genauer aufzuschlüsseln. Angesichts der Tatsache, dass der Buchhalter weiblich, klein und blond war, hatte Lincoln gegen diese Arbeitsteilung überhaupt nichts einzuwenden.


  Fitz befand sich in der Rechtsmedizin. Dort wurde eine schnelle Autopsie von Aiden vorgenommen– dazu hatte es nur eines kurzen Anrufs von Baldwin in Quantico bedurft. Garrett Wood hatte sofort einen seiner forensischen Pathologen einfliegen lassen, um Sam bei der Arbeit zu unterstützen.


  All diese Leute aus den unterschiedlichen Strafverfolgungsbehörden, sie arbeiteten wie eine glückliche Familie zusammen. So ein gutes Teamwork war selten. Taylor musste zugeben, dass es schön war, wieder mit Baldwin zu arbeiten. Seine ruhige, kühle Art war für jede Ermittlung hilfreich, vor allem in dem kritischen Augenblick kurz vor dem Durchbruch eines Falles.


  Im Moment hatte der fragliche Mann seine Füße auf der Tischkante liegen und beobachtete Taylor dabei, wie sie den Haftbefehl für Henry Anderson organisierte. Seine grünen Katzenaugen funkelten nahezu vor Vergnügen, als er zusah, wie geschickt sie die Richterin um den Finger wickelte, um so schnell wie möglich zu bekommen, was sie wollte. Es handelte sich um die neu ernannte Richterin Sophie Bottelli, und als ehemalige Strafverteidigerin war sie sehr gewissenhaft und überpenibel.


  Nachdem Taylor endlich die mündliche Bestätigung hatte, dass die Unterschrift unter den Haftbefehl erfolgen würde, legte sie den Hörer auf und sah Baldwins breites Grinsen.


  „Du siehst aus wie ein zur Laterne geschnitzter Halloween-Kürbis. Schaffst du das fiese Grinsen vielleicht noch etwas breiter?“


  Er schwang seine Füße vom Tisch. „Diese ganze Woche war so unwirklich. Du bist über glühende Kohlen getrieben worden, wurdest von deinem Verlobten angebrüllt, und doch sitzt du hier vollkommen unversehrt, bereit, loszustürmen und den bösen Buben festzunehmen. Ich liebe es, wenn du das tust.“


  „Lustig, ich habe gerade genau das Gleiche gedacht.“


  „Meinst du, wir haben alles berücksichtigt?“


  „Ich wüsste immer noch zu gerne, warum Michelle Harris sich an die nationalen Nachrichten gewandt und versucht hat, mich zu diskreditieren. Ich habe doch nur versucht, ihr und ihrer Familie zu helfen.“


  „Trauer bringt Menschen dazu, die seltsamsten Dinge zu tun.“


  „Das stimmt. Als ich sie das erste Mal getroffen habe, ich weiß nicht, irgendwas stimmte mit ihr nicht. Ich bilde mir das vielleicht nur ein, denn es war für die gesamte Familie ein fürchterlicher Moment. Ihre Mutter weinte sich in den Armen des Pfarrers das Herz aus der Brust, der Dad stand unter Schock, die andere Schwester war bleich wie ein Bettlaken. Michelle war die Einzige, die sich einigermaßen im Griff hatte. Als sie ins Zimmer kam, gab es einen kleinen Augenblick, in dem sie beinahe animalisch aussah. Sie hat es schnell versteckt, und ich habe den Ausdruck danach auch nie wieder an ihr gesehen, aber diese Millisekunde lang … Oh Gott, das klingt so blöd.“


  „Nein, mach weiter.“


  „Es war, als wenn sie mich wollte. Sexuell, meine ich.“


  „Sie ist nicht verheiratet, oder?“


  „Nein. Sie ist …“ Taylor legte den Kopf schief. „Komisch, ich weiß gar nicht viel über sie. Ich war so damit beschäftigt, mich auf Corinne zu konzentrieren, dass ich mir den Rest der Familie gar nicht so genau angesehen habe. Dann gab es ja diese Woche noch die zauberhaften Stunden ohne meine Marke. Ich habe zu viel unter den Tisch fallen lassen. Die nächsten paar Wochen werden wir damit zubringen müssen, die ganzen Lücken auszufüllen. Vergiss Michelle. Da gibt es nichts. Wie ich schon sagte, ich hab mir das bestimmt nur eingebildet.“


  Marcus klopfte an die Tür. „Hey. Ich habe Sam in der Leitung, sie will mit dir sprechen. Ich stell sie mal durch, ja?“


  „Klar.“ Taylor wartete auf das Summen, das ihr den weitergeleiteten Anruf ankündigte, und nahm dann den Hörer ab.


  „Ich weigere mich, an weiteren Wohltätigkeitsveranstaltungen teilzunehmen“, sagte sie anstatt einer Begrüßung.


  „Supi für dich, denn das ist nicht der Grund meines Anrufs. Ich habe etwas, das du lieben wirst.“


  Taylor kicherte. „Supi? Wie alt sind wir, fünf? Und was werde ich lieben?“


  „Die DNA von Corinne Wolff ist zurück.“


  „Oh, du hast recht. Das will ich wissen. Erzähl’s mir, Schwester.“


  „Du wirst es nicht glauben. Der Samen stammt von Henry Anderson.“


  „Henry Anderson? Der videoverrückte, pädophile Henry Anderson? Der, für den Todd Wolff gearbeitet hat?“


  „Todd Wolff hat für Henry Anderson gearbeitet?“


  „Das ist eine lange Geschichte, aber ja. In einem Satz zusammengefasst stimmt das so.“


  „Da ist noch mehr.“


  „Was?“


  „Henry Anderson war der Vater von Corinne Wolffs Sohn.“


  Taylor schaltete den Lautsprecher ein und bedeutete Baldwin, zuzuhören. „Sag das noch mal.“


  „Todd Wolff war nicht der Kindsvater. Die DNA des Fötus beweist, dass Henry Anderson der Vater von Corinne Wolffs Kind war.“


  „Sam, du bist das größte Geschenk, das einem Detective der Mordkommission gemacht werden kann.“


  „Dank dem Bürgermeister. Denn wenn er nicht um einen Beweis dafür gebeten hätte, dass wir die Vorgänge effizienter gestalten könnten, hätte ich diese DNA-Proben nie auf die Schnellspur schicken können.“


  „Ich hoffe, das bedeutet, dass du ein neues Labor bekommst?“


  „Ich weiß es nicht. Ich muss los. Wir sind mit Aidens Autopsie fertig, und ich muss noch einen Bericht schreiben. Übrigens, sag Baldwin, dass die Kriminaltechniker Aidens Kleidung in einer Mülltonne hinter dem McDonald’s auf der West End gefunden haben. Wir werden sie ins Labor schicken, wenn er will.“


  Baldwin sagte: „Ja, bitte tu das, Sam. Habt ihr auch irgendeinen Ausweis gefunden?“


  „Es gab eine Brieftasche und einen Reisepass, beides mit Papieren für einen Jasper Lohan. Wirklich gut gemacht, sieht echt aus.“


  „Jasper Lohan. Den Namen kenne ich von ihm noch gar nicht. Kein Wunder, dass wir ihn in St. Louis verloren haben. Gerissener Hund.“ Er machte sich eine Notiz und verabschiedete sich dann. „Okay, danke, Sam.“


  Nachdem sie sich zu einem gemeinsamen Abendessen am Wochenende verabredet hatten, legten sie auf. Die Banalität dieser Verabredung weckte in Taylor die Sehnsucht nach etwas Ruhe und Frieden und erinnerte sie daran, dass sie nicht wie jeder andere war. Pläne zu machen war für sie reinster Luxus– und meistens platzten sie eh gleich wieder, weil entweder sie oder Baldwin oder Sam oder Sams Ehemann Simon zu einem Fall gerufen wurden. Sie hatten alle Jobs, die nicht nach Feierabend einfach aufhörten, sondern in denen sie vierundzwanzig Stunden am Tag zur Verfügung standen und ganz den Launen der Kriminellen ausgeliefert waren.


  Taylor spielte gedankenverloren mit einem Stift. „Corinnes Mutter hatte recht. Corinne hat tatsächlich eine Affäre gehabt.“


  „Das könnte die klaustrophobischen Gefühle erklären, unter denen Corinne litt. Eine psychosomatische Reaktion auf ihre Untreue. Vielleicht hatten sie und Henry schon miteinander Schluss gemacht, als sie ihre Schwangerschaft entdeckte.“


  „Wenn sie Schluss gemacht haben, wieso hatte sie dann noch kurz vor ihrem Tod Sex mit ihm? Und warum haben die hier …“ Sie zeigte auf den Stapel Liebes-E-Mails von Corinne Wolffs Computer, „… aktuelle Daten? Nein, Corinne steckte immer noch mitten in der Affäre.“


  „Dann stellt sich die Frage: Hat Henry Anderson sie umgebracht?“


  Taylor dachte einen Moment darüber nach. „Ich glaube, es war Todd. Diese Stufe der Wut … ich sehe es förmlich vor mir. Todd fand heraus, dass seine Frau ihn betrügt, hat vielleicht sogar erfahren, dass das Baby nicht von ihm ist, und ist durchgedreht. Wir haben Beweise, die gegen ihn sprechen. Das Blut in seinem Wagen, auf seiner Werkzeugkiste. Ein Fremder weiß nichts von den Schubladen im Ankleidezimmer; das ist ein sehr intimes Versteck, um den Tennisschläger verschwinden zu lassen, nachdem man damit jemanden zu Tode geprügelt hat. Er hat von Anfang an gelogen, frech behauptet, in Savannah gewesen zu sein, während er sich in Wahrheit in Nashville aufhielt. Warum sollte er lügen, wenn er sie nicht getötet hat? Es ist viel einfacher, ein echtes Alibi zu beweisen, als ein falsches aufzubauen. Nein, ich tippe immer noch auf Todd. Henry Anderson ist Abschaum, aber er ist auch ein Weichei. Er manipuliert, weiß, welche Knöpfe er bei den Menschen drücken muss, um einen Vorteil zu erzielen. Aber offensive Gewalt scheint mir für ihn zu heftig zu sein.


  Vielleicht irre ich mich aber auch. Es ist zehn Jahre her, dass ich mit ihm zu tun hatte. Er kann sich verändert haben. Offensichtlich hat ihm der Aufenthalt im Gefängnis nicht geholfen, die Fehler in seinem Leben zu erkennen und einen anderen Weg einzuschlagen. Es ist durchaus möglich, dass er sie umgebracht hat.“


  Sie hielt inne, erneut in Gedanken versunken.


  „Weißt du, Baldwin, du hattest recht. Als ich dir von meiner Unterhaltung mit Dr. Ricard, Corinnes Therapeutin, erzählt habe und von ihrem Hinweis, dass Corinne einen Liebhaber gehabt hatte, hast du gleich gesagt, dass das Baby nicht von Todd Wolff ist.“


  „Was genau hat sie noch mal gesagt?“


  Taylor schnappte sich ihr Notizbuch und blätterte zu der Seite, auf der sie die Befragung von Dr. Ricard aufgeschrieben hatte.


  „Hier steht’s: ‚Anstatt zu kämpfen, hat sie sich ergeben. Sich selbst erlaubt, benutzt zu werden.‘ Ich habe gefragt, ob Todd sie benutzt hat. Sie sagte: ‚Sie wurde von vielen Menschen benutzt. Ehemann, Familie, Geschwister, Liebhaber. Sie werden die Wahrheit schon noch früh genug herausfinden, Lieutenant.‘ Da steht es. Liebhaber. Sie half Corinne, damit umzugehen, dass sie eine Affäre hatte. Sowohl Ricard als auch Katie Walberg, die Gynäkologin, sagten, dass Corinne eine serielle Monogamistin war. Vielleicht ertrug ihre Psyche es nicht, dass sie mit zwei Männern parallel schlief.“


  „Nicht, dass sie mit zwei Männern parallel schlief, sondern für zwei Männer parallel Gefühle hatte. Das war das Problem.“


  „Das stimmt vermutlich. Vielleicht hat sie mit Henry Schluss gemacht, und er hat sie umgebracht. Wir müssen dringend mit Mr Anderson sprechen. Vielleicht kann er ein wenig Licht in die Sache bringen.“


  Sie standen auf.


  „Nimm deine Handschellen mit“, sagte Baldwin.


  „Oh, glaub mir, die vergesse ich nicht.“


  37. KAPITEL


  Sie fuhren als Kolonne zur 51st Avenue im Nordwesten Nashvilles, in einen kleinen Stadtteil, der passenderweise Nationsgenannt wurde. Er lag auf der anderen Seite der Interstate 40 nahe dem Sylvan Park und war das Spiegelbild der Straßen, die Taylor und Sam mit ihren Eltern auf dem Weg zu Bobbie’s Dairy Dip genommen hatten.


  Die Nations war eine von Industrie geprägte Gegend, die sich bald in Slums verlor. Ein weiterer Teil der bizarren Nashviller Gegensätze, eine vergessene Zone inmitten von Reichtum und Pracht. Fünf Straßenzüge, in denen das Verbrechen zu Hause war. Die Polizeipräsenz war beeindruckend, und doch konnte sie kaum etwas gegen den blühenden Drogen- und Sexhandel ausrichten.


  Hier, in dieser molekularen Oase des Elends, agierten die Einwohner noch in einem Land, in dem die Zeit scheinbar stillstand. Es gab weit mehr Telefonzellen als Handys; sie standen an nahezu jeder Straßenecke, mit Graffiti beschmiert und von Urin besudelt. Teenager in Baggypants und eng am Kopf geflochtenen Zöpfen hielten in braune Papiertüten verpackte Bierdosen in den Händen. Verbrechen, Vernachlässigung, Angst– alles Grauen des Lebens sickerte unter den Türritzen hindurch in die Nacht und trug das Vertrauen in die Menschlichkeit mit sich fort. Diese Leute misstrauten der Polizei nicht nur, sie erkannten nicht einmal ihre Existenz an. Gerechtigkeit wurde hinter Tankstellen und in dreckigen Gassen ausgeübt, Geschäfte unter zerbrochenen Straßenlaternen und in übel riechenden, ungelüfteten Wohnzimmern getätigt.


  Es war das perfekte Versteck für einen Pädophilen.


  Nach einem Linksabzweig auf den Centennial Boulevard hatte Taylor das Gefühl, in ein Kriegsgebiet geraten zu sein. Ein Tornado, der 1998 durch Nashville gefegt war, hatte diese Gegend verwüstet, und seitdem war nicht viel getan worden, um die Schäden zu beheben. Zwei Streifenwagen fuhren vorbei, beide Fahrer hielten ihre Hände mit den Handflächen nach unten aus dem Fenster– damit zeigten sie an, dass alles in Ordnung war und sie ihnen Deckung geben würden. Taylor erwiderte das Zeichen.


  Nach wenigen Minuten hielten sie vor der Adresse, unter der Henry Anderson gemeldet war. Es wäre übertrieben, seine Unterkunft ein Haus zu nennen– es war kaum mehr als ein Schuppen mit durchgesacktem Dach und Fenstern, die teilweise mit Pappkarton abgedichtet waren. Hinter dem Grundstück konnten sie ein Stück des Cumberland River sehen. Menschen vom Schlage eines Anderson wurden in aufstrebenden Nachbarschaften nicht gern gesehen.


  Anderson lebte nicht auf großem Fuß. Das Geld, das er mit den Pornos machte, schien offensichtlich woanders hinzufließen. Taylor vermutete Drogen. Das Haus sah aus, als würde es ein Meth-Labor beherbergen.


  Baldwin war ganz still geworden, als Taylor das Auto abgestellt hatte. Sie schaute ihn fragend an.


  „Das hier ist eine Müllhalde“, sagte er. „Ganz sicher wohnt ein kriminelles Genie nicht in dieser Hölle. Was machte er mit seinem Geld?“


  „Lustig, das waren genau meine Gedanken. Schauen wir es uns an.“


  Sie stiegen aus dem Wagen. In ihren Zivilklamotten und den Sonnenbrillen sahen sie aus wie Cops, somit war es kein Wunder, dass sich im weiteren Umkreis niemand blicken ließ. Taylor wusste, dass sie Stärke zeigen mussten und nicht zögern durften. Sie ging mit großen Schritten über die staubige Fläche, die als Vorgarten diente, und klopfte an die Tür von Andersons Haus.


  „Polizei! Aufmachen.“


  Nichts.


  Sie hämmerte erneut mit der Faust gegen die Tür, drei Mal. Bevor sie ein viertes Mal klopfen konnte, öffnete sich die Tür einen Spalt. Eine Frau schaute heraus. Taylor stieg ein einzigartiges Duftgemisch in die Nase, dessen zwei vorherrschende Gerüche Angst und alter Abfall waren.


  Die Tür wurde noch ein wenig weiter geöffnet. Die Frau … das Mädchen, das nun vor ihnen stand, lächelte nicht.


  „Was wollt ihr?“


  Taylor sah, dass das Mädchen eine Uniform trug. Sie hatte ein Namensschild auf ihrer linken Brust, darauf stand Waffle House und darunter der Name Wendy in krakeliger, kindlicher Schrift. Sie trug eine schwarze Schirmmütze, auf der ein paar Buttons steckten. Ihr Haar war zu einer Art Pferdeschwanz zurückgebunden und in den Längen blond, an den Wurzeln fettig und ungekämmt und schwarz. Ihre Augen hatten ein dumpfes Braun, das Weiß war leicht gerötet, als ob sie nicht gut geschlafen oder irgendwelche Drogen genommen hätte.


  „Wir suchen nach Henry Anderson.“


  „Ist nicht da.“ Sie wollte die Tür wieder schließen, doch Taylor schob die Spitze ihres Cowboystiefels in den Spalt– und unterdrückte einen Aufschrei, als die Tür gegen ihren Zeh stieß.


  „Wir würden gerne reinkommen. Wendy? Wir sind von der Metro-Mordkommission. Wir müssen mit Henry reden.“


  Das Mädchen sah Taylor aus zusammengekniffenen Augen an. Ihre Zähne waren klein und schief und zeigten nach innen, als wenn sie sich mit Grausen vor dem Leben zurückzogen, das ihre Besitzerin gewählt hatte. Ohne ein Wort trat sie von der Tür zurück.


  Taylor warf Baldwin über die Schulter hinweg einen Blick zu. Seine Hand lag auf seiner Waffe. Marcus hatte sein Holster schon geöffnet und die Dienstwaffe ein wenig herausgezogen. Sie nickten. Taylor stieß mit ihrem Stiefel gegen die Tür und ließ sie aufschwingen.


  „Henry ist nicht hier“, wiederholte Wendy. Sie steckte sich eine Zigarette an, sog den Rauch tief ein und blies ihn hustend wieder aus.


  „Willst du gar nicht wissen, wieso wir mit ihm reden müssen?“


  „Geht mich nichts an. Ich hab das hier von ihm gemietet. Er wohnt hier nicht.“


  Damit konnten sie auch illegale Vermietung von Bruchbuden auf die Liste von Andersons Sünden setzen.


  „Wo wohnt er dann, Wendy?“


  „Keine Ahnung.“ Sie widmete sich wieder ihrer Zigarette und beäugte Taylor misstrauisch aus gut drei Metern Entfernung. Ihren linken Arm hielt sie quer vor dem Bauch. Taylor schaute genauer hin. Das Mädchen stand leicht vornübergebeugt, und in dem dämmrigen Licht bemerkte Taylor, wie das Stehen ihr Schmerzen bereitete. In Verbindung mit dem gejagten, weggetretenen Blick in den Augen des Mädchens und der verblassenden Prellung auf ihrer Wange bekam Taylor Mitleid mit ihr.


  „Warum setzt du dich nicht, Wendy, und erzählst uns, wer dir wehgetan hat?“


  Etwas blitzte in den Augen des Mädchens auf. Ob es Wut oder Stolz war, vermochte Taylor nicht zu sagen.


  „Mir geht es gut“, sagte Wendy vorsichtig.


  „So siehst du aber nicht aus. Bist du in den Magen getreten worden?“


  „Geht Sie nichts an.“ Sie drückte die Zigarette aus und drehte sich weg.


  Die trotzige Antwort brach Taylor das Herz. Dieses Schicksal hätte mich auch treffen können. Nun ja, vielleicht auch nicht. Die Spirale häuslicher Gewalt hatte Taylor noch nie so recht verstanden. Sie hatte die Ergebnisse wieder und wieder gesehen. Die Kämpfe um Macht und Kontrolle, die bösen Streitereien, die in Schlägereien endeten. Die Schläge, die schlimmer und schlimmer wurden, bis schließlich jemand starb. Wie schwer konnte es sein, einfach wegzugehen? Diese Männer, die wussten, wie man zuschlägt, ohne sichtbare Spuren zu hinterlassen– Taylor würde sie am liebsten alle zusammentreiben und erschießen.


  Sie fing Baldwins Blick auf. Er war der Psychiater, sollte er es versuchen.


  Während Baldwin sich daranmachte, mit dem Mädchen zu reden, drehten Taylor und Marcus eine Runde durchs Haus. Schmutzige Ecken, Kakerlaken, Zeitschriften ohne Deckblatt, Pizzakartons. Das Badezimmer war seit Wochen nicht geputzt worden. Ein einzelner Plastikstab lag auf dem gesprungenen Waschtisch. Ein Schwangerschaftstest. Es war zu lange her, das Ergebnis war nicht mehr zu erkennen. Ob Tage oder Stunden konnte Taylor nicht sagen. Nirgendwo fand sich ein Hinweis auf Henry Anderson, keine Zahnbürste, keine Klamotten. Es sah so aus, als wenn Wendy die Wahrheit gesagt hatte. Anderson wohnte nicht hier. Nicht mehr.


  Sie gingen in das überheizte Wohnzimmer zurück. Wendy saß auf der heruntergekommenen Couch und weinte leise. Baldwin hockte auf einer Holzkiste neben ihr und hielt ihre Hand.


  Er sprach, ohne das Mädchen aus den Augen zu lassen.


  „Anderson wohnt in East Nashville. Er hat dieses Haus nur als Adresse für die Polizei und vermietet es. Wendy hat ihn seit Wochen nicht gesehen. Ich glaube ihr“, fügte er hinzu. Zwischen den beiden hatte sich wohl ein zartes Band des Vertrauens gesponnen. Baldwin reichte dem Mädchen etwas. Seine Karte, wie Taylor annahm. Dann verabschiedeten sie sich von dem Mädchen.


  Draußen auf dem Bürgersteig fuhr Baldwin sich mit den Händen durch die Haare, sodass sie nach allen Seiten abstanden. Taylor sah einen silbrigen Schimmer in dem Schwarz, ein Vorbote des grau melierten Schopfes, den er vermutlich in ein paar Jahren haben würde. An den Schläfen hatte er bereits ein paar graue Haare, doch diese Strähne war neu.


  „Ich habe Andersons Adresse. Sie schickt ihm alle zwei Wochen einen Scheck für die Miete. Sie hat gerade ihr Baby verloren. Du hattest recht, ihr Freund hat ihr vor ein paar Tagen in den Bauch getreten; gestern hatte sie die Fehlgeburt. Trotzdem hat sie ihre Schicht nicht versäumt. Sie sagt, sie kann es sich nicht leisten, nicht zur Arbeit zu gehen. Armes Mädchen.“


  Marcus lehnte sich gegen sein Auto. „Fahren wir jetzt zu ihm?“


  „Darauf kannst du wetten“, gab Taylor zurück. „Los geht’s.“


  Richterin Sophia Bottelli war gar nicht begeistert von Taylors Neuigkeiten.


  „Und warum wussten Sie nichts von der alternativen Adresse dieses Anderson, Lieutenant?“


  „Euer Ehren, es tut mir leid. Das ist ein Fall, in dem alles sehr schnell geht. Wir haben erst vor weniger als vierundzwanzig Stunden von Andersons Verwicklung erfahren.“ Komm schon, Lady, es ist nur eine verfickte Ergänzung zu dem bestehenden Haftbefehl, also bringen wir es hinter uns. Hör auf, mir auf die Nerven zu gehen. Mir läuft die Zeit davon. Das konnte sie natürlich nicht laut sagen, außer sie wollte sich eine Klage wegen Missachtung des Gerichts einhandeln. Du warst böse zur Richterin, geh nicht über Start, ziehe keine zweihundert Dollar ein. Aber Himmelherrgott, hier so einen Aufstand zu machen half niemandem weiter.


  „Ich vertraue darauf, dass ich damit bezüglich dieses Haftbefehls zum letzten Mal von Ihnen gehört habe, Lieutenant. Ich werde ihn Ihnen mit meiner Unterschrift zufaxen. Aber mehr nicht. Ich erwarte, Resultate von Ihnen zu sehen.“


  „Ja, Ma’am. Danke, Euer Ehren.“


  Wenn Taylor ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie Richterin Bottelli irgendwie mochte. Sie war hart wie Stahl, aber bisher immer sehr fair gewesen. Man würde sehen, was die Zeit noch so brachte. Offensichtlich war die Ungnade, in die Taylor dieser Woche gefallen war, noch recht frisch. Verdammt. Es würde seine Zeit brauchen, bis sie ihren Ruf komplett wiederhergestellt hatte. Die Überreaktion der Oompa, ihr die Marke wegzunehmen, hatte anscheinend länger andauernde Nebenwirkungen.


  Das Faxgerät spuckte eine einzelne Seite aus. „Ich hab’s“, rief Taylor. Keine Zeit, sich weiter selbst zu bemitleiden, sondern Zeit für etwas Action.


  Sie ging in das angrenzende Büro, in dem Marcus und Lincoln sich berieten. Baldwin stand bei ihnen und hörte interessiert zu.


  „Was ist los?“


  „Noch nichts“, erwiderte Lincoln. „Ich arbeite an etwas, aber falls es nicht aufgeht, will ich deine Zeit nicht vergeuden. Holt ihr lieber Anderson, bevor er von eurer baldigen Ankunft Wind bekommt.“ Er nickte Baldwin kurz zu und ging dann.


  Taylor schaute Baldwin an, der entschuldigend die Hände hob. „Ich weiß gar nichts. Gehen wir.“


  Die Fahrt nach East Nashville dauerte nur fünf Minuten. Als sie auf die Eighth Avenue North bogen, eine belaubte Straße mit restaurierten Villen im viktorianischen Stil, schüttelte Taylor den Kopf.


  „Weißt du, dass er nur einen Block entfernt wohnt von Betty Lerner, unserer Lieutenant in der Abteilung Sexualverbrechen? Er muss einen falschen Namen benutzen.“


  Baldwin schüttelte den Kopf. „Nein, tut er nicht. Marcus hat die Akte gezogen, während du mit der Richterin gesprochen hast. Der Eintrag für das Haus in dieser Straße weist ihn als Eigentümer aus, aber er hat das Darlehen zusammen mit einem Partner aufgenommen, dessen Name an erster Stelle steht.“


  „Wer ist dieser Partner?“


  „Antonio Giormanni.“


  Taylor manövrierte den Wagen perfekt in eine Parklücke, die nicht groß genug ausgesehen hatte, stellte den Automatikhebel dann auf Parken und drehte sich in ihrem Sitz um.


  „In ungefähr zwei Sekunden fange ich an, Feuer zu spucken.“


  „Warum?“


  „Weil ich den Mistkerl getroffen habe. In der Öffentlichkeit benutzt er allerdings den Namen Tony Gorman. Baldwin, sie haben mich vorgeführt. Tony Gorman und Henry Anderson sind Kumpel, und oh Mann, sie haben mich schön ausgespielt.“


  Sie schlug mit den flachen Händen gegen das Lenkrad. Marcus kam an ihre Tür. Sie ließ das Fenster herunter.


  „Antonio Giormanni ist als Mitbesitzer dieses Hauses aufgeführt“, sagte sie. „Kommt dir der Name irgendwie bekannt vor?“


  Marcus sah sie einen Moment lang an, dann schlug er mit der Hand aufs Dach des Wagens. „Tony Gorman?“


  „Genau.“


  „Kein Wunder, dass wir über ihn nichts herausgefunden haben. Er benutzt falsche Namen. Allerdings ist er als Tony Gorman offiziell in der Führerscheindatei von Tennessee registriert. So haben wir ihn überhaupt ausfindig gemacht. Wow, die scheinen irgendeine Vendetta gegen dich zu führen, was, LT?“


  „Entschuldigt mich“, schaltete Baldwin sich ein. „Könntet ihr mir vielleicht erklären, worüber ihr da gerade redet?“


  Taylor schüttelte den Kopf. Auf ihrem Gesicht lag ein Lächeln, das nichts mit guter Laune zu tun hatte.


  „Tony Gorman hat mich vor ein paar Tagen auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung belästigt. Hat mich Tawny genannt. Dadurch sind wir überhaupt erst auf die Sexfilme auf Selectnet aufmerksam geworden. Diese ganze Aktion war von vornherein geplant, inklusive des Teils, dass mir meine Marke entzogen wird. Ich denke allerdings, die beiden haben gedacht, ihre Fälschung wäre gut genug, um mich für immer aus dem Verkehr zu ziehen oder wenigstens dafür zu sorgen, dass ich beschämt mit eingezogenem Schwanz meine Kündigung einreiche. Oh, wie sie den Tag bereuen werden, an dem sie geboren worden sind.“


  Mit einem Klumpen Wut im Bauch stieg sie aus dem Auto. Mal sehen, wer hier zuletzt lachte.


  Baldwin schaute Marcus an. „Wir sollten mit ihr gehen. Sie sieht aus, als wenn sie die ganze Nachbarschaft niederbrennen würde, wenn wir sie nicht beruhigen.“


  Marcus lachte. „Dann mal viel Glück dabei. Du weißt, wie sie ist, wenn sie wütend ist. Ein Zug könnte sie nicht aufhalten. Ich würde kein Geld darauf wetten, dass Anderson diese Begegnung überlebt.“


  Sie gingen ihr nach. Während sie die Straße überquerten, rief Marcus vom Handy aus Lincoln an und bat ihn, so schnell wie möglich einen Haftbefehl für Antonio Giormanni zu besorgen und ihn festnehmen zu lassen. Lincoln setzte die Teile sofort zusammen. Er fluchte und versprach, sich darum zu kümmern. Baldwin bedeutete Marcus, dass er ebenfalls mit Lincoln sprechen wollte. Sie beratschlagten kurz miteinander, dann schlossen sie zu Taylor auf.


  „Bist du wirklich bereit hierfür?“, fragte Baldwin sie.


  „Das weißt du doch. Lasst uns diesen Wichser hopsnehmen.“ Sie nahm ihre Waffe in die Hand, ging zur Tür und klopfte, wie sie es schon bei Andersons anderem Haus getan hatte. „Polizei! Öffnen Sie die Tür.“


  Sesam öffne dich, dachte sie. Die Tür ging sofort auf, und ein bekanntes Gesicht stand vor ihr.


  Michelle Harris wirkte vollkommen überrascht. Ihr Gesicht wurde ganz weiß, und instinktiv bewegte sie sich von der Waffe weg, die Taylor mit ihrer rechten Hand direkt auf sie gerichtet hielt. Sie drehte sich um, um wegzulaufen. Taylor machte drei Schritte, packte eine Handvoll Haar und riss sie daran zurück.


  „Au!“, schrie Michelle.


  „Halten Sie den Mund!“, schrie Taylor sie an. „Was zum Teufel tun Sie hier?“


  38. KAPITEL


  Baldwin und Marcus hatten das Haus inzwischen auch betreten. Taylor sah sie beide an und ließ dann Michelles Haar los.


  „Wo ist Henry Anderson?“


  „Er ist oben unter der Dusche. Was zum Teufel tun Sie hier? Und was wollen Sie von Henry?“ Auch wenn sie wirklich geschockt klang, fiel Taylor nicht darauf herein. Sie wusste, dass Michelle nicht zufällig hier war.


  „Ich hole ihn.“ Marcus eilte die Eichentreppe in den ersten Stock hinauf. Baldwin folgte ihm.


  Taylor führte Michelle am Arm zu einem zimtfarbenem Ledersofa, das in einer Art Arbeitszimmer stand. Dunkles Holz, Bücherregale an den Wänden– es war eigentlich ganz hübsch, aber die Ironie der Situation war zu heftig, als dass Taylor sie würdigen konnte. Sie blendete alles andere außer Michelles entsetztem Gesicht aus.


  „Warum sind Sie hier? In welcher Verbindung stehen Sie zu Anderson?“, schoss sie los.


  „Pffft. Er ist mein Freund. Wir sind schon seit über einem Jahr zusammen. Was geht Sie das überhaupt an? Warum sind Sie denn hier? Was wollen Sie von Henry? Er hat nichts gemacht, oder?“


  Taylor blieb einschüchternd vor Michelle stehen. „Henry Anderson ist Ihr Freund. Sie machen Witze, oder?“ Baldwin gesellte sich zu ihnen.


  „Marcus hat Anderson festgenommen, ihm Handschellen angelegt und ihm mit mir als Zeugen seine Rechte vorgelesen. Ein Streifenwagen ist auf dem Weg, um ihn abzuholen. Er hat nach seinem Anwalt verlangt.“


  „Sie haben Henry festgenommen? Weshalb?“


  „Oh, mal sehen, Baldwin, was haben wir alles gegen ihn? Zum Beispiel Kinderpornografie, Verleumdung, Beleidigung, Verstoß gegen seine Bewährungsauflagen, falsche Angaben über seinen Wohnsitz gegenüber dem Tennessee Bureau of Investigations, falsche Angaben in der Datei für Sexualstraftäter. Und das ist erst der Anfang. Ich bin sicher, die Klageschrift der Staatsanwaltschaft wird so lang wie mein Arm sein, wenn sie erst mal mit ihm fertig sind. Ihr Henry wird für sehr lange Zeit fort sein. Oh, und dann ist da noch diese andere kleine, unangenehme Sache. Der Mord an Ihrer Schwester.“


  Michelle schüttelte den Kopf und wedelte sich mit der Hand vor dem Gesicht herum, als wolle sie eine Biene verscheuchen. „Warten Sie, einen Moment. Todd hat Corinne umgebracht. Sie haben ihn verhaftet. Alle Beweise deuten auf ihn hin. Man ist doch schon dabei, einen Termin für das Verfahren festzusetzen, um Himmels willen. Henry ist meiner Schwester in seinem ganzen Leben noch nicht begegnet. Auf gar keinen Fall kann er irgendwie in die Sache verwickelt sein. Und was reden Sie da von einer Sexverbrecherdatenbank? Henry ist kein Sexualstraftäter. Ich wohne hier. Meinen Sie, ich würde es nicht merken, wenn er ein Problem hätte?“


  „Sind Sie sich da so sicher, Michelle?“


  Taylor hörte die Schritte der zusätzlichen Beamten. Schnell wimmelte es im Haus von Polizisten. Kurz darauf saß Henry Anderson bereits auf der Rückbank eines Streifenwagens und wartete darauf, zum CJC gefahren zu werden. Taylor hatte gar nicht mitbekommen, dass er aus dem Haus gebracht worden war. Sie schob die Enttäuschung beiseite. Später gäbe es noch ausreichend Gelegenheit, sich mit ihm zu beschäftigen.


  Michelle erwiderte Taylors Blick, ohne zu blinzeln. „Ja, ich bin mir sicher. Ich würde Henry jetzt gerne sehen.“ Sie hätte genauso gut auf Eiswürfeln lutschen können, so kalt waren ihre Worte.


  Jesus. Diese Frau hatte überhaupt keine Ahnung. Wie konnte das sein? Ihr Liebhaber war ein Vollzeit-Videolude, der eine große, weitverzweigte Schmuddelorganisation leitete, und sie wusste nichts davon? Taylor konnte das nicht so recht glauben.


  „Warum kommen Sie nicht mit uns in die Stadt, Michelle. Dort können Sie mir mehr über Henry erzählen.“


  Taylor griff nach Michelles Arm. Er war einen Schritt zu weit weg. Michelle zog ihn fort und wirbelte so schnell zu Taylor herum, dass sofort drei Waffen gezogen und auf sie gerichtet wurden.


  „Wissen Sie, ich habe Ihnen vertraut. Da an diesem ersten Tag in MrsManchinis Wohnzimmer, als Sie gerade aus Corinnes Haus gekommen waren. Ich sah eine freundliche Frau, eine Frau, der ich vertrauen konnte, Corinne Gerechtigkeit zu verschaffen. Und jetzt sehen Sie sich an. Gegen Windmühlen kämpfend, in Verruf gebracht, erniedrigt. Sie sind die Lachnummer von Nashville, wissen Sie das? Kann nicht mal ihr Privatleben aus den Nachrichten raushalten. Geschweige denn einen einfachen Mord aufklären. Henry hat mir erzählt, was Sie ihm angetan haben. Ich hasse Sie, Sie … Sie … SCHLAMPE!“


  Michelle stürmte aus dem Zimmer und ließ Taylor verblüfft zurück.


  Sie hatte sich nur auf eine einzige Zeile in Michelles Tirade konzentriert.


  Die Lachnummer von Nashville?


  Konnte das wahr sein?


  Hör auf, Mädchen. Schau dir die Quelle an, von der es kommt. Michelle ist offensichtlich durcheinander. Erst wird ihre Schwester ermordet, dann findet sie heraus, dass ihr Freund ein Lügner ist. Wenn überhaupt, dann war sie die traurige Nummer hier. Sie hatte eine fürchterlich harte Woche. Warte nur, bis sie herausfindet, dass ihr geliebter Freund ihre Schwester gevögelt hat. Da würde ich auch ein wenig angespannt reagieren.


  Taylor schluckte einmal, dann folgte sie Michelle aus der Haustür. Es war an der Zeit, ein paar Antworten einzuholen.


  39. KAPITEL


  Taylor war im Verhörraum zwei. Henry Anderson saß ihr gegenüber am Tisch. Er war gealtert, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Die kurz geschnittenen Haare waren frühzeitig weiß geworden, seine Haut war sonnengebräunt, aber um die Augen und den Mund zeigten sich die ersten Falten. Seine Zähne blitzten weiß unter dem immer noch schwarzen Schnurrbart hervor.


  Seine grünen Augen schauten noch so eisig wie damals, als ihr vor so vielen Jahren unter diesem Blick beim Anlegen der Handschellen so unbehaglich zumute gewesen war. Die Augen, die sie gerade ausreichend lange abgelenkt hatten, damit er einen Fluchtversuch starten konnte. Damals kannte sie noch nicht den Unterschied zwischen Lust und Hass. Sie war noch nicht so vertraut gewesen mit der verführerischen Seite des Bösen. Jetzt war sie es. Und es bestand kein Zweifel, welche Gefühle Anderson gerade empfand.


  Hass war vielleicht ein zu weiches Wort. Absolute und totale Abscheu war eine passendere Beschreibung für die scharfen Worte, die er ihr entgegenschleuderte.


  „Weißt du, Schlampe, ich bin auf Kaution draußen, bevor du heute Abend den Schwanz deines Lovers gelutscht hast.“


  „Halt den Mund, Henry.“ Miles Rose, der neben ihm saß, rief seinen Klienten zur Ordnung. Er sah entschieden weniger jovial aus als bei ihrem letzten Treffen hier in dem Raum mit Todd Wolff.


  Taylors Meinung über Rose hatte sich um einhundertachtzig Grad gewandelt. Rose stand auf der Gehaltsliste von The September Group, Henry Andersons Dachgesellschaft, unter der sein illegales Pornonetzwerk lief. Selectnet war nur eine seiner Firmen, doch aufgrund einer geschickten Verschleierung der Gesellschafter tauchte er nirgendwo namentlich auf.


  Es war eine Schande, dass Henry Anderson so ein mieser Krimineller war. Wenn er gesetzestreu wäre, könnte er es zum Präsidenten schaffen.


  „Magst du es immer noch, wenn man deine Muschi leckt, Lieutenant? Ich hab es mir immer gern angesehen, wenn die Jungs es sich zwischen deinen Beinen gemütlich gemacht haben. Ist für dich allerdings schwer, so zu kommen, oder? Ich nehme an, da musst du zu viel Kontrolle abgeben. Außer mit dem neuen Kerl. Er ist ein kleiner Artiste, wenn du weißt, was ich meine. Heiratest du ihn deshalb nicht? Weil er dich feucht macht?“


  Rose besaß wenigstens so viel Anstand zu erröten. „Henry, es reicht.“


  „Nein Miles, ist schon gut. Das ist die einzige Art, auf die Henry noch einer abgeht.“ Taylor schaute direkt in die frostigen Augen. „Stimmt’s, Henry? Ich hätte wissen sollen, dass du ein Spanner bist. Hast du immer noch diese Probleme mit der Impotenz? Jedes Mal wieder ein Vabanquespiel, was? Armes Ding. Aber ich schätze, Michelle Harris kommt das ganz gelegen, oder? Sie hat es ja nicht so mit Männern. Und da du im Bett keine große Bedrohung bist, muss euch das Arrangement doch ganz zupasskommen. Du hast eine hübsche Frau zum Herzeigen und musst für sie noch nicht mal einen hochkriegen. Hat sie dich gefragt, warum?“


  „Lieutenant, ich denke, das reicht von Ihrer Seite jetzt auch.“ Miles ließ seine Hand flach auf den Tisch fallen. Der Klaps hallte nach, aber es funktionierte nicht. Taylors und Henrys Blicke hatten sich ineinander verkeilt. Aus seinem schoss pures Gift, in ihrem lag eher etwas wie hämische Freude.


  Taylor hielt den Blickkontakt noch einen Herzschlag lang, dann lächelte sie. „Ich hoffe, es tut nicht zu sehr weh, Henry. Hast du eigentlich Phantomschmerzen, wenn du ihn nicht hochkriegst? Tzzz. Tut mir echt leid. Ich hab mich damals wohl ein bisschen mitreißen lassen. Vielleicht hätte ich dir nicht in die Eier treten sollen, als du versucht hast zu fliehen. Aber ich sehe, du hast neue und andere Wege gefunden, Schmerzen zu verursachen. Offensichtlich brauchst du deinen Schwanz nicht, um Leute zu ficken.“


  Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. „Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Ich bin sauber.“


  „Du bist ein Scheißdreck. Wir haben alles. Den ganzen Aufbau. Jede Firma, alle Akten. Alle Videos, alle Studios. Todd Wolff hat dich verpfiffen. Und du hast gerade bei laufendem Rekorder zugegeben, die Videos gesehen zu haben.“


  Anderson lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Wäre er nicht an den Tisch gekettet, würde er auch noch lässig die Arme vor der Brust verschränken. „Der kleine Lutscher weiß gar nichts. Seine kleine Frau werde ich allerdings vermissen. Sie war ein ganz schönes Luder. Hab sie am Samstag auf alle Arten und noch mehr genossen.“


  „Zu schade, dass dein Sohn mit ihr zusammen gestorben ist.“


  „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, Lieutenant. Ich bin impotent, weißt du noch?“


  „Zeitweilig. Du vergisst, dass ich im Krankenhaus war, nachdem mein Stiefel sich in deinen Schritt verirrt hatte. Die Ärzte betonten ausdrücklich, dass du Schwierigkeiten haben wirst, ihn hochzukriegen und oben zu halten, aber auch, dass die Zeit alle Wunden heilt. Nachdem du mit Corinne Wolff gevögelt hast, nehme ich an, das alte Sprichwort stimmt.“


  Jetzt endlich zeigte sich eine leichte Unsicherheit in Andersons Augen.


  „Das Kind war wirklich von mir?“


  „Die DNA lügt nicht, Henry. Ja, das Baby war dein Sohn. Du hättest sie besser nicht umgebracht. Damit hast du dich selber der Chance auf einen Erben beraubt.“


  „Ich habe sie nicht getötet. Das war mein Junge?“ Anderson wurde ganz still. Mein Gott, dachte Taylor, er hat für Corinne ja tatsächlich etwas empfunden.


  „Erzähl mir, wie es gelaufen ist, Henry. Wie du mit der einen Schwester geschlafen und der anderen zusammengelebt hast. Ich verstehe das nicht.“


  „Henry“, warnte Miles.


  „Es ist egal, Miles. Ich werde nicht zulassen, dass sie mir den Mord an Corinne anhängen.“ Er wandte sich wieder an Taylor. „Ja, ich habe mit Michelle zusammengelebt. Sie weiß von alldem nichts. Corinne und ich waren verschwiegen. Sehr verschwiegen. Ich habe sie geliebt.“


  „Ich wusste nicht, dass du zu dieser Emotion fähig bist, Henry.“


  „Fick dich. Du weißt gar nichts von mir.“ Er drehte den Kopf weg, und Taylor hätte schwören können, einen Träne in seinem Auge glitzern zu sehen. Aber Henry war fertig mit Reden. Als sie merkte, dass er nichts weiter sagen würde, stellte sie das Aufnahmegerät aus.


  „Du hast vollkommen recht, Henry. Todd weiß nicht alle Einzelheiten. Aber er hat nichts zu verlieren. Gegen dich auszusagen kostet ihn gar nichts. Vielleicht wird ihm das sogar im Prozess wegen des Mordes an Corinne zugutegehalten. Weil er so hilfreich war und so. Nein, es war nicht nur Todd.“


  „Was redest du da, Schlampe?“


  Diesmal erhob sie sich, während sie ihn anlächelte. „Wie bitte, glaubst du, ich werde dir jetzt den gesamten Fall gegen dich darlegen? Darüber kannst du dir auf dem Weg zum Gericht Gedanken machen. Und dieses Mal wirst du im Gefängnis ein kleiner Star sein, Henry. Ich habe gehört, dass sie dich letztes Mal Henrietta genannt haben.“


  Sie ignorierte ihn, als er versuchte, sich auf sie zu stürzen, denn sie wusste, die Handschellen, mit denen er an den Tisch gekettet war, würden halten. Henry Anderson den Rücken zu kehren tat gut. Seitdem sie vor so vielen Jahren ihm gegenüber ein wenig übereifrig gewesen war und ihm in seine Weichteile hatte treten müssen, hatte sie leichte Schuldgefühle, weil sie ihn so stark verletzt hatte. Dieses Gefühl war jetzt weg.


  „Tschüss, Henry.“


  Als die Tür sich hinter ihr schloss, stieß sie den Atem aus, den sie unbewusst angehalten hatte. Sie ging zwei Türen weiter den Flur hinunter.


  „Haben wir genug?“, fragte sie den Rest ihres Teams, das sich in dem Beobachtungszimmer/Druckerraum drängte und dem Verhör zugesehen hatte.


  Baldwin antwortete. „Ja. Wie du schon gesagt hast, hat er offen zugegeben, deine Filme gesehen zu haben. Die Stimmabdrücke sollten ausreichen, du hast ja eine ganze Bandbreite von Emotionen eingefangen. Das wird der finale Beweis für das Video von dir und David Martin sein– die Stimme auf dem Band kann digital mit seiner verglichen werden. Vielleicht können wir ihm so noch einen Punkt mehr anhängen und einen weiteren Beweis dafür liefern, dass dein guter Name fälschlicherweise besudelt wurde.“


  „Besudelt. Das Wort gefällt mir.“


  Sie lächelten sich auf eine Weise an, dass Lincoln sich räusperte. „Um Himmels willen, nehmt euch ein Zimmer, ihr zwei.“


  Das allgemeine Lachen löste ein wenig die Spannung. Taylor fühlte sich nach ihrem Treffen mit Anderson schmutzig. Er hatte schon immer die richtigen Dinge zu sagen gewusst, um ihr unter die Haut zu gehen. Das war auch der Grund, warum sie damals die Kontrolle verloren und ihm so hart in die Eier getreten hatte, dass die sich in die Bauchhöhle zurückgezogen hatten und chirurgisch wiederhergestellt werden mussten. Die Chancen, dass er ein Kind zeugte, waren extrem gering. Taylor rief sich schnell zur Ordnung, bevor sie wegen des Verlustes seines Sohnes Mitleid mit ihm empfand. Ihre Trauer war für das Baby reserviert, ein Kind, das niemals die Möglichkeit bekommen hatte zu leben, weil seine Eltern vollkommene Idioten waren.


  Während sie gesprochen hatten, war Antonio Giormanni angeklagt worden, hatte aber einen Deal mit der Staatsanwaltschaft herausgeschlagen, weil er gegen Henry Anderson aussagen wollte. Todd Wolff, der immer noch Stein und Bein schwor, seine Frau nicht umgebracht zu haben, waren im Gegenzug für eine Aussage ebenfalls mildernde Umstände in Aussicht gestellt worden. Es würde ein langer, komplizierter Prozess werden, aber Taylor war zuversichtlich, dass der Staat Henry dieses Mal für immer wegsperren würde.


  Als alle den Plan schmiedeten, noch auf einen Drink in Mulligan’s Pub an der 2nd Avenue einzukehren, wünschte sie, sie hätten noch das letzte fehlende Puzzleteil. Den direkten kausalen Nachweis für Corinnes Mörder. Früher oder später würden sie den noch bekommen, aber früher wäre ihr entschieden lieber.


  Die Gruppe löste sich auf. Jeder hatte noch die eine oder andere Kleinigkeit zu erledigen, bevor sie für den heutigen Tag Schluss machen konnten. Ein auf mehreren Ebenen erfolgreich gelöster Fall. Taylor ordnete alle Papiere in ihrem Büro und beantwortete ein paar E-Mails. Sie sortierte die letzten Bilder in das Mordbuch ein: Corinne Wolffs Autopsiefotos und ein Bild von ihr und Todd an ihrem Hochzeitstag, das sie von dem Tischchen im Eingangsbereich des Hauses mitgenommen hatten. Der angrenzende Wald sah heute besonders grün aus, und Corinne wirkte wie eine Waldfee in Weiß. Was für eine unglaubliche Verschwendung.


  Und das süße kleine Mädchen, Hayden. Ein Gedanke schoss Taylor durch den Kopf. Haydens blondes Haar, das sich so sehr von den dunklen Haaren ihrer Eltern unterschied. Was, wenn Anderson auch Haydens Vater war?


  Das war eine kühne Vermutung, aber Taylor schrieb die Idee trotzdem auf einen Post-it und klebte diesen mit ins Mordbuch. Es war nicht wirklich wichtig, ob Anderson Haydens Vater war, aber es konnte mit dem zeitlichen Ablauf der Dinge weiterhelfen. Es gab unendlich viele Einzelheiten, die bedacht werden mussten. Bevor der Fall vor Gericht gehen konnte, war noch eine Menge Vorbereitung nötig. Heutzutage bot das juristische System keine Garantien mehr. Taylor seufzte schwer.


  Ein sanftes Klopfen ließ sie aufschauen. Baldwin stand in der Tür, Lincoln direkt hinter ihm.


  „Kommt rein“, sagte sie. „Ich bin fertig. Ich habe gerade nur noch ein paar Notizen zu den Akten gelegt, damit ich sie nicht vergesse. Jetzt könnte ich gut ein großes Guinness vertragen.“


  „Damit müssen wir vielleicht noch einen Moment warten.“ Lincoln hatte diesen Gesichtsausdruck, der ihr verriet, dass er ihr etwas Explosives zu erzählen hatte.


  Ihr Magen zog sich zusammen. Sie löste ihren Pferdeschwanz und band ihn neu. „Gott, sag mir nicht, dass es noch mehr Videos gibt.“


  „Nein. Nichts Schlimmes für dich.“ Er lächelte und setzte sich ihr gegenüber auf den Stuhl. Baldwin blieb in der Tür stehen.


  „Schieß los. Ich habe heute keine Geduld mehr, Linc.“


  „Michelle Harris hat eine Jugendstrafakte. Eine gesperrte Akte.“


  Taylors Herz klopfte zweimal kurz und schlug dann einen schnelleren Rhythmus an.


  „Weswegen? Hast du eine Aufhebung der Sperre beantragt?“


  „Ja, aber Baldwin musste helfen. Es war ein Bundesfall.“ „Michelle Harris ist als Kind wegen eines Bundesverbrechens verurteilt worden?“


  „Nicht ganz. Sie ist vergewaltigt worden, als sie vierzehn war. Von einem richtig fiesen Typen, einem Serienvergewaltiger, der es auf junge Frauen in Connecticut abgesehen hatte. Deshalb war es so schwer, da ranzukommen. Die Akten liegen in einem vollkommen anderen Zuständigkeitsbereich– und beim FBI. Weil dieser Kerl einige seiner Opfer über die Staatsgrenzen gebracht hat, konnte das FBI ihn außerdem wegen Kidnappings anklagen. Aber er ist durchs Netz geschlüpft und vor Gericht wegen eines fingierten Formfehlers freigekommen. Ich könnte in die Details gehen, aber ich spul lieber zum Warum vor. Er entkommt dem Galgen und zieht los, sich neue Vergnügen zu suchen.


  Er fand sie im Sommercamp. Tenniscamp, um genau zu sein. Michelle war vierzehn. Wir kennen nicht alle Einzelheiten, aber in der Nacht, in der er Michelle vergewaltigt hat, hat sie ihn umgebracht.“


  „Was?“


  „Ja. Das ist eine wilde Geschichte. Er hat sie vergewaltigt und liegen lassen. Doch anstatt es zu melden, ist sie ihm gefolgt. Er ging in eine Bar, sie hat draußen auf ihn gewartet. Er kam betrunken heraus, und sie hat die Situation genutzt. Hat ihn hinter die Bar gelockt, um sich dort um ihn zu kümmern.“


  „Wie?“, wollte Taylor wissen.


  „Mit einem Stück Stahlrohr. Sie hat ihn zu Tode geprügelt.“


  40. KAPITEL


  Taylor war müde. Sie saßen wieder vor Henry Andersons Haus. Die Sonne war untergegangen. Die Luft war kühl, beinahe frostig. Die Lichter in Andersons Haus wirkten warm und einladend. Sie beobachteten Michelle Harris, wie sie durchs Wohnzimmer wuselte. Man konnte nicht sagen, ob sie weinte oder vor Freude sang.


  Dieses Mal klopfte Taylor mit ihren Knöcheln. Ganz höflich. Klopf, klopf, klopf.


  Michelle kam an die Tür und erblickte Taylor und Baldwin. Ihr Gesicht verzog sich vor Wut. Bevor sie jedoch reagieren konnte, hob Taylor beschwichtigend ihre Hände.


  „Alles gut. Können wir reinkommen? Wir müssen mit Ihnen reden.“


  „Warum sollte ich Sie hereinlassen? Sie haben in der letzten Woche mein Leben komplett zerstört.“ Aber sie trat ein paar Schritte zur Seite und ließ die Tür offen. Mit einem Schulterzucken in Richtung Baldwin trat Taylor ein.


  Michelle hatte den Kamin angemacht, und es sah so aus, als würde sie ein wenig feiern. Essen vom Lieferservice und eine offene Flasche Wein standen auf dem Couchtisch im Arbeitszimmer. Dieses Mal nahm Taylor sich einen Moment Zeit, um sich umzusehen. Was sie wusste und was sie sah, schien überhaupt nicht zusammenzupassen. Anderson war ein mieser Charakter, ein Mann, der aus den primitivsten Gefühlen der Menschen Profit schlug. Und doch war sein Haus so warm und einladend wie Taylors eigenes. Dieser Gegensatz jagte ihr einen Schauer über den Rücken.


  Michelle setzte sich aufs Ledersofa und zog ihre Füße unter sich. Dann nahm sie das Weinglas in die Hand und drehte den Stiel zwischen ihren Fingern.


  „Möchten Sie einen Schluck?“ Es war keine wirkliche Frage, und Taylor machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten.


  „Warum haben Sie es getan, Michelle? Warum haben Sie Corinne umgebracht?“


  Michelle schaute nicht auf, sondern starrte nur ausdruckslos auf den Inhalt ihres Glases. Ein Pinot Noir, der Helligkeit des Rots und den leichten Brauntönen nach zu urteilen, in denen sich die fröhlich tanzenden Flammen fingen. Taylor schaute auf die Flasche. Sie hatte recht. David Bruce, ein gutes Weingut. War Anderson etwa auch ein Weinkenner, so wie sie? Dunkel und Schatten, das waren sie. Zwei Seiten der gleichen Medaille. Sie erschauderte und lenkte ihre Gedanken wieder zu Michelle.


  „Ich habe ihn geliebt“, sagte Michelle. „So einfach ist das.“


  „Waren Sie an dem Wochenende mit Todd zusammen? War er bei Ihnen und nicht in Savannah, wie er behauptet?“


  „Ja. Wir haben uns in Crossville getroffen und sind über Nacht geblieben.“


  Gott. Der Roman Kaltblütig bekam gerade einen Zwilling in Fleisch und Blut. Ihre Schwester getötet und es ihrem Liebhaber angehängt. Nettes Mädchen.


  „Sie wissen, dass wir Sie jetzt festnehmen müssen.“


  „Kann ich noch meinen Wein austrinken?“


  Taylor schaute Baldwin an. Seine grünen Augen wirkten im Licht des Feuers beinahe schwarz. Er nickte.


  „Wenn Sie uns erzählen, wie es passiert ist.“


  Michelle beugte sich vor, nahm die Flasche und goss sich einen großzügigen Schluck ein. Mit einem beinahe entschuldigenden Lächeln an Taylor nahm sie einen Schluck, leerte die restliche Flasche ins Glas und lehnte sich dann mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck zurück, als würde sie jetzt gleich eine wundervolle Geschichte erzählen.


  „Sie hatte sie beide. Beide liebten sie. Sie fickten mich. Na ja, Henry konnte nicht mehr so richtig, aber er hat Corinne hinterhergehechelt wie ein Rüde der läufigen Hündin. Todd hatte sie so um den kleinen Finger gewickelt, dass er alles getan hat, was sie sagte. Sie war der Kopf hinter allem, das wissen Sie, oder?“


  Taylor nickte. Eine anstrengende Durchsuchung aller Unterlagen hatte gezeigt, dass Corinne ihre Finger tatsächlich in allen Zweigen von Andersons Imperium gehabt hatte.


  „Sie war als Kriminelle sogar noch besser als die tolle Tennisspielerin, die jeden Trick beherrschte. Es gab nichts, was sie nicht konnte. Ich liebte sie beide, und sie liebten beide Corinne. Schenkten ihr Kinder. Gaben ihr alles. Ich hab die Reste bekommen. Immer schon. Das war nicht fair. Sie wissen von Connecticut?“


  „Ja. Sie haben einen Mann erschlagen.“


  Ihre Miene wurde ausdruckslos, ihre stechend blauen Augen verschlossen. „Er hat mich vergewaltigt. Er hatte es verdient. Er hatte mir gedroht, am nächsten Tag zurückzukommen und auch Corinne zu vergewaltigen. Ich hatte keine Wahl. Ich musste sie verteidigen.“


  „Sie haben einen Mann erschlagen, um sie zu beschützen. Wenn Sie Ihre Schwester so sehr geliebt haben, warum haben Sie Corinne dann umgebracht? Warum haben Sie versucht, mit dem Blut Ihrer Schwester den Mann anzuschwärzen, den Sie lieben?“


  Michelle nahm schweigend einen Schluck Wein. Ihr Blick wurde matt, sie wirkte ein wenig angeschickert. Sie wusste, dass sie erledigt war. Sie hatte nichts mehr zu verlieren.


  „Das war ein günstiger Zufall. Sie hat sich in seinem Wagen die Hand aufgeschnitten. Ich wusste, dass man ihn beschuldigen würde. Corinne und ich haben uns oft gestritten, aber an dem Freitag hatten wir einen fürchterlichen Krach. Wir haben uns ein paar der Filme angesehen, die wir verkaufen wollten. Sie machte einen Witz darüber, dass Henry ihn bei mir nicht hochbekam. Ich machte einen Spruch, dass Todd da keinen Anlass zur Klage gäbe. Ja.“ Sie wedelte etwas unbeholfen mit der Hand herum. Taylor merkte, dass Michelle immer betrunkener wurde, und nahm ihr das Glas ab. Michelle bemerkte es nicht einmal.


  „Ich hatte so viel Spaß mit Todd. Sie wusste nicht, dass wir es miteinander trieben. Direkt unter ihrer Nase, ihrer Nase. Das gefiel ihr nicht. Ich sagte, Pech gehabt, wenn sie meinen Mann fickt, ficke ich ihren. Eins führte zum anderen. Ich ertrug ihren Anblick nicht mehr. Sie sagte, ich sei eine Versagerin, dass ich schon immer die größte Enttäuschung im Leben unserer Eltern gewesen sei. Sie war so gemein.“


  Michelles Blick verschleierte sich, und ihre Pupillen wirkten in dem weichen Licht riesig.


  Taylor sprang auf. „Mist! Baldwin, ruf den Notarzt. Sie muss irgendwas genommen haben, bevor wir gekommen sind. Verdammt. Michelle.“


  Taylor schüttelte sie, und Michelle lächelte. „Ich hab vergessen … das Licht auszumachen. Sag … Mom nichts davon. Sie … wäre … böse … wenn … sie … es … wüsste …“


  Sie reagierte nicht mehr. Baldwin rief den Krankenwagen und hockte sich dann neben Michelle, um ihren Puls zu fühlen. Sie legten sie flach auf den Boden. Ihr Atem ging schwer, ihr Herz klopfte nur noch schwach unter Taylors Fingern.


  „Verdammt, Baldwin, was hat sie genommen?“


  „Ich weiß nicht. Ich sehe hier nichts herumliegen.“


  „Vielleicht in der Küche? Komm schon, Michelle, bleib bei uns. Michelle?“


  Baldwin ging und kehrte kurz danach mit einem Fläschchen verschreibungspflichtiger Tabletten zurück. „Sie hat das Lorazepam genommen, das Corinne verschrieben worden ist. Ich weiß allerdings nicht, wie viel noch in dem Fläschchen war. Laut Etikett ist es heute Nachtmittag nachgefüllt worden, und jetzt ist es leer. Sie meint es ernst.“


  Die Rettungssanitäter hämmerten gegen die Haustür. Baldwin ließ sie ein und erzählte, was er wusste.


  „Wird sie es überleben?“, fragte Taylor.


  „Ich weiß es nicht. Alkohol und Lorazepam kann eine tödliche Mischung sein, aber vielleicht haben wir es noch gerade rechtzeitig bemerkt. Es steht auf Messers Schneide.“


  Seine Stimme klang kühl. Sie standen nebeneinander und sahen zu, wie die Rettungssanitäter sich an Michelle zu schaffen machten. Ihre Rettungsversuche hatten beinahe etwas Verzweifeltes an sich. Sie mussten ihr einen Beatmungsschlauch in den Rachen schieben und eine Herzmassage geben. Ein paar Minuten später rasten die Sanitäter mit Michelle auf der Trage aus dem Haus und fuhren mit kreischenden Sirenen in Richtung Baptist Hospital. Auf keinen Fall würden sie zulassen, dass die Frau während ihrer Schicht starb.


  Taylor stand in der Tür und sah ihnen nach. Sie verschränkte die Arme und funkelte Baldwin anklagend an.


  „Du wusstest es“, sagte sie.


  Er nickte.


  „Wir hätten eher Hilfe rufen können.“


  „Das hätten wir. Aber jetzt wissen wir die Wahrheit. Wenn sie nicht geglaubt hätte zu sterben, hätte sie es uns nicht erzählt.“


  Erschöpft rief Taylor die Kriminaltechniker an, damit sie sich das Haus vornahmen. Sie wollte kein Risiko eingehen.


  Sie fühlte sich, als würde sie durch Schlamm waten. Es war Mitternacht, als sie und Baldwin wieder in ihr Auto stiegen. Der Anruf kam auf dem Nachhauseweg. Michelle Harris war um 23:56 Uhr gestorben.


  41. KAPITEL


  Die Geschichte mit den versteckten Kameras war für die Presse ein gefundenes Fressen.


  Nationale und lokale Nachrichtenreporter zerlegten die Geschichte der vergangenen Woche genüsslich in alle Einzelheiten. Die Zeitungsund Onlinejournalisten gruben ein paar besonders saftige Leckerbissen aus. Es fühlte sich an, als wenn die ganze Welt die Augen auf Nashville gerichtet hätte.


  Taylor beendete gerade ihren Bericht über die Befragung von Michelle Harris, als sie einen Anruf erhielt. Sie sollte sich sofort im Office of Professional Accountability melden. Die Oompa verlangte nach ihr.


  Taylor hatte keine Ahnung, was das Problem sein könnte. Sie wartete gute zehn Minuten, bevor sie schließlich das Licht in ihrem Büro löschte und sich auf den Weg zu den Büros der OPA im dritten Stock machte.


  Die Tür von Delores Norris’ Büro stand offen.


  „Kommen Sie herein“, befahl sie. Ihre Stimme enthielt nicht den geringsten Hauch von Freundlichkeit. Zum dritten Mal in einer Woche betrat Taylor dieses Büro und wünschte sich, dass sie woanders wäre. Gott, wie sie diese Frau hasste.


  Delores sah aus wie ein zufriedener Schakal, der den vorherigen Tag und die ganze Nacht damit zugebracht hatte, sich an den Überresten einer Antilope gütlich zu tun. Offensichtlich aufgeregt kam sie ohne Vorrede gleich zum Thema.


  „Wir haben ein Problem, Lieutenant.“


  Taylor zog sich einen Stuhl heran, doch Delores hielt sie mit einem Schnalzen davon ab, sich zu setzen. Taylor schaute sie nur unter erhobenen Augenbrauen an und setzte sich ungerührt und mit verschränkten Armen hin. Die Oompa musste trotzdem noch zu ihr aufsehen. In ihren Augen blitzte es hämisch auf. Machthungrige Ziege, dachte Taylor.


  „Und was für ein Problem wäre das?“


  „Ich habe mir die Berichte von dem Harris-Selbstmord angesehen. Gemäß dem Bericht der Rettungssanitäter über Michelle Harris hätte eine Chance bestanden, sie zu retten. Stattdessen haben Sie und Ihr Freund die Verdächtige verhört und ihr erlaubt, weiter zu trinken. Stimmt das?“


  „Lassen Sie mich überlegen. Ja, wir haben sie verhört. Das nennt man einen Fall lösen. Und zu der Frage, ob sie hätte überleben können oder nicht– ich denke, die kann nur Gott beantworten.“


  „Also sind Sie jetzt von der Macht Gottes erfüllt?“


  „Captain Norris, was wollen Sie? Ich bin müde. Die Fälle sind geschlossen. Und zwar zur Zufriedenheit aller Beteiligten, wenn ich das hinzufügen darf.“


  „Ich habe eine Entscheidung zu treffen, Lieutenant. Da es nun schon wiedereine Beschwerde gegen Sie gibt, könnte ich Sie suspendieren, bis die Untersuchung IhrerAktivitäten abgeschlossen ist.“


  „Sie machen Witze. Ich habe nichts falsch gemacht.“


  „Das liegt ganz im Auge des Betrachters, Lieutenant. Sollen wir die letzte Woche noch einmal durchgehen? Einer Ihrer Detectives hat mit einem V-Mann Drogen genommen, und Sie haben es nicht gemeldet. Sie haben einen Verdächtigen mit Ihrer Waffe bedroht– einen Verdächtigen, der nicht offiziell verhört wurde. Ihren Kollegen zufolge haben Sie in einem Mordfall ermittelt, während sie suspendiert waren. Sie sind sogar so weit gegangen, die Mutter des Mordopfers zu kontaktieren. Sie haben die Regelnextrem locker ausgelegt. Und so arbeiten wir hier in der Metro nicht. Nicht mit mir.“


  Wow. Die Oompa hatte ihre Hausaufgaben gemacht. Lincoln musste beim Debriefing zugegeben haben, mit ihr gesprochen zu haben. Wie die Oompa allerdings von dem Morgen mit den ganzen Interviews erfahren hatte, war Taylor ein Rätsel. Oh, vermutlich hatte der Cop, der zu ihrer Bewachung abgestellt gewesen war, geplaudert. Oder MrsHarris. Verdammt.


  „Ich weiß, wie einiges davon wirken muss. Detective Ross hat sich mir anvertraut. Unter normalen Umständen wäre ich damit sofort zu Captain Price gegangen, aber Detective Ross war im Einsatz, und ich hatte einen Mordfall, der kurz vor dem Durchbruch stand. Was den Verdächtigen angeht, den ich befragt habe: Ich hätte ihn wegen tätlichen Angriffs auf einen Polizisten festnehmen können. Er hat am Vorabend versucht, mich festzuhalten. Ich habe ihm einen Gefallen getan, indem ich ihn nicht verhaftet habe.“


  „Aber Lieutenant, Sie machen die Regeln nicht. Das wurde Ihnen in der Ausbildung nicht beigebracht, oder? Ich habe in diesem Fall nur eine Option. Ich habe sie bereits mit dem Chief besprochen, und er stimmt zu, dass das im Moment der einzig gangbare Weg ist. Sie sind einmal zu viel über die Stränge geschlagen, und wir denken, eine vollständige psychologische Evaluation und weitere ständige Überwachung würde Ihrer Karriere derzeit nur zugutekommen.


  Ihr Team wird einem anderen Vorgesetzten Bericht erstatten, während Sie unter Beobachtung stehen. Wir können nicht zulassen, dass unsere Teamleader sich am Rand der Legalität bewegen. Und es ist für alle Beteiligten offensichtlich, dass Sie dieser Ebene der Verantwortung nicht gewachsen sind. Ihrem Team muss etwas Disziplin eingetrichtert werden. Sie müssen lernen, dass Sie das Gesetz nicht in die eigenen Hände nehmen können. Und Sie müssen lernen, dass Sie diese Abteilung nicht leiten.“


  Taylor ließ ihre Gefühle die Kontrolle übernehmen. Sie stand so heftig auf, dass der Stuhl kreischend über den Fußboden geschoben wurde. „Das können Sie nicht machen! Das ist vollkommen unfair. Ich habe nichts falsch gemacht. Mein Team hat nichts falsch gemacht. Sie sind nur sauer, weil Sie mich nicht feuern können.“


  Die Oompa lächelte. „Das stimmt nicht. Ich bin mit dem Ausgang überhaupt nicht unzufrieden. Sie werden lernen, dass Sie Ihren Vorgesetzten gehorchen müssen. Und Ihre Vorgesetzten haben ihre Lektion ebenfalls gelernt. Captain Price wird in den vorzeitigen Ruhestand gehen.“


  Taylors Gedanken rasten zurück zu dem Tag, an dem Price sie vor Delores verteidigt hatte. Sie borgte sich seine Worte. „Sie Miststück“, zischte sie. „Dafür werde ich Sie bis aufs Messer bekämpfen.“


  „Zügeln Sie Ihr Temperament, meine Liebe. Wir wollen so etwas doch nicht in der Akte stehen haben, oder?“


  „Es gibt bessere Möglichkeiten, es mir heimzuzahlen, Delores. Sie müssen es nicht an meinem Team auslassen.“


  Die Oompa rutschte auf ihrem Stuhl herum. Ihre Augen verengten sich, ihr Gesicht spannte sich an. „Oh, ganz im Gegenteil. Ich denke, das ist der beste Weg, Sie zu treffen. Ich glaube Ihnen nicht, Miss Jackson. Ich denke, Sie haben David Martin getötet. Zumindest haben Sie alles so arrangiert, dass es Ihnen zupasskam. Vielleicht denken Sie nächstes Mal erst nach, bevor Sie sich zu einem Meineid verleiten lassen. Videos sind leicht zu manipulieren, haben Sie mir das nicht erzählt? Sie sollten vorsichtig sein, was Sie sagen, meine Liebe. Es kann Ihnen jederzeit wieder in den Hintern beißen. Wenn Videos einfach zu manipulieren sind, gilt das ja wohl für beide Richtungen, oder? Ihre Geschichte bezüglich Martins Tod hört sich nicht stimmig an. Und es sind auch zu viele Experten involviert. Wir werden die Videos einem unabhängigenAnalysten vorlegen.“


  „Ich habe nicht gelogen. Nicht ein Mal“, spuckte Taylor zwischen zusammengebissenen Zähnen aus. „Das wissen Sie.“


  „Tu ich das? Nun, alles, was ich sagen kann, ist, die Zeit wird es zeigen. Um Ihrer glorreichen Woche noch die Krone aufzusetzen, ist ein Serienmörder, den Sie haben entkommen lassen, zurückgekehrt und hat in Ihrem Namen getötet. Nein, meine Liebe. Es ist höchste Zeit, dass es in dieser Abteilung ein paar Veränderungen gibt. Wir brauchen einen vollständigen Bericht aller Aktivitäten der Mordkommission im vergangenen Jahr. Lincoln Ross wird in den Nordsektor wechseln. Marcus Wade geht in den Süden. Und Sergeant Fitzpatrick wird ermutigt, gemeinsam mit Mitchell Price in den vorzeitigen Ruhestand zu gehen.“


  Taylor fühlte, wie die Wut in ihr hochkochte. Diese Frau war mehr als machthungrig, sie weidete sich förmlich an Taylors Unglück. Delores reichte ihr die Papiere.


  „Siekönnen es ihnen mitteilen. Ich bin sicher, es wird weniger wehtun, wenn es von Ihnen kommt. Sie haben sich die ganze Zeit über so gut um alle gekümmert. Vielleicht lernen Sie jetzt, Ihre Neigung zu ungebührlichem Verhalten von ihnen fernzuhalten, damit Ihre Kollegen mit ihrem jeweiligen Leben weitermachen können. Montagmorgen melden Sie sich zur psychiatrischen Beurteilung.“


  Taylor blieb stumm. Eine Million Gedanken rasten durch ihren Kopf. Der vorherrschende war: Lass dich nicht feuern. Du kannst dagegen ankämpfen. Ihr Vorgehen ist unberechtigt und vielleicht sogar illegal. Sieh nur zu, dass du nicht gefeuert wirst.


  „Oh, und eines noch.“


  Taylor zwang sich, ihren Blick wieder auf die Oompa zu richten. Die Schlampe besaß doch tatsächlich die Frechheit zu grinsen.


  „Sie werden herabgestuft. Zwei Dienstgrade. Sie sind wieder ein Detective.“ Die Oompa legte ihre winzigen Hände auf den Tisch, beugte sich vor und zischte: „Sie haben verdammtes Glück, dass ich Sie nicht zurück auf die Straße schicke. Wenn Sie lernen würden, wieder wie ein Cop zu denken, würde Ihnen vielleicht auffallen, dass wir uns alle an die Gesetze zu halten haben.“ Taylor spürte, wir ihr Mund sich öffnete, und wusste, wenn sie nichts dagegen unternähme, würde sie etwas sagen, das sie niemals zurücknehmen könnte. Sie wusste nicht, ob das hier Wirklichkeit war, ob Delores Norris genug Macht hatte, das alles zu veranlassen. Zwei Dienstgrade heruntergestuft? Heilige Scheiße. Sie biss die Zähne hörbar zusammen, was die Oompa nur noch breiter lächeln ließ. Sie wusste, wie viel Kraft es Taylor kostete, den Mund zu halten und sich nicht um Kopf und Job zu reden, und sie hoffte, dass Taylors berühmte Selbstbeherrschung versagen würde.


  Aber Taylor weigerte sich, die Xanthippe gewinnen zu lassen. Sie nahm ihre Papiere, drehte sich auf dem Absatz um und verließ das Büro.


  „Was wirst du tun?“


  Baldwin war fuchsteufelswild. Er stapfte auf der Veranda hin und her, während Taylor versuchte, in Ruhe ein Bier zu trinken. Die Glühwürmchen führten einen wilden Tanz auf. Die sanfte Frühlingsluft glitzerte vor Feuchtigkeit, Anzeichen für einen nahenden Sturm. Das Gras schien in diesem Licht grüner, die Rinde der Bäume schwärzer. Ein Kaninchen saß am Rand des Rasens und knabberte an einer Stelle, die mit dem Rasenmäher nicht zu erreichen war, am hohen Gras.


  „Du kannst das nicht zulassen. Was wirst du unternehmen?“, fragte er erneut.


  Taylor schüttelte den Kopf. „Mir sind die Hände gebunden. Das Team ist aufgeteilt worden. Price hat man praktisch gefeuert. Fitz denkt ernsthaft über eine Frühpensionierung nach. Ich stehe auf verlorenem Posten, Baldwin.“ Sie stand auf und trat an die Brüstung. Sie fand keine Worte mehr. Tränen drängten sich in ihren Augen. Immer wenn sie frustriert war, kamen die Gefühle an die Oberfläche, und heute war dabei keine Ausnahme. Sie atmete ein paar Mal tief durch und versuchte, sich zu konzentrieren.


  Sie deutete in die Luft. „Weißt du, dass diese Spinne diese Woche jeden Abend herausgekommen ist und versucht hat, sich ein Haus zu bauen? Sie ist wie eine kleine Camperin, die versucht, ihr Zelt aufzubauen, um sich vor dem wütenden Sturm in Sicherheit zu bringen. Sie läuft an den Rändern ihres Netzes herum, ganz versessen darauf, es fertigzustellen. Dann wartet und wartet und wartet sie, dass eine Bremse oder Motte oder ein Glühwürmchen sich in den klebrigen Fäden verfängt. All die Arbeit, das Sitzen und Warten, in der Hoffnung auf eine Mahlzeit.“


  Sie nahm einen abgebrochenen Ast und riss damit das Spinnennetz entzwei. Die Spinne huschte davon. „All die Arbeit“, wiederholte sie.


  Baldwin kam zu ihr, nahm den Ast und legte ihn auf die Brüstung. Er drehte Taylor an den Schultern zu sich herum, sodass sie ihn anschauen musste. Seine Stimme war ganz weich. „Ernsthaft, Baby. Was wirst du unternehmen?“


  Taylor sah in seine grünen Augen und fühlte, wie die Verzweiflung sich in ihrem Magen breitmachte. Sie drehte sich weg, schaute in den Wald. Dann nahm sie einen tiefen Atemzug und straffte die Schultern.


  „Baldwin, es gibt nur eins, was ich tun kann. Ich muss kämpfen.“


  –ENDE–


  SAMSTAG


  DANKSAGUNGEN


  Das Schreiben eines Buches übernehmen zwar die Autoren, aber ohne unsere Recherchequellen, unsere Anfeuerer und unsere Inspirationen können wir es nicht zum Leben erwecken. Den Menschen zu danken, die dabei geholfen haben, ist einer der aufregendsten Schritte im Entstehungsprozess eines Buches. Also seien Sie nachsichtig, wenn ich mich nun in Lobeshymnen über mein Team ergehe.


  Mein unglaublicher Agent Scott Miller von der Trident Media Group, der immer genau weiß, was er sagen und vor allem wann er es sagen soll. Und Stephanie Sun, mit der jeder Austausch eine Freude ist.


  Meine unglaubliche Lektorin Linda McFall, eine Frau, die aus diesen Manuskripten sinnvolle Bücher macht. Ohne dich würde ich es nicht schaffen. Und einen ganz besonderen Dank an den Redaktionsassistenten Adam Wilson, durch den der geschäftliche Teil zu einem Vergnügen wird. Die beiden verwandeln meine Wörter in Magie, und dafür werde ich für immer dankbar sein.


  Das gesamte Team von MIRA Books, vor allem Heather Foy, Don Lucey, Michelle Renaud, Adrienne Macintosh, Megan Lorius, Marianna Ricciuto, Tracey Langmuir, Kathy Lodge, Emilie Ohanjanians, Alex Osuszek, Margaret Marbury, Dianne Moggey und den brillanten Künstlern, die das amerikanische Originalcover gestaltet haben: Tara Kelly und Gigi Lau.


  Meinem unabhängigen Publizisten Tom Robinson, der wirklich ein Meister darin ist, die richtige Positionierung für mich zu finden. Dank dir für alles!


  Detective David Achor vom Metro Nashville Homicide Department– der Mann, an den ich mich immer wenden kann, meine erste Quelle, mein Freund. Er hilft, Taylor auf eine Art lebendig zu werden, wie ich es allein nicht schaffen würde.


  Dr. Vince Tranchida, Rechtsmediziner in Manhattan, der sicherstellt, dass Sam alles richtig macht.


  Duane Swierczynski dafür, dass sie kein Polnisch kann.


  Elizabeth Fox, die mich mit einer E-Mail überraschte– „Ich bin Taylor!“– und mir seitdem eine gute Freundin geworden ist.


  Meiner erstaunlichen Kritikgruppe, den Bodacious Music City Wordsmiths: Del Tinsley, Janet McKeown, Mary Richards, Ray Lyn Woods, Cecili Tichi, Peggy O’Neil Peden und J.B. Thompson, die nie zögern mir zu sagen, wo ich es vermasselt habe, und die als Erste jubeln, wenn ich es richtig gemacht habe. Ich liebe euch, Mädels!


  Ein ganz besonderer Dank an J.B., der mir immer hilft, meine Seiten für die Augen der New Yorker herzurichten.


  Laura and Linda, meine Göttinnen bei Borders in Cool Springs, die eine neue lokale Autorin mit offenen Armen empfangen und großzügig weiterempfohlen haben. Danke, Ladies!


  Meine Erstleserin Joan Huston verdient dieses Mal auch einen speziellen Dank, weil ihre Bedenken dafür gesorgt haben, dass der Einstieg in dieses Buch noch stärker geworden ist.


  Meine liebe Tasha Alexander, die einzige Frau, die es schafft, mich am Telefon zu halten, wenn ich an der Tastatur sitzen sollte. Oft können wir aber auch beides gleichzeitig. Ich liebe dich, Honey!


  Meine geachteten Mitautoren Brett Battles, Rob Gregory-Browne, Bill Cameron und Dave White für die IMs; Tony Causey, Gregg Olsen, Kristy Kiernan dafür, dass sie mich stets angefeuert und zum Lachen gebracht haben. Und all meinen Killer-Year-Kumpels dafür, dass ihr einen so unglaublichen Einfluss auf mich habt.


  Meine Moderati-Co-Blogger, die mich täglich inspirieren, vor allem Pari Noskin Taichert, der beste Resonanzboden da draußen.


  Lee Child und John Connolly, weil sie mich dazu anhalten, über jedes Wort nachzudenken, und John Sandford, dem ich dafür danken muss, dass er mich jedes Mal inspiriert.


  Meine Eltern sind die enthusiastischsten Cheerleader für meine Romane; ihnen gebührt eigentlich eine Provision der Verkaufserlöse. Ihre Liebe und Unterstützung sind phänomenal. Mein wundervoller Bruder Jay sowie Kendall, Jason und Dillon, dafür, dass sie es mit ihrer launischen Tante aushalten. Mein anderer wundervoller Bruder Jeff, der es immer, immer schafft, mich zum Lachen zu bringen.


  Und wo wäre ich ohne meinen geliebten Mann, der mich erdet? Danke, Baby, dass du mich nicht davonschweben lässt. Deinetwegen lohnt sich der ganze Aufwand.


  Nashville ist eine wundervolle Stadt, über die man hervorragend schreiben kann. Auch wenn ich mein Bestes gebe, alles genau wiederzugeben, braucht es doch hier und da etwas künstlerische Freiheit. Alle Fehler, Übertreibungen, Meinungen und Interpretationen sind ganz allein meine eigenen.
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